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    Das Buch


    In ihrer neuen Heimat Ceragan führen die Orks unter ihrem Oberbefehlshaber Stryke ein friedliches, beschauliches Leben. Zu beschaulich, wie einige von ihnen meinen! Da kommt der Auftrag des Zauberers Arngrim gerade recht, die im fernen Acurial von Menschen versklavten Artgenossen zu befreien – zumal an der Spitze der Unterdrücker eine alte Bekannte steht: die Hexe Jennesta, die auf unerklärliche Weise den Sturz in den Strudel überlebt hat. Stryke und seine Gefährten sollen sich mit Hilfe der Instrumentale nach Acurial versetzen und die geknechteten Orks befreien. Wie sie bald feststellen, ist dort bereits eine Widerstandsbewegung entstanden – und ihr Erscheinen entspricht einer uralten Prophezeiung. Doch ein gescheiterter Überfall auf eine Garnison der Besatzer weckt den Verdacht, dass es unter den Aufständischen einen Verräter gibt. Auch ein Mordanschlag auf Jennesta schlägt fehl. Die Ork-Krieger entkommen zwar mit knapper Not, verlieren dabei aber die Instrumentale – und ohne diese magischen Steine können sie nicht in ihre Heimatwelt zurückkehren …


    



    »Die Orks – Blutrache« ist die atemberaubende Fortsetzung von Stan Nicholls’ internationalem Millionen-Bestseller »Die Orks« – ein Roman, den kein Tolkien-Fan verpassen sollte!

  


  
    

    Der Autor


    Stan Nicholls war viele Jahre in London als Lektor, Herausgeber, Journalist und Kritiker tätig, bevor er sich ganz dem Schreiben von Fantasy-Romanen widmete. Seit dem weltweiten Bestseller-Erfolg von »Die Orks« gehört der Brite zur ersten Garde zeitgenössischer Fantasy-Autoren. Im Heyne-Verlag ist zuletzt seine Trilogie um den »Magischen Bund« erschienen. Nicholls lebt mit seiner Frau in den West Midlands.


    



    Mehr Informationen zu Autor und Werk unter:


    www.stannicholls.com
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    Was bisher geschah …


    Wie die Vielfraße die Freiheit gewannen


    Maras-Dantien wimmelte von den unterschiedlichsten Lebensformen. Unweigerlich kam es zu Auseinandersetzungen zwischen den älteren Rassen, doch gegenseitige Achtung und Duldung verhinderten das Schlimmste.


    Bis eine neue Rasse kam.


    Sie nannten sich Menschen und drangen, der unwirtlichen Wüstenei trotzend, von Süden her nach Maras-Dantien. Zuerst kamen nur wenige, nach einigen Jahren war es eine wahre Sintflut. Sie beanspruchten das Land für sich, benannten es in Zentrasien um und machten sich daran, seine Schätze zu plündern. Sie verseuchten die Flüsse, rodeten die Wälder und zerstörten die Siedlungen der älteren Rassen. Für die Kulturen, auf die sie stießen, empfanden sie nichts als Verachtung. Sie demütigten die Ureinwohner, verdarben sie und machten sie bestechlich.


    Ihr größtes Verbrechen aber bestand darin, Maras-Dantiens Magie zu besudeln.


    Gierig und voller Verachtung für die natürliche Ordnung der Dinge, raubten sie dem Land die Lebenskraft und schwächten die Magie, von der die älteren Rassen abhingen. Dies zerstörte auch das Klima. Nicht lange, und von Norden her schob sich ein Eisfeld vor.


    So kam es zum Krieg zwischen den älteren Rassen und den Menschen.


    Keineswegs aber waren die Fronten klar. Beide Seiten waren auch in sich zerstritten. Alte Zwistigkeiten zwischen den älteren Rassen flammten wieder auf, und manche schlugen sich sogar auf die Seite der Neuankömmlinge. Die Menschen litten ebenfalls unter einer religiösen Spaltung. Einige folgten dem Weg der Mannigfaltigkeit, sie wurden Mannis genannt und feierten heidnische Rituale. Andere unterwarfen sich den Geboten der Unitarier. Sie wurden als Unis bezeichnet, und in ihrer jüngeren Sekte galt der Monotheismus. Zwischen Unis und Mannis wucherte ebenso viel Feindschaft wie zwischen den älteren Rassen und den Menschen.


    Die Orks, die einzige eingeborene Rasse ohne magische Kräfte, machten ihren Nachteil durch überlegene Kriegskünste und eine wilde Kampfeslust wett.


    Stryke befehligte als Hauptmann eine dreißig Köpfe starke Kriegertruppe, die man die Vielfraße nannte. Seine Offiziere waren die Feldwebel Haskeer und Jup, Letzterer der einzige Zwerg, und die Gefreiten Alfray und Coilla, Letztere die einzige Frau der Bande. Die restlichen fünfundzwanzig waren gemeine Soldaten. Als Teil einer größeren Horde standen die Vielfraße in den Diensten der grausamen Königin Jennesta, einer mächtigen Zauberin, die für die Mannis Partei ergriffen hatte. Sie war das Produkt 
     der Vereinigung von menschlichen und nyadischen Eltern, und ihre Vorliebe für sadistische Spiele und sexuelle Ausschweifungen war legendär.


    Jennesta schickte die Truppe auf eine gefährliche Mission, um ein altes Artefakt aus einer Festung der Unis zu stehlen. Die Vielfraße brachten neben dem Artefakt, das in einer versiegelten Kapsel steckte, auch einen Vorrat des Rauschmittels Pelluzid in ihren Besitz. Stryke beging jedoch den Fehler, seine Truppe nach dem Erfolg feiern zu lassen. Am folgenden Morgen, als sie sich viel zu spät auf den Rückweg zu Jennesta begeben wollten und bereits ihren Zorn fürchteten, wurden sie von Koboldbanditen überfallen, die das Artefakt stahlen. Da Stryke wusste, dass sie einen schrecklichen Preis für ihr Versagen würden zahlen müssen, beschloss er, die Räuber zu verfolgen.


    Jennesta, inzwischen davon überzeugt, dass die Vielfraße sie hintergangen hatten, erklärte sie zu Gesetzlosen und befahl, sie tot oder lebendig festzunehmen. Zugleich wandte sie sich an ihre Brutschwestern Adpar und Sanara, mit denen sie in telepathischer Verbindung stand. Die Feindseligkeit zwischen den Schwestern hinderte Jennesta jedoch daran herauszufinden, ob eine von ihnen irgendetwas über den Verbleib der Truppe oder des kostbaren Artefakts wusste.


    Auf der Suche nach den Kobolden bekam Stryke Visionen von einer Welt, in der nur Orks lebten, in Harmonie mit der Natur und als Herren über ihr eigenes Schicksal. Orks, die nichts von Menschen oder den anderen älteren Rassen wussten.


    Er fürchtete, den Verstand zu verlieren.


    Die Vielfraße fanden indes die Kobolde, übten blutige Rache und holten sich das Artefakt zurück. Dabei befreiten sie einen Gremlin-Gelehrten namens Mobbs, der die Ansicht vertrat, die zylinderförmige Kapsel enthalte etwas, das unmittelbar mit dem Ursprung der älteren Rassen zusammenhinge. Er glaubte, der Inhalt habe mit Vermegram und Tentarr Arngrim zu tun, zwei Sagengestalten aus Maras-Dantiens Vergangenheit. Vermegram war eine Zauberin und die nyadische Mutter Jennestas, Adpars und Sanaras. Angeblich sei sie von Arngrim getötet worden, einem Menschen, dessen magische Fähigkeiten sich mit den ihren messen konnten.


    Mobbs’ Erklärungen weckten den rebellischen Geist der Truppe, und Stryke setzte sich mit dem Vorschlag durch, den Zylinder zu öffnen. In seinem Innern entdeckten sie einen Gegenstand, der aus einem unbekannten Material bestand. Es handelte sich um eine Kugel, von der sieben unterschiedlich lange Stacheln ausgingen. Die Orks erinnerte der Gegenstand an einen Stern; das Ding hätte ein Kinderspielzeug sein können. Mobbs erklärte ihnen jedoch, es sei ein Instrumental, ein Totem von großer magischer Kraft, von dem man bislang angenommen hatte, es existiere allein in den Legenden. Mit seinen vier Gegenstücken verbunden, vermochte es eine tiefe Wahrheit über die älteren Rassen zu enthüllen – eine Wahrheit, die den Orks den Überlieferungen zufolge die Freiheit schenken sollte. Auf Strykes Drängen kündigten die Werwölfe der Herrscherin Jennesta ihre Gefolgschaft auf und machten sich auf den Weg, auch die anderen Sterne zu suchen. Ihrer Ansicht nach war selbst eine ergebnislose Suche besser als die Knechtschaft, in der sie bisher gelebt hatten.


    Ihre Suche führte sie zuerst nach Dreieinigkeit, einer Uni-Siedlung, die von dem fanatischen Priester Kimball Hobrow beherrscht wurde. Dort wurde ein Instrumental verehrt und angebetet. Die Truppe brachte ihn in ihren Besitz, konnte mit knapper Not entkommen und zog zur Krätze, dem unterirdischen Heimatland der Trolle, wo sie einen weiteren Stern zu finden hoffte.


    Erzürnt über ihre Untertanen, setzte Jennesta die rücksichtslosen Kopfgeldjäger Micah Lekmann, Greever Aulay und Jabez Blaan ein. Sie hatten sich darauf spezialisiert, abtrünnige Orks zu jagen, und versprachen, mit den Köpfen der Vielfraße zurückzukehren.


    Die Expedition der Truppe in die Krätze verlief erfolgreich, und sie konnten einen dritten Stern in ihren Besitz bringen. Doch Haskeer, von einer seltsamen Störung gepackt, floh mit den Artefakten. Coilla verfolgte ihn und geriet in die Gewalt der Kopfgeldjäger, die sie an Goblin-Sklavenhändler verkaufen wollten. Haskeer selbst, überzeugt, dass die Sterne auf irgendeine Weise zu ihm sprachen, wurde von Kimball Hobrows fanatischen Anhängern, den sogenannten Aufsehern, gefangen genommen.


    Nach der Rettung von Coilla und Haskeer erfuhr die Truppe, dass sich ein weiterer Instrumental möglicherweise im Besitz eines Zentauren namens Keppatawn und seines Klans im Droganwald befinde.


    Jennesta verstärkte zur selben Zeit die Jagd auf die Vielfraße und schickte mehrere Drachenpatrouillen unter Leitung Glozellans, der Herrin der Drachen, auf die Suche. Auch hielt sie weiterhin telepathischen Kontakt mit ihren Brutschwestern Adpar und Sanara, die als Königinnen in anderen Regionen Maras-Dantiens herrschten. Adpar, die 
     Regentin des unter dem Meer gelegenen Nyadd-Reichs, führte Krieg gegen eine benachbarte Rasse, die Merz. Jennesta bot ihr an, gemeinsam die Sterne zu suchen und die Macht zu teilen. Adpar, die ihrer Schwester nicht traute, schlug das Angebot aus. Erzürnt setzte Jennesta die Magie ein und erlegte ihrer Schwester einen bösen Fluch auf.


    Auf dem Weg nach Drogan begegnete die Truppe mehrmals einem geheimnisvollen Menschen namens Seraphim, der sie vor drohenden Gefahren warnte und auf unverständliche Weise wieder verschwand.


    Im Droganwald nahm die Truppe der Vielfraße Kontakt mit dem Zentauren Keppatawn auf. Keppatawn, ein berühmter Waffenschmied, war lahm, und er besaß einen Stern, den er Adpar in seiner Jugend gestohlen hatte. Ihr Zauberspruch hatte ihn jedoch verkrüppelt, und nur eine ihrer Tränen konnte ihn heilen. Keppatawn erklärte, er werde den Stern hergeben, wenn die Vielfraße ihm dieses eigenartige Heilmittel verschafften. Stryke willigte ein.


    Die Orks machten sich auf den Weg zum Reich der Nyadd. Die Nyadd und die Merz lagen im Krieg, und Adpar war nach Jennestas magischem Angriff in eine Ohnmacht gefallen. Nachdem sie sich zu ihren Privatgemächern durchgekämpft hatten, fanden die Vielfraße die Königin auf dem Totenbett vor, von ihren Höflingen verlassen. Als ihre Sache verloren schien, vergoss sie eine einzige Träne des Selbstmitleids, die Stryke in einer Ampulle auffing. Diese Träne heilte Keppatawn von seiner Krankheit, und er überließ ihnen den Instrumental.


    Strykes Visionen rissen nicht ab, sondern verstärkten sich sogar noch, bis er zu der Ansicht gelangte, die Sterne sängen für ihn.


    Der letzte Instrumental befand sich in einer Manni-Siedlung namens Ruffettsblick, wo sich in der Erde ein Riss aufgetan hatte, aus dem ungerichtete magische Energie strömte. Dort scharte die Truppe zahlreiche unzufriedene Orks um sich, darunter viele Abtrünnige aus Jennestas Horde. Als ihm zu Ohren kam, dass zwei Heere gen Ruffettsblick marschierten – es waren die Truppen von Jennesta und Hobrow Kimball –, erlaubte Stryke widerstrebend den Abtrünnigen, sich ihm anzuschließen. Darauf folgte eine Belagerung, und im Chaos nach den Kämpfen konnten die Vielfraße mit dem letzten Stern entkommen.


    Als sie miteinander verbunden wurden, bildeten die fünf Artefakte ein Gerät, das die Truppe auf magische Weise nach Illex beförderte, einer eisigen Region im äußersten Norden von Maras-Dantien. In einem fantastischen Eispalast entdeckten sie Sanara, die sich im Gegensatz zu ihren tyrannischen Schwestern wohlwollend zeigte. Sie wurde von den Sluagh gefangen gehalten, einer erbarmungslosen Rasse fast unsterblicher Dämonen, die seit Jahrhunderten hinter den Instrumentalen her waren. Die Orks vermochten die Sluagh nicht zu besiegen und wurden von ihnen eingesperrt.


    Ihr Retter erschien in Gestalt des geheimnisvollen Seraphim, der sich als der legendäre Zauberer Tentarr Arngrim entpuppte, der Vater von Jennesta, Sanara und Adpar. Von ihm erfuhr Stryke, dass Maras-Dantien niemals die Welt der Orks oder einer der anderen älteren Rassen gewesen war. Arngrims ehemalige Geliebte und jetzige Feindin, die Zauberin Vermegram, hatte die Orks nach Maras-Dantien gebracht, um sich ein Sklavenheer zu erschaffen. 
     Doch durch die magischen Portale, die sie geöffnet hatte, waren auch Angehörige der anderen Rassen aus ihren jeweiligen Dimensionen herübergekommen. Ironischerweise war Maras-Dantien stets die Heimatwelt der Menschen gewesen.


    Strykes Visionen waren, wie sich herausstellte, kein Anflug von Wahnsinn gewesen, sondern Blicke in die Heimatwelt der Orks, ausgelöst durch den Kontakt mit den mächtigen Energien der Instrumentale.


    Tentarr Arngrim hatte versucht, wiedergutzumachen, was die Menschen angerichtet hatten, und die Instrumentale geschaffen, die dabei helfen sollten, die älteren Rassen in ihre heimatlichen Dimensionen zurückzubringen. Doch der Plan war gescheitert, und die Sterne waren in alle Winde verstreut worden.


    Der Zauberer verhalf den Vielfraßen zur Flucht; auch konnten sie die Instrumentale von den Sluagh zurückerobern. In den Gewölben des Eispalasts befand sich ein Portal, zu dem sie der Zauberer führte. Doch als er sie in die Dimension der Orks zurückschicken wollte, tauchte Jennesta mit ihrem Heer auf. Eine magische Schlacht, in der Arngrim und Sanara auf einer und Jennesta auf der anderen Seite kämpften, endete damit, dass Jennesta in die wirbelnden Energien des Portals geworfen wurde. Die Zauberin wurde von den gewaltigen Kräften zerfetzt oder möglicherweise in eine Paralleldimension geschleudert.


    Jup, der Zwerg in der Vielfraßtruppe, entschloss sich, lieber in der Welt zu bleiben, die er kannte, statt zur heimatlichen Dimension der Zwerge überzuwechseln. Er und Sanara setzten sich ab und hofften, im Schutze 
     des Durcheinanders, das im Eispalast herrschte, zu entkommen. Tentarr Arngrim wollte in der zerfallenden Feste bleiben und die Sluagh in Schach halten, damit die anderen fliehen konnten. Er vertraute Stryke die Instrumentale an und richtete das Portal auf die Dimension der Orks aus.


    Und dann traten die Vielfraße in den Strudel …
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    Eine Seuche suchte das Land heim.


    Eine wandelnde Pestilenz war es. Eine mickrige Rasse von widerlichem Aussehen mit weichem, bleichem Fleisch und gefräßigen Bäuchen. Eine unersättliche Landplage, die auf Zerstörung aus war. Sie riss die Eingeweide der Erde auf, plünderte ihre Schätze und vergiftete das Wasser. Zwietracht und Krankheit brachte sie über das Land. Sie vernichtete die Magie.


    Die Zerstörungswut wurde nur noch von ihrer Überheblichkeit übertroffen. Sie empfanden Verachtung für alle anderen Rassen und schlachteten sie begeistert ab. Die Feindseligkeit richtete sich jedoch nicht nur gegen jene, die anders waren. Auch untereinander kämpften sie. Es kam zu Blutvergießen zwischen ihren Fraktionen und Kriegen zwischen ihren Stämmen. Sie töteten sich ohne triftigen Grund, und alle anderen Rassen fürchteten sich vor ihnen.


    Bis auf eine.


    Im Gegensatz zur Pestilenz mordeten sie nicht zum Vergnügen und zerstörten nicht aus bloßer Freude an der Zerstörung. Es mangelte ihnen nicht an Edelmut oder Ehre, und sie boten keinen schrecklichen Anblick. Sie sahen gut aus und waren mutig. Sie waren die …


    »Orks!«, krähten die Kinder im Chor.


    Thirzarr grinste. »Ihr zwei seid zu schlau für mich.«


    »Wir sind immer die Helden in den Geschichten«, erinnerte Corb sie.


    »Hier sind doch keine Menschenungeheuer in der Nähe, Mami?«, erkundigte sich sein Bruder etwas ängstlich.


    »Nein, Janch«, beruhigte Thirzarr ihn, »in ganz Ceragan gibt es keine Menschen.«


    »Ich würde sie umbringen, wenn sie da wären!«, verkündete Corb und zog sein kleines Holzschwert.


    »Gewiss würdest du das tun, mein Lieber. Aber jetzt gib es mir.« Widerwillig drückte er Thirzarr das Schwert in die ausgestreckte Hand. »Es ist Zeit, dass ihr schlaft.«


    »Neeiiiiin!«, protestierten sie.


    »Du musst die Geschichte zu Ende erzählen!«, drängelte Corb.


    »Erzähl uns noch was über Jennesta!«, forderte Janch.


    »Ja!«, bekräftigte sein Bruder und hüpfte auf und ab. »Erzähl uns von der Hexe!«


    »Dann bekommt ihr zwei doch nur wieder Albträume.«


    »Die Hexe! Die Hexe!«


    »Also gut, also gut. Beruhigt euch.« Sie beugte sich über die Bettchen und deckte sie zu, dann hockte sie sich hin. »Ihr müsst mir aber versprechen, gleich danach einzuschlafen. «


    Mit Augen groß wie Untertassen, die Decken bis zum Kinn hochgezogen, nickten sie feierlich.


    »Jennesta war eigentlich keine Hexe«, erzählte Thirzarr.


    Sie war eine Zauberin.


    Als Magierin und Tochter von Magiern besaß sie große Kräfte. Kräfte, die stärker wurden, je mehr sie ihrer Verderbtheit nachgab, denn das Leid, das sie anderen zufügte, stärkte ihre Magie.


    Ihre Eltern waren menschlich und nyadisch, was ihre beängstigende Erscheinung erklärte. Der menschliche Anteil trug zweifellos zu ihrer Grausamkeit bei. Ihre gemischte Herkunft verlieh ihr jedoch keinerlei Mitgefühl für eine dieser beiden Rassen oder irgendeine andere. Sie behandelte alle mit gleicher Kaltherzigkeit.


    Jennesta nannte sich Königin. Obwohl sie ihren Titel und ihr Reich durch Täuschung und Brutalität erworben hatte, wagte es niemand, ihre zweifelhaften Ansprüche infrage zu stellen. In ihrem Reich regierte die Furcht, und sie hielt stets die Peitsche in der Hand. Sie mischte sich in die Angelegenheiten der Menschen ein, unterstützte sie hier und bekämpfte sie dort, wie es ihrem eigenen Interesse eben diente. Sie brach sinnlose Kriege vom Zaun und gab sich ihren sadistischen Neigungen hin. Sie säte Zwietracht und überzog das Land mit Blutvergießen und Feuer.


    »Und zahlte mit dem Leben dafür.«


    »Papi!«, riefen Corb und Janch. Sie richteten sich auf und warfen die Decken von sich.


    Seufzend wandte Thirzarr sich an die Gestalt, die leise eingetreten war. »Ich versuche gerade, sie zum Schlafen zu bringen, Stryke. Oh, hallo, Haskeer. Hab dich gar nicht gesehen.«


    Die Orkkrieger schoben sich herein. »Tut mir leid«, hauchte Stryke.


    Zu spät, die Brut war schon auf den Beinen. Die Kinder stürmten zu ihrem Vater, klammerten sich an dessen Beine und forderten lautstark seine Aufmerksamkeit.


    Er lachte. »Langsam, langsam. Und was ist mit Haskeer? Wollt ihr ihn nicht auch begrüßen?«


    »Hallo, Onkel Haskeer.«


    »Ich glaube, er hat etwas für euch«, fügte Stryke hinzu.


    Sofort richteten sie ihre ganze Zuneigung auf Haskeer und trampelten in seine Richtung. Er packte die Bürschchen im Nacken, jeden mit einer riesigen Pranke, und hob sie kichernd hoch.


    »Was hast du uns mitgebracht? Was hast du uns mitgebracht? «


    »Da wollen wir mal sehen«, brummte er und setzte sie wieder auf der festgestampften Erde ab.


    Dann langte er in sein Wams und zog zwei schmale, in Tuch gehüllte Bündel hervor. Bevor er sie den Kindern gab, warf er einen fragenden Blick zu Thirzarr, die nickend ihr Einverständnis gab.


    Die Brüder rissen die Verpackung auf und keuchten freudig auf, als sie die wundervoll gearbeiteten Beile entdeckten. Die Waffen waren klein, für junge Hände gemacht, und hatten polierte, messerscharfe Klingen und geschnitzte Holzgriffe.


    »Aber das wäre doch nicht nötig gewesen«, sagte Thirzarr. »Nun, Jungs, was sagt ihr?«


    »Danke, Onkel Haskeer!« Strahlend hackten sie in der Luft herum.


    »Tja, es müsste doch bald Zeit für ihr erstes Blutvergießen sein«, überlegte Haskeer. »Sie … wie alt sind sie denn jetzt?«


    »Corb ist vier, Janch ist drei«, erklärte Stryke.


    »Dreieinhalb!«, berichtigte Janch ihn empört.


    Haskeer nickte. »Da wird es höchste Zeit, dass sie etwas töten.«


    »Das werden sie schon noch tun«, versicherte Thirzarr ihm. »Danke für die Geschenke, Haskeer, aber wenn es dir nichts ausmacht, würde ich die beiden jetzt gern ins Bett bringen.«


    »Kann es denn schaden, wenn sie noch ein bisschen aufbleiben?«, fragte Stryke.


    »Sie sollen sich nicht wieder so aufregen. Könntet ihr nicht vielleicht … etwas Feuerholz sammeln oder so?«


    Stryke hatte die leise Drohung verstanden und war zu klug, um zu widersprechen. So ließ er sich mit Haskeer widerstandslos hinausscheuchen.


    Der Sommernachmittag war in den frühen Abend übergegangen, das weiche Licht verlor das Gold und nahm die Farbe von Möhren an. Eine sanfte Brise wehte den süßen Duft der fruchtbaren Erde herbei. Leise Vogelstimmen waren zu hören.


    Acht oder neun Blockhäuser standen in der Nähe, außerdem gab es eine Koppel und zwei Scheunen. Die Siedlung befand sich auf einer niedrigen Hügelkuppe, von der aus der Blick in alle Richtungen über grünes Land schweifte. Saftige Wiesen wechselten sich ab mit dichten Wäldern, und in der Ferne zog der Silberfaden eines Flusses durch den smaragdgrünen Teppich.


    »Lass uns ein Stück laufen«, schlug Stryke vor.


    Ein jeder von ihnen war ein Musterbild von einem erwachsenen Ork mit breiten Schultern, einem mächtigen Oberkörper und der muskulösen Statur. Aus runzligen Gesichtern ragten markante Unterkiefer hervor, und in ihren Augen blitzte es wie Feuerstein. Beide trugen verblassende Narben auf den Wangen, wo die Tätowierungen – ihre alten Rangabzeichen und die Symbole ihrer Versklavung – entfernt worden waren.


    Nachdem sie eine Weile schweigend gelaufen waren, sagte Haskeer: »Ist es wirklich schon so lange her?«


    »Hm?«


    »Ich staune, dass unsere Bälger schon so alt sind. Kaum zu glauben, dass wir bereits so lange hier sind.«


    »Tja, so ist es aber.«


    »Die Zeit vergeht wie im Fluge.«


    »Sie schleppt sich dahin«, antwortete Stryke abwesend.


    »Was?«


    »Hattest du schon mal das Gefühl …«


    »Was denn?«


    »Versteh mich nicht falsch. Thirzarr zu finden, hier zu landen und Corb und Janch zu bekommen … das ist das Beste, was mir je geschehen ist. Aber …«


    »Nun spuck’s schon aus, Stryke, verflucht noch eins.«


    »Dieser Ort hier ist genau das, was wir uns immer gewünscht haben. Genug Wild, das wir jagen können, immer satt zu essen, Kameradschaft, Turniere, Blockhäuser für alle. Trotzdem, ist es dir nicht hin und wieder ein wenig … langweilig?«


    Haskeer blieb wie angewurzelt stehen. »Ich bin froh, dass du das sagst. Ich dachte, ich wäre der Einzige, dem es so geht.«


    »Du also auch, was?«


    »Und ob. Den Grund kenne ich nicht. Wie du schon sagtest, hier lässt es sich gut leben.«


    »Vielleicht ist das der Grund.«


    Verwundert legte Haskeer die Stirn in Falten. »Was meinst du damit?«


    »Wo ist die Gefahr? Wo ist der Feind ? Sicher, manchmal haben wir Scharmützel mit fremden Stämmen, aber das ist etwas anderes. Was mir fehlt, ist … eine Aufgabe. «


    Haskeer schritt eine Weile schweigend aus und grübelte über das Gehörte nach. »Gut möglich«, meinte er schließlich. »Aber da können wir wohl nicht viel tun.«


    »Abgesehen davon, einen Krieg zwischen den Klans anzuzetteln, nein. Bleib ruhig, Haskeer. Das war eben ein Scherz.«


    »Oh.«


    »Aber du hast wahrscheinlich recht. Wir sollten dankbar sein für das, was wir haben.«


    »Wie auch immer, du bist jetzt für Thirzarr und die Kinder verantwortlich.«


    »Das ginge schon in Ordnung. Wenn wir eine Aufgabe hätten, würde sie es verstehen.«


    »Wirklich?«


    »Aber klar. Das wäre bei dir nicht anders, wenn du verheiratet wärst.«


    Haskeer schnaubte. »Ich will mich nicht an eine Frau binden. Das würde mich nur behindern.«


    Sie liefen über einen gewundenen, gut ausgetretenen Pfad, der bis hinunter zum Weideland führte. Die Schatten wurden länger.


    Als sie weitergingen, kamen sie durch ein kleines Gehölz und überquerten auf Trittsteinen einen Bach. Auf der anderen Seite erhob sich eine breite Felsklippe, in der es zahlreiche Höhlen gab. Vor dem klaffenden Schlund der größten blieben sie stehen.


    Nicht zum ersten Mal fragte Stryke sich, warum es ihn so oft zu diesem Ort zog.


    Haskeer fühlte sich in dieser Gegend nicht wohl. »Hier bekomme ich immer eine Gänsehaut.«


    »Ich dachte, dich könnte nichts erschüttern.«


    »Verrate es jemandem, und ich reiße dir die Lungen aus dem Leib. Aber fühlst du es nicht auch? Wie ein übler Geschmack. Oder wie Aasgestank.«


    »Dennoch kommen wir immer wieder hierher.«


    »Du gehst hierher.«


    »Das erinnert mich an die letzte Mission der Vielfraße.«


    »Mich erinnert es vor allem daran, in welcher Verfassung wir hier angekommen sind. Das würde ich gern vergessen. «


    »Stimmt schon, es war … unangenehm.« Stryke dachte kurz an ihren Übergang, wie er es nannte, und unterdrückte ein Schaudern. Sie hatten einen umgestürzten Baum erreicht, auf den er sich nun setzte.


    Haskeer ließ sich neben ihm nieder, den Blick auf den schwarzen Schlund der Höhle geheftet. »Von dort sind wir in dieses Land herübergekommen. Ich verstehe nur nicht, wie es vor sich ging.«


    »Ich verstehe es auch nicht; nur, dass Seraphim sagte, es sei so ähnlich wie eine Tür, die nicht in andere Räume, sondern in andere Welten führt.«


    »Wie kann das sein?«


    »Das ist eine Frage für seinesgleichen, für einen Zauberer. «


    »Magie.« Haskeer war voller Verachtung, beinahe spie er das Wort aus.


    »Immerhin hat es uns hierher gebracht. Mehr brauchen wir nicht zu wissen.« Stryke machte eine ausholende Geste. »Es sei denn, das alles hier ist nur ein Traum oder das Reich des Todes.«


    »Du glaubst doch nicht …«


    »Nein.« Er bückte sich, riss ein Büschel Gras ab, zerrieb es und blies die Krümel von seinen verfärbten Fingern. »Das ist doch mehr als echt, oder?«


    »Schon, aber ich mag es einfach nicht, wenn ich etwas nicht genau weiß. Das macht mich immer so … nervös.«


    »Die Art und Weise, wie wir hierher gelangt sind, wird für alle Orks ein unergründliches Geheimnis bleiben. Finde dich damit ab.«


    Haskeer war nicht zufrieden. »Woher wollen wir wissen, ob wir hier auch sicher sind? Und wie kann man verhindern, dass es noch einmal passiert?«


    »Es brauchte die Sterne, um zu funktionieren. Die Sterne sind wie ein Schlüssel, und sie haben es vollbracht, nicht diese Welt hier.«


    »Du hättest sie zerstören sollen.«


    »Ich weiß nicht, ob wir das überhaupt könnten. Aber sie sind an einem sicheren Ort, wie du weißt.«


    Haskeer grunzte skeptisch und starrte unverwandt den Eingang der Höhle an.


    Eine Weile saßen sie schweigend beisammen.


    Es war still bis auf das Rascheln kleiner Tiere und das leise Zirpen von Insekten. Vogelschwärme zogen gemächlich 
     über sie hinweg, die Tiere kehrten zu ihren Nistplätzen heim. Allmählich ging die Sonne unter, es wurde kühl.


    »Stryke.«


    »Ja?«


    »Siehst du das auch?«


    »Ich sehe nichts.«


    »Schau doch!«


    »Du bildest nur was ein. Da ist nichts …« Eine Bewegung erregte seine Aufmerksamkeit. Er sah scharf hin, um Näheres zu erkennen.


    In der Höhle schwebten winzige bunte Lichtpunkte. Sie wirbelten umeinander und flackerten, anscheinend wuchsen sie, und ihre Zahl nahm zu.


    Die Orks standen auf.


    »Fühlst du es auch?«, fragte Stryke.


    »Ein Erdbeben?«, überlegte Haskeer.


    Das Beben wurde stärker, eine Reihe von Erschütterungen lief durch die Erde, und der Ursprung war die Höhle. Die Funken hatten sich zu einem leuchtenden, gleichmäßig pulsierenden Dunst verdichtet.


    Dann gab es einen starken Lichtblitz, und eine sengend heiße Bö fegte aus der Höhle. Stryke und Haskeer mussten sich abwenden.


    Das Licht erstarb, auch das Beben ebbte ab.


    Schweigen senkte sich über die Landschaft. Kein Vogel sang, auch die Insekten waren verstummt.


    In der Höhle regte sich etwas.


    Eine Gestalt tauchte auf. Steifbeinig kam sie in ihre Richtung.


    »Ich hab’s dir doch gesagt, Stryke!«, brüllte Haskeer.


    Sie zogen ihre Klingen.


    Die Gestalt war jetzt nahe genug, sodass die beiden sehen konnten, was sie da vor sich hatten, und der Schock des Erkennens traf sie wie ein Faustschlag ins Gesicht.


    Der Neuankömmling war noch recht jung, soweit man das bei dieser Rasse überhaupt erkennen konnte, die Haare ein feuerrotes Gestrüpp, das Gesicht mit widerlichen braunen Punkten besprenkelt. Das Wesen war vornehm gekleidet, sicher nicht für den Kampf. Eine Waffe war nirgends zu sehen.


    Vorsichtig rückten sie mit erhobenen Schwertern weiter vor.


    »Obacht«, murmelte Haskeer. »Vielleicht kommen noch mehr.«


    Der Besucher näherte sich ihnen. Er lief kaum, sondern schlurfte eher, und glotzte sie an. Mühsam hob er den Arm. Dann taumelte er, seine Beine gaben nach, er stürzte. Der Boden war uneben, und er rollte noch ein Stück, ehe er liegen blieb.


    Wachsam schlichen Haskeer und Stryke näher.


    Stryke stieß ihn mit der Fußspitze an. Als keine Reaktion kam, trat er zweimal fester zu. Das Wesen regte sich nicht. Er bückte sich und tastete am Hals den Puls. Nichts.


    Haskeer starrte das Wesen an. Er war außer sich. »Was hat so einer hier zu suchen?«, fragte er. »Und was hat ihn umgebracht?«


    »Ich kann keine offensichtlichen Verletzungen erkennen«, erklärte Stryke, während er die Leiche untersuchte. »Komm, hilf mir mal.«


    Haskeer kniete nieder, und sie drehten den Körper herum.


    »Damit wäre das beantwortet«, sagte Stryke.


    Das Menschenwesen hatte ein Messer im Rücken.
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    Sie pirschten sich an die Höhle an, um sich zu vergewissern, dass ihnen dort nicht etwa Menschen auflauerten.


    In der überraschend großen und hohen Höhle roch es noch ein wenig nach Schwefel, doch sie konnten im Zwielicht niemanden entdecken. Dann kehrten sie zu dem Toten zurück.


    Stryke bückte sich, packte den Dolch und zog ihn heraus. Das Blut wischte er am Mantel des toten Mannes ab. Die Klinge war leicht gekrümmt, und der silberne Griff war mit gravierten Zeichen geschmückt, die ihm fremd erschienen. Er stieß den Dolch in den Boden.


    Zusammen drehten sie den Toten wieder herum. Die Farbe war aus seinem Gesicht gewichen, was das hellrote Haar und die Sommersprossen nur noch deutlicher hervortreten ließ.


    Der Mensch trug an einer dünnen Kette ein Amulett um den Hals. Die Zeichen darauf unterschieden sich von denen auf dem Dolch, waren den Orks aber ebenso unvertraut. 
     In den Jackentaschen und Hosentaschen des Toten war nichts zu finden, auch hatte er keinerlei Waffen bei sich.


    »Der ist nicht gerade für eine lange Reise ausgerüstet«, bemerkte Haskeer.


    »Und Sterne hat er auch keine.«


    »So viel zu der Idee, sie wären ein Schlüssel.«


    »Warte mal.«


    Stryke zog dem Mann einen Stiefel aus, hielt ihn am Absatz, schüttelte ihn und warf ihn weg. Als er das Gleiche mit dem anderen Stiefel tat, fiel etwas heraus. Es war so groß wie ein Entenei und in dunkelgrünes Tuch gewickelt.


    Das Ding sprang über den Boden und landete vor Haskeer. Er wollte es ergreifen, dann hielt er inne. »Das könnte …«


    »Der sieht nicht besonders gefährlich aus.« Stryke nickte zur Leiche hin. »Das gilt vermutlich auch für die Sachen, die er im Stiefel hat.«


    »Bei denen weiß man nie so genau«, erwiderte Haskeer düster.


    »Tja, irgendwann müssen wir es uns ansehen.« Stryke zögerte noch kurz, dann ob er den Gegenstand auf.


    Sobald das Tuch entfernt war, kam nicht etwa eine kleinere Form der Sterne zum Vorschein, wie sie es schon beinahe erwartet hatten, sondern ein Edelstein. Ob er wertvoll war oder nur eine Nachbildung aus Glas, wussten sie nicht zu sagen. Jedenfalls füllte er die Hand eines Orks gut aus und war schwer. Eine Seite war flach, die andere hatte viele kleine geschliffene Flächen, und im ersten Augenblick konnte man ihn für schwarz halten. Erst 
     als sie genauer hinsahen, erkannten sie, dass der Edelstein die Farbe vom dunkelsten Rotwein hatte.


    »Vorsicht«, warnte Haskeer.


    »Sieht doch ganz harmlos aus.« Stryke strich über die glänzende Oberfläche. »Ich frage mich, ob … verdammt!« Er warf den Edelstein weg.


    »Was ist los? Was ist passiert?«


    »Heiß!«, klagte Stryke, blies sich auf die Finger und wedelte mit der Hand. »Verdammt heiß.«


    Der Edelstein lag im Gras, die rote Färbung war jetzt deutlicher zu erkennen.


    »Der macht irgendwas, Stryke!« Haskeer hatte wieder das Schwert gezogen.


    Stryke vergaß seine Schmerzen und starrte nur.


    Der Edelstein glühte. Auf einmal entstand lautlos ein Strahl, der eigentlich weniger an Licht und eher an Rauch erinnerte. Es war ein sehr disziplinierter Rauch, hell wie Schnee, der vollkommen gerade nach oben stieg und sich von der abendlichen Brise nicht stören ließ. Am oberen Ende der Rauchsäule, die mittlerweile größer war als die Orks, bildete sich eine breite, ovale Form heraus. Sie wirbelte und schimmerte.


    »Das ist eine Sprengfalle!«, schrie Haskeer und machte Anstalten, mit der Klinge auf den Edelstein einzuschlagen.


    »Nein!«, protestierte Stryke. »Warte! Schau nur!«


    Die Rauchsäule, die vom Edelstein aufstieg, war inzwischen nicht mehr weiß, sondern blau. Dann wechselte die Farbe zu Rot, das Rot schließlich zu Gold. Andauernd änderte sich die Farbe, bis die Rauchsäule in schneller Folge das ganze Spektrum durchlaufen hatte. Die jeweils verblassenden Farben gingen in der eiförmigen 
     Wolke auf, die über ihren Köpfen schwebte, bis ein kunterbuntes Durcheinander entstand.


    Haskeer und Stryke sahen wie gebannt zu.


    Der bunte Dunst schien sich zu verfestigen, als sei eine Leinwand in der Luft aufgehängt worden. Eine Leinwand, auf die ein geistesgestörter Künstler Farbtöpfe geworfen hatte. Doch bald wich das Chaos der Ordnung, und ein Gesicht schälte sich heraus.


    Ein menschliches Gesicht.


    Es gehörte einem Mann mit schulterlangem braunem Haar und einem kurz getrimmten Bart. Er hatte blaue Augen und eine Hakennase, und der anmutig geformte Mund wirkte beinahe weiblich.


    »Er ist es!«, rief Haskeer. »Seraphim!«


    Stryke brauchte niemanden, der es ihm vorsagte, er hatte Tentarr Arngrim sofort erkannt.


    Der Magier war für Orkaugen von unbestimmbarem Alter; sie wussten jedoch, dass er viel älter war, als man vermutet hätte. Ganz egal, wie fremd ihnen die Menschheit auch war, die Ausstrahlung und Autorität des Mannes waren auch für sie unverkennbar, und der Eindruck litt nicht einmal durch die Übertragung mittels eines verzauberten Edelsteins.


    »Seid gegrüßt, Orks«, sagte Arngrim, als stünde er vor ihnen.


    »Aber du bist doch tot!«, rief Haskeer.


    »Ich glaube, er kann dich nicht hören. Das ist nicht … jetzt.«


    »Was?«


    »Sein Ebenbild wurde irgendwie in den Edelstein gegossen. «


    »Meinst du, er ist trotzdem tot?«


    »So hör doch einfach zu.«


    »Habt keine Angst«, fuhr das Abbild des Zauberers fort. »Natürlich ist mir klar, wie dumm es ist, so etwas zu einer Rasse zu sagen, die so mutig ist wie die eure. Seid jedenfalls versichert, dass ich euch nichts Böses antun will.«


    Haskeer war alles andere als beruhigt, und sie dachten nicht im Traum daran, die Schwerter sinken zu lassen.


    »Ich spreche jetzt zu euch, weil dieser Stein so vorbereitet wurde, dass er sich aktiviert, sobald Stryke in der Nähe ist.« Arngrim lächelte und fügte überflüssigerweise hinzu: »Ich hoffe, dies ist nun auch der Fall, und du kannst meine Worte hören, Hauptmann der Vielfraße. Wie dir Parnol, der Bote, der dir diese Botschaft überbrachte, sicher schon erklärt hat, kann ich dich weder hören noch sehen. Er ist ein vertrauenswürdiger Jünger, lasst euch nicht durch seine Jugend täuschen. Er ist weiser, als man es den Jahren nach vermuten würde, und ein tapferer Kämpfer, wie ihr herausfinden werdet.« Der Zauberer lächelte wieder. »Verzeih mir, wenn es dich in Verlegenheit bringt, Parnol; ich weiß ja, wie sehr dir so ein Aufhebens missfällt.«


    Stryke und Haskeer blickten zum leblosen Körper des Boten.


    »Wie Parnol euch sicher schon erklärt hat, besteht seine Aufgabe darin, euch den Edelstein zu bringen und als euer Führer zu dienen, falls ihr meinen Vorschlag annehmt.«


    »Ein Führer?«, fragte Haskeer.


    »Allerdings hat Parnol euch noch nichts über die Natur der Aufgabe erzählt«, fuhr der Zauberer fort. »Ich hielt 
     es für das Beste, euch selbst darüber in Kenntnis zu setzen. « Er hielt inne, als wolle er seine Gedanken sammeln. »Wahrscheinlich habt ihr mich für tot gehalten. Die Begleitumstände, unter denen wir uns getrennt haben, legen diese Schlussfolgerung nahe. Ich hatte jedoch Glück und verfügte auch über die notwendigen Fähigkeiten, um die Zerstörung des Palasts in Illex zu überleben. Meine Geschichte ist im Moment allerdings nicht von Bedeutung. Viel wichtiger ist der Grund dafür, dass ich mich an euch wende, und der Sinn dieser Botschaft.«


    »Das wird aber auch Zeit«, grummelte Haskeer.


    »Sch-scht!«


    »Dabei will ich mich an das Prinzip halten, dass ein Bild mehr sagt als tausend Worte. Seht euch dies hier an.«


    Arngrims Antlitz wich einem Kaleidoskop verschiedener Bilder: Orks wurden ausgepeitscht, aufgehängt und bei lebendigem Leibe verbrannt oder von Kavalleristen niedergemacht. Fliehende Orks, deren Blockhäuser geplündert und deren Vieh fortgetrieben wurde. Orks, die wie wilde Tiere gescheucht wurden, um eingesperrt oder abgeschlachtet zu werden. Gedemütigte, verhöhnte, geschlagene, mit dem Schwert zerstückelte Orks.


    In allen Fällen waren die Täter Menschen.


    »Ich schäme mich meiner Rasse«, sagte Arngrim, der die Bilder erläuterte. »Viel zu oft handeln wir wie Tiere. Was ihr seht, geschieht in diesem Augenblick. Diese Schreckenstaten ereignen sich in einer Welt, die der euren sehr ähnlich ist. Allerdings ist es eine unglücklichere Welt, in der die Orks von grausamen Unterdrückern beherrscht werden und keine Freiheit genießen, genau wie ihr damals. «


    »Orks werden von Menschen eingemacht«, murmelte Haskeer. »Was gibt es sonst noch Neues?«


    »Ihr könnt euren Mitgeschöpfen helfen«, erklärte ihnen der Zauberer. »Ich sage nicht, dass es leicht wird, aber eure Kampfkünste und eure Tapferkeit könnten vielleicht dazu beitragen, sie zu befreien.«


    Haskeer grunzte verhalten. Stryke warf ihm einen scharfen Blick zu.


    »Warum solltet ihr euch auf diese Mission begeben? Nun, wenn euch das Unglück eurer Ork-Kameraden noch nicht genug ist, dann schaut euch etwas anderes an, das ihr kennt.«


    Die Szenen der Verfolgung und Vernichtung verblassten und wichen einer weiblichen Gestalt, nicht ganz menschlich, aber auch nicht ohne Weiteres einer anderen Rasse zuzuordnen. Ihre Augen waren ein wenig verhangen und hatten ungewöhnlich lange Wimpern, und sie waren dunkel und unermesslich tief. Die Adlernase und der wohlgeformte Mund saßen in einem Gesicht, das ein wenig zu flach und zu breit war, eingerahmt von hüftlangem Haar, das schwarz war wie die Tinte eines Tintenfischs. Am auffälligsten aber war ihre Haut, die grünlich und silbrig schimmerte und den Eindruck erweckte, sie sei von winzigen Schuppen bedeckt. Sie war schön, schien aber zugleich dem Wahnsinn nahe.


    »Jennesta«, erklärte der Magier unnötigerweise.


    Bei ihrem Anblick lief es Stryke und Haskeer kalt den Rücken hinunter.


    »Ja, sie hat den Durchgang durchs Portal überstanden. Ich weiß nicht, wie es ihr gelang. Und obwohl sie mein eigenes Kind ist, bedauere ich zutiefst, dass sie überlebt 
     hat.« Jennesta wurde auf einem schwarzen Streitwagen an der Spitze eines Triumphzuges gezeigt. Vom Balkon eines Palasts aus sprach sie zu einer tobenden Menge und befahl eine Massenhinrichtung. »Ich will ganz offen sein. Die Tatsache, dass sie immer noch lebt, ist ein weit größeres Problem für eure Brüder, ganz egal, wie schwer ihr Los jetzt schon ist. Denn wenn man ihr nicht Einhalt gebietet, wird sie immer mehr Angehörige eures und meines Volks unterjochen. Auf mich allein gestellt, vermag ich Jennesta nicht zu besiegen. Es könnte jedoch in eurer Macht liegen, sie aufzuhalten und Rache zu üben. Falls ihr euch für diesen Weg entscheidet, wird Parnol euch gründlich einweisen. Wenn er euch als Führer dienen soll, braucht er allerdings die Instrumentale, die ihr besitzt. Seine Reise in eure Welt war nur in dieser Richtung möglich. Ich vertraue darauf, dass ihr sie noch habt, sonst ist das Unternehmen von vornherein zum Scheitern verurteilt. « Wieder lächelte Arngrim. »Irgendwie bin ich davon überzeugt, dass ihr sie noch besitzt.«


    »Klugscheißer«, murmelte Haskeer.


    Ein neues Bild tauchte auf: Fünf vollkommene Kugeln von unterschiedlicher Farbe, jede so groß wie die Faust eines Neugeborenen. Sie bestanden aus einem unbekannten Material, aus allen ragten unterschiedlich lange Dornen in unterschiedlicher Anzahl hervor. »Die Instrumentale oder Sterne, wie ihr sie lieber nennt, besitzen bemerkenswerte Kräfte. Sogar noch größere, als es mir bewusst war, während ich sie erschuf. Vielleicht hätte ich es aber wissen sollen, wenn ich bedenke, wie sehr es mich erschöpft hat, sie herzustellen. Es war eine Leistung, wie ein Zauberer sie nur einmal im Leben vollbringen kann. Einen 
     zweiten Satz könnte ich nicht mehr konstruieren. Aber passt auf – die Instrumentale sind zwar seltene, aber keineswegs einzigartige Objekte.«


    »Meint er etwa, es gibt noch mehr davon?«, flüsterte Haskeer.


    »Ich denke schon. Wie sonst hätte der da hierher kommen können?« Stryke deutete mit dem Daumen auf den Toten.


    »Parnol kann die Sterne, die ihr besitzt, dazu benutzen, um die Portale auszurichten«, erklärte Arngrim. »Um die Welt zu erreichen, die ihr als Letztes verlassen habt, nämlich Maras-Dantien, müssen sie auf diese Weise angeordnet werden.« Während er sprach, fügten sich die Kugeln auf eine unmöglich erscheinende Art und Weise zusammen und bildeten ein zusammenhängendes Ganzes. »Um in das Land zu reisen, das ich euch gezeigt habe, müssen sie auf diese Weise verbunden werden.« Wieder ein unmögliches Manöver, und wieder vereinigten sich die Sterne zu einem Ganzen. »Und um zu eurer jetzigen Welt zurückzukehren …« Sie verlagerten sich und bildeten eine ganz andere, aber nicht minder vollkommene Kombination. »Wenn man die Instrumentale benutzt, ohne sie vorher richtig eingestellt zu haben, ist ihre Wirkung willkürlich, und das kann sehr gefährlich sein. Macht euch aber keine Sorgen wegen ihrer Funktionsweise. Das ist Parnols Aufgabe.« Jetzt wurde seine Stimme ernster. »Eure Aufgabe besteht darin, sie zu behüten wie euer eigenes Leben. Abgesehen davon, dass sie für euch den einzigen Rückweg in die Heimat darstellen, dürfen sie keinesfalls in die falschen Hände fallen. Ich bitte euch dringend, die von mir umrissene Aufgabe anzunehmen, 
     Vielfraße. Um des Wohls eurer Rasse und um des Wohls des Ganzen willen.«


    Das Licht erlosch, und sofort wurde die Rauchsäule zurück in den Edelstein gesogen. Die abendlichen Schatten und die Stille kehrten zurück.


    »Ja, leck mich doch«, sagte Haskeer.


    »Du drückst es aus wie ein Dichter.«


    »Seid gegrüßt, Orcs.«


    Mit erhobenen Klingen fuhren sie zum Edelstein herum, der immer noch glühte.


    »Habt keine Angst. Natürlich ist mir klar, wie dumm es ist …«


    Der Stein zischte, ein graues Licht waberte um ihn.


    »… so etwas zu einer Rasse zu sagen, die so mutig ist …«


    Grüner Dampf stieg vom Edelstein auf, der knisterte und spuckte.


    »… wie die eure. Seid jedenfalls versichert …«


    Es gab einen lauten Knall, und die Stücke des Steins flogen in alle Richtungen.


    Stryke stieß die kokelnden Überreste mit der Schwertspitze an. Die sterbende Glut stank erbärmlich.


    Eine Weile standen sie schweigend da, dann sagte Haskeer: »Was, zum Teufel, soll man nun davon halten?«


    »Es könnte genau das sein, was wir uns gewünscht haben. «


    »Was denn, du nimmst das doch nicht ernst, oder?«


    »Haben wir uns nicht darüber unterhalten, wie gut es wäre, wieder eine Aufgabe zu haben?«


    »Ja, sicher, aber …«


    »Was wäre besser, als wieder unsere Klingen zu wetzen und ein paar Orkbrüdern zu helfen? Obendrein bekommen 
     wir noch die Gelegenheit, es diesem Miststück Jennesta heimzuzahlen.«


    »Du bist verrückt. Warum schlägt er sich auf unsere Seite und nicht auf die der anderen Menschen? Wenn wir eins gelernt haben, dann dies, dass man Menschen nicht trauen darf.«


    »Er hat uns schon einmal geholfen.«


    »Ja, als es ihm gerade in den Kram gepasst hat. Ich nehme an, es steckt mehr dahinter, als er uns verraten hat.«


    »Kann sein.«


    »Wie auch immer, das ist sowieso bloß müßiges Geschwätz. « Er nickte zu Parnol hin. »Der kann uns nicht mehr führen.«


    »Vielleicht brauchen wir ihn nicht.«


    »Ach, hör doch auf, Stryke. Du konntest doch dieses Gefummel mit den Sternen, das Seraphim uns vorgeführt hat, sowieso nicht nachvollziehen … oder etwa doch?«


    »Die Bewegungen, die uns hierher zurückbringen … die habe ich mir einzuprägen versucht.«


    Haskeer war sichtlich beeindruckt. »Und die anderen?«


    »Äh … nein.«


    »Dann nützt uns das doch nichts. Er hat gesagt, es sei gefährlich, wenn …«


    »Ich weiß, was er gesagt hat. Aber etwas lässt mir keine Ruhe.«


    Er beugte sich über den Toten, kniete nieder und nahm dem Mann das Amulett ab. Haskeer sah Stryke über die Schulter, während dieser das Schmuckstück untersuchte.


    Die Gravuren waren winzig, und sie mussten angestrengt blinzeln, ehe sie etwas erkennen konnten. Es 
     waren mehrere Reihen von jeweils fünf Symbolen. Die Symbole waren Kreise, aus denen in unterschiedlichen Winkeln Strahlen entsprangen. Stryke betrachtete es eine Weile.


    »Ich hab’s«, verkündete er schließlich.


    »Was denn?«


    »Siehst du diese dritte Gruppe von Figuren? Das entspricht der Position der Sterne, wenn wir hierher zurückkehren wollen.«


    Haskeer gab sich keine Mühe, seine Verständnislosigkeit zu verbergen. »Ach, wirklich?«


    »Sieht ganz so aus. Diese Markierungen hier sind ganz anders, und es gibt erheblich mehr als die drei Kombinationen, die Seraphim uns gezeigt hat.«


    »Meinst du … man kann hier ablesen, wie man die Sterne benutzen muss?«


    »Ich denke schon. Der Bote hat die Kette wohl als Gedächtnisstütze mitgenommen. Wie eine Landkarte. Ich möchte wetten, die erste Linie hier zeigt, wie man nach Maras-Dantien kommt, und die zweite führt zu der Welt mit den unterdrückten Orks. Die anderen … wer weiß?«


    »Du bist viel klüger als die meisten von uns, Stryke.« Haskeer sah ihn bewundernd an.


    Stryke legte sich die Kette um den Hals. »Freu dich nicht zu früh, ich könnte mich auch irren. Aber ich habe mich oft gefragt, warum Arngrim mir die Sterne gegeben hat. Vielleicht wissen wir es jetzt.«


    »Glaubst du denn, er hat das alles geplant?«


    »Gut möglich, dass er schon damals mit Schwierigkeiten gerechnet hat.«


    »Und damit, dass wir uns darum kümmern.«


    »Wer kann das schon sagen? Die Menschen haben zwei Gesichter.«


    »Da hast du sicher recht.«


    Stryke dachte nach. »Die Bilder, die er uns gezeigt hat, waren seltsam. Ist dir das aufgefallen? Kein einziger Ork hat sich gewehrt.«


    Haskeer hatte es nicht bemerkt. »Nein? Wirklich nicht?«


    »Wann hätte unser Volk jemals dem Feind die andere Wange hingehalten?«


    »Was ist denn nur los mit denen?«


    Darauf konnte Stryke nur mit den Achseln zucken.


    Haskeer deutete auf die Leiche. »Und wer hat ihn umgebracht? «


    »Das weiß ich nicht. Aber ich will es herausfinden. Machst du mit?«


    »Aber immer, wenn es dabei einen Kampf gibt. Was tun wir jetzt?«


    »Wir suchen unsere Meisterin der Strategie auf.«
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    Ein Eimer Wasser besteht aus Milliarden winzigen Tropfen. Flüsse und Meere aus ungezählten Trillionen.


    Für das Meer der Parallelwelten lässt sich überhaupt keine Zahl mehr benennen.


    Unendlich war die Zahl der Partikel in diesem Ozean. Sie schmückten die Leere als dichte, schimmernde Wolke, und jedes Staubkörnchen war eine Welt. Hätte dies jemand – was freilich unmöglich war – betrachtet, so hätte er all die winzigen Körnchen nicht voneinander unterscheiden können.


    Ein einziges Kügelchen aber, das aussah wie alle anderen und weder heller oder schwächer leuchtete, unterschied sich in einem wichtigen Punkt von allen anderen.


    Es starb.


    Hätte der theoretische Beobachter genauer hingeschaut, dann hätte er eine Welt im Umbruch gesehen. Eine Sphäre voll ätzendem Wasser und stinkender Luft.


    Die Oberfläche dieser Welt war von Extremen geprägt. Vieles war noch blaugrün, doch die Trockenheit breitete sich wie mit Tentakeln über die ganze Kugel aus. Weiße Massen schoben sich von den Polen her vor wie die Soße, die über einen Pudding rinnt, und die Atmosphäre wurde von einem garstigen Gestank besudelt.


    Es gab vier Kontinente. Der größte, auf dem einst ein gemäßigtes Klima geherrscht hatte, beherbergte jetzt gewaltige Flächen subtropischer Vegetation. In seiner Mitte hatte sich eine Sandwüste gebildet, die nach und nach das einst fruchtbare Land verschlang.


    Eine fünfzig Mann starke Miliz bahnte sich einen Weg durch die Wildnis. In ihrer Mitte gingen zwei Männer, die Mühe hatten, sich auf den Beinen zu halten. Beide waren mit gefesselten Händen an Pferde gebunden, hinter denen sie laufen mussten.


    Die Soldaten trugen das Wappen eines Tyrannen auf den rotbraunen Tuniken. Die Gefangenen waren Zivilisten, ihre Kleidung war von Schweiß und Staub verschmutzt.


    Es war heiß. Wenn der Mittag käme, würde es noch heißer werden, doch keinem der Männer war es erlaubt worden, etwas zu trinken. Ihre Lippen waren rissig und ihre Münder so trocken, dass sie kaum noch sprechen konnten. An den Füßen hatten sie Blasen.


    Sie waren fast im gleichen Alter. Der eine, geringfügig Ältere, sah aus wie jemand, der ein bequemes Leben geführt hatte. Um seine Hüfte waren Ringe gewachsen, und die rosige Haut wirkte teigig. Seine Augen waren immer in Bewegung, unstet, wie manche sagen würden, und die blutleeren Lippen wurden von einem dünnen 
     Ziegenbart umrahmt. Das schwarze Haar zeigte einen Schimmer von Grau und war schütter, der Ansatz einer Tonsur zeichnete sich ab.


    Der jüngere der beiden war besser in Form und größer. Er war kräftig, hatte volles blondes Haar und war, bis auf einen zwei Tage alten Flaum, glatt rasiert. Seine Augen waren braun, und seine Haut hatte einen gesunden Ton. Seine schmutzige Kleidung war erheblich schlichter als die seines Gefährten.


    Der ältere Mann warf dem jüngeren einen missmutigen, besorgten Blick zu. »Wann wirst du endlich etwas tun?«, zischte er.


    »Was soll ich denn tun?«


    »Mir Respekt erweisen. Das wäre ein guter Anfang.«


    »Was soll ich denn tun, mein Gebieter?«


    »Es gehört zu deinen Pflichten, mich zu beschützen. Bisher hast du völlig …«


    »Ruhe da hinten!«, bellte ein Offizier. Einige der Reiter schossen feindselige Blicke in ihre Richtung ab.


    »… versagt«, fuhr der Ältere heiser flüsternd fort. »Du hast verdammt wenig getan, um zu verhindern, dass sie uns geschnappt haben, und jetzt bist du …«


    »Du hast dich selbst in diese Lage gebracht«, gab der Jüngere nicht ohne Schärfe zurück. »Ich war das nicht.«


    »Uns. Wir stecken beide in der Klemme, falls dir das noch nicht aufgefallen ist.«


    »Also heißt es du, wenn alles in Ordnung ist, und wir, wenn du in der Scheiße steckst. Wie üblich.«


    »Eines Tages wird man dir deine freche Zunge aus dem Mund herausschneiden.« Die Röte in seinem Gesicht vertiefte sich. »Warte nur, bis ich …«


    »Bis du was? Du bist im Moment ja nicht gerade Herr deiner Entscheidungen.«


    Der ältere Mann wischte sich mit einer sauber manikürten Hand die Stirn ab. »Du weißt doch, was uns blüht, wenn sie uns zu Hammrik bringen, nicht wahr?«


    »Ich kann mir denken, was dir passieren wird.«


    »Was gut ist für den Herrn, ist auch gut für den Diener. «


    »Da wäre ich nicht so sicher.« Er nickte, als vor ihnen ein Gebäude in Sicht kam. »Wir werden es aber bald herausfinden.«


    Die Türme einer Festung tauchten vor ihnen auf, sie waberten in der heißen Luft wie ein Phantombild.


    Die Anlage war aus gelbem Sandstein erbaut, den Farben nicht unähnlich, die ihre Umgebung nach und nach annahm. Ihre mächtigen Mauern erweckten den Eindruck, sie könnten sogar einem Erdbeben trotzen. Aus der Nähe waren Kampfspuren zu erkennen. Frische Narben, Kratzer und Scharten verrieten, dass vor Kurzem ein Angriff stattgefunden hatte.


    Vor der Feste lag ein heruntergekommener Ort. Ein Durcheinander von Hütten und Zelten stand im Schatten der Mauern, Verschläge lehnten sich an die Wälle. Menschen und Nutztiere drängten sich überall. Wasserträger, fliegende Händler, Nomaden, Bauern, Söldner, Dirnen, Priester im Talar und viele Soldaten. Räudige Hunde rannten frei herum. Hühner scharrten, Ferkel fraßen Abfälle. Es roch unangenehm nach Abwasser und Weihrauch.


    Die Reiter bahnten sich einen Weg durch die Menge und zerrten ihre Gefangenen hinter sich hier. Sie kamen 
     an sich kabbelnden Straßenburschen vorbei, an Wächtern mit harten Augen und Kaufleuten, die Geleitzüge von überladenen Eseln führten. Die Menschen gafften, einige stießen Beleidigungen aus.


    Dann passierten sie Stände, auf denen die Händler Brot, Ziegenkäse, Gewürze, Fleisch und schlaffes Gemüse aufgetürmt hatten. Einige boten Wein, Fässer mit Branntwein oder Eimer mit Bier feil. Begierig starrten die Gefangenen die Auslagen an. Alles, was sie abbekamen, war ein halbherziges Trommelfeuer von verschimmelten Früchten, die in kleinen Staubwolken auf ihrem Rücken zerplatzten.


    Auch die Tore der Festung waren beeindruckend ringsherum mit Heldenstatuen und Wappen geschmückt. Alles war jedoch alt und verwittert. Drinnen lag ein großer Innenhof. Auch dort herrschten Lärm und Gedränge, obschon es hier geordnet und soldatisch zuging.


    Grüße wurden ausgetauscht, die Gefangenen wurden angeglotzt oder ignoriert. Dann wurde abgesessen. Stallburschen kamen und führten die Pferde zur Tränke. Offenbar wurden hier sogar die Tiere besser behandelt als die Gefangenen, die mit gefesselten Händen erschöpft aufs warme Pflaster sanken. Niemand wies sie zurecht.


    Sie lagen vor einem kleinen Garten, der von einer niedrigen Mauer umgeben war. Er war in früheren, üppigeren Zeiten gebaut worden und längst vertrocknet. Die Erde war wie Pulver, und die beiden Bäume in der Mitte waren ausgedörrt und erinnerten an Skelette.


    Die Eskorte der Gefangenen verstreute sich größtenteils, nur vier blieben da und beäugten sie aus der Ferne, während sie sich mit einem Offizier berieten.


    Der ältere Gefangene wandte das Gesicht ab und flüsterte: »Lass uns weglaufen.«


    »Keine gute Idee«, erwiderte sein Gefährte. »Wir haben hier keine Verbündeten. Unter den Menschen da draußen sind wir nicht sicher.«


    »Das ist immer noch besser, als hier zu warten wie das Vieh vor der Schlachtbank, oder?«


    »Nur wenn du scharf darauf bist, einen Pfeil in den Rücken zu bekommen.« Er deutete auf die Wälle, von denen mehrere Bogenschützen herunterschauten.


    »Die werden uns nicht töten. Hammrik wäre wütend, wenn sie ihm diese Freude nähmen.«


    »Ich glaube aber nicht, dass sie Befehl haben, uns nicht zu verwunden. Wenn du gern ein paar Bolzen in die Beine kriegen willst, dann geh nur los, geliebter Herr und Meister.«


    Der ältere Mann starrte ihn ob dieser neuerlichen Unverschämtheit erbost an, dann schmollte er weiter.


    Eine Weile darauf weckten die Wächter ihn mit Stößen und Tritten. Er fragte, ob er etwas zu trinken bekommen könne.


    »Gunstbeweise sind unserem Herrn vorbehalten, nicht mir«, erwiderte der Offizier mit dem höchsten Rang, während er sie hochriss.


    Die kurze Ruhepause hatte nur dazu geführt, dass sie ihre Schmerzen noch deutlicher spürten, als sie sich jetzt wieder in Bewegung setzten. Ihre Glieder waren steif, die Muskeln verkrampft. Doch ihre Häscher behandelten sie deshalb keineswegs behutsamer. Scharfe Hiebe mit ledernen Reitgerten beschleunigten ihre Schritte.


    So wurden sie bis zu einer Doppeltür getrieben, hinter der die eigentliche Burg begann. Dort drinnen war es für ihre geblendeten Augen finster, und es war viel kühler, was sie als Gnade empfanden.


    Wie in allen Festungen, die im Lauf der Jahre vielfach erweitert und verstärkt worden waren, herrschte auch hier ein Durcheinander von Gängen, Fluren und Treppen, durch die sie geleitet wurden. Sie kamen an Kontrollposten vorbei und mussten warten, bis Türen aufgesperrt wurden. Fenster gab es kaum, dafür umso mehr Schießscharten.


    Schließlich erreichten sie einen recht großen Saal. Er war mit Holz vertäfelt und hatte eine hohe Decke, die Vorhänge waren als Schutz gegen die Hitze vorgezogen. Als Lichtspender dienten Öllampen und Kerzen, die Luft war stickig. Hoch droben, wo die Vertäfelung endete und der nackte Stein begann, hatten früher Wappen gehangen. Sie waren erst vor Kurzem abgenommen und zerstört worden, dahinter kam heller Granit zum Vorschein.


    Im Saal wachten livrierte Leibwächter, außerdem waren einige Zivilbeamte anwesend.


    Abgesehen von einem Eichenthron auf einem Podest am anderen Ende war der Raum unmöbliert. Auch der Thron war beschädigt; irgendjemand hatte die Herrschaftszeichen auf der hohen Lehne zerhackt. Die Gefangen mussten vor dem Thron Aufstellung nehmen.


    Einige Minuten vergingen in eisigem Schweigen. Sie wechselten einen Blick.


    Hinter dem Thron befand sich eine raffiniert versteckte Tür, die mit der Vertäfelung verschmolz. Sie öffnete sich, und jemand trat ein.


    Herrscher gibt es in vielen Gewändern. Diejenigen, die ihr Amt erben, sind häufig ohne Anmaßung. Diejenigen, die es ergreifen, treten nicht selten wie brutale Krieger auf. Kantor Hammrik kam daher wie ein Schreiber. Das passte gut zu ihm, da er das Königreich praktisch gekauft hatte. Gekauft in dem Sinne, dass er den blutigen Umsturz und den Königsmord an seinem Vorgänger finanziert hatte.


    Hammrik ähnelte einem Federfuchser, weil er das in gewisser Weise auch war. Schon früh im Verlauf seiner verbrecherischen Karriere hatte er die Gleichung zwischen Geld und Macht gelöst. Er hatte seine Lektion gelernt und an der Stelle verinnerlicht, wo man sonst sein Herz hätte vermuten können. Ebenso klug wie skrupellos hatte er sich darauf verlegt, seine unrechtmäßig erworbenen Reichtümer zu benutzen, bis ihn eine Woge aus dem Blut anderer Menschen, von ihm bestellt und bezahlt, nach oben gespült hatte.


    Seiner Statur nach hätte man eher vermutet, dass er vor jedem Kampf floh, statt sich darauf einzulassen. Er war eher schmächtig gebaut, und der einzige gut ausgebildete Körperteil war sein Kopf. Auf den Haarverlust hatte er reagiert, indem er sich den Schädel vollständig rasiert hatte, was seine eckigen Gesichtszüge noch hervorhob. Das grobknochige, bartlose Gesicht wurde von scharfen grauen Augen beherrscht. Aber wehe dem, der in ihm tatsächlich nur einen Buchhalter sah.


    Als Hammrik hereinkam, wurden die Gefangenen auf die Knie gezwungen. Alle Anwesenden verneigten sich.


    »Ah, Micalor Standeven«, sagte der Usurpator, als er sich auf dem gestohlenen Thron niederließ. »Ich dachte 
     schon, ich könnte mich nie wieder Eurer Gesellschaft erfreuen. «


    Der ältere Gefangene schaute auf. »Bin ebenfalls sehr erfreut, Euch zu sehen, Kantor.« Er versuchte es mit lässiger Freundlichkeit.


    Hammrik sah ihn hart und drohend an.


    »Wollte sagen«, berichtigte Standeven sich hastig, »seid gegrüßt, mein Lehnsherr. Darf ich die Gelegenheit ergreifen, Euch meine Glückwünsche auszusprechen, da Ihr nun auf diesem hohen …«


    Hammrik brachte ihn mit einer Geste zum Schweigen. »Lasst uns die Artigkeiten als erledigt betrachten, ja?« Sein Blick fiel auf Standevens Begleiter. »Wie ich sehe, habt Ihr wie üblich Euren Schoßhund mitgebracht.«


    »Ja, Herr. Er ist …«


    »Er kann für sich selbst sprechen. Wie ist dein Name?«


    »Pepperdyne, hoher Herr«, erwiderte der jüngere Gefangene. »Jode Pepperdyne.«


    »Du bist sein Leibeigener?«


    Pepperdyne nickte.


    »Dann bist auch du haftbar.«


    »Falls es ein Missverständnis ist, das sich um Geld dreht«, erklärte Standeven, als sei es ihm gerade erst eingefallen, »dann bin ich sicher, wir können eine so unbedeutende Angelegenheit in herzlichem Einvernehmen klären.«


    »Unbedeutend?«, dräute Hammik.


    »Nun ja, für einen Mann, der seit Kurzem Euren Rang bekleidet, muss es doch eine bloße …«


    »Haltet den Mund.« Hammrik winkte einem alten Beamten, der dienstbeflissen an seiner Seite stand. »Wie viel?«


    Der Mann eilte mit einem eselsohrigen Kassenbuch herbei, befeuchtete einen Daumen mit Speichel und blätterte die Seiten durch.


    »Eine grobe Schätzung reicht mir schon«, sagte Hammrik.


    »Gewiss, Herr.« Er fand die Eintragung und kniff die Augen zusammen. »Mal sehen. Mit Zinsen wären das etwa … vierzigtausend.«


    »Ist es wirklich so viel?«, rief Standeven mit gespielter Überraschung. »Nun ja, nun ja. Dennoch bin ich etwas überrascht, dass Ihr uns deshalb habt holen lassen. Ich verstehe, dass es notwendig gewesen wäre, wenn Ihr ein Geldverl… wenn Ihr finanzielle Dienstleistungen anbieten würdet. Aber Ihr braucht das Geld doch sicherlich nicht jetzt gleich auf der Stelle?«


    »Seht Euch um. Kommt Euch das wie ein blühendes Königreich vor? Wyvell zu stürzen, war ein teurer Spaß, und auch wenn seine Anhänger besiegt sind, sie sind noch nicht völlig zerschmettert. Das alles kostet Geld.«


    »Gewiss.«


    »Schulden sind Schulden, und Eure sind überfällig.«


    »Unbedingt. Es ist eine Frage der Ehre.«


    »Was wollt Ihr dann in dieser Angelegenheit tun?«


    Standeven starrte ihn an. »Könnte ich vielleicht etwas zu trinken bekommen? Wir waren schrecklich lange draußen in der Sonne, müsst Ihr wissen, und …«


    Hammrik hob eine Hand und rief, man solle Wasser bringen. Ein junger Lakai kam mit einem ledernen Wasserschlauch. Hammrik stand auf und stieg zum knienden Standeven hinunter, gab ihm jedoch nicht den Schlauch, sondern hielt ihn schräg, bis ein einzelner Tropfen auf Standevens ausgestreckte Hand fiel. Die Stirn gerunzelt, 
     leckte der Gefangene das Wasser mit der ausgedörrten Zunge ab.


    »Ein Tropfen«, erklärte Hammrik. »Was glaubt Ihr, wie lange es dauern würde, sagen wir, vierzigtausend Tropfen zu Euch zu nehmen?«


    Standeven war viel zu verblüfft, um dazu etwas zu sagen.


    »Wahrscheinlich geht es blitzschnell«, fuhr Hammrik fort, »wenn Ihr alles auf einmal bekommt. Beispielsweise in einem Krug.«


    »Kantor … ich meine, Herr, ich …«


    »Aber angenommen, Ihr bekommt immer nur einen Tropfen wie gerade eben. Wie lange würde das wohl dauern? Tage? Wochen?« Hammrik hielt den Schlauch auf Armeslänge vor sich und betrachtete ihn nachdenklich. »Dieses Zeug wird hier bald sehr wertvoll sein, wenn man bedenkt, wie sich das Land entwickelt. Die ganze Welt sogar. Ich sehe die Zeit kommen, da Wasser so kostbar sein wird wie … Blut.«


    Standeven regte sich unbehaglich, Pepperdyne ließ sich nichts anmerken.


    »So sieht es aus«, fuhr Hammrik fort. »Bezahlt mich mit Geld, oder ich nehme mir Euer Blut. Vierzigtausend Tropfen, einen nach dem anderen.« Er beugte sich zu Standeven hinunter. »Das ist nicht im übertragenen Sinne gemeint.«


    »Ich kann bezahlen!«, protestierte Standeven.


    »Hat er das Geld?«, wollte Hammrik von Pepperdyne wissen.


    »Nein.«


    »Ihr fragt einen Sklaven nach meinen finanziellen Möglichkeiten? «, beklagte sich Standeven. »Was weiß der schon?«


    »Er ist klüger als Ihr. Oder vielleicht auch nicht, denn offenbar hat er Euch bisher noch nicht im Schlaf die Kehle durchgeschnitten. Aber wenigstens hat er mich nicht mit einer Lüge beleidigt. Damit hat er sich einen schnelleren Tod als Ihr verdient.«


    »Ihr könnt ihn haben.«


    »Was?«


    »Um die Schulden zu begleichen. Er ist kräftig und kann arbeiten, und …«


    Hammrik lachte. »Und ich dachte immer, ich wäre ein gerissener Hund. Der da ist nicht mehr als einen Bruchteil von dem wert, was Ihr mir schuldet. Warum sollte ich noch einen Mund haben wollen, den ich füttern muss?«


    »Ich kann bezahlen, Hammrik. Ich brauche nur noch etwas Zeit, um meine …«


    »Ich habe schon genug Zeit mit Euch verschwendet. Mir bleibt nichts anderes übrig, als Euch beide hinrichten zu lassen. Wachen!«


    Seine Männer traten vor und packten die Gefangenen.


    »Dazu besteht doch kein Grund«, flehte Standeven. »Wir können doch sicher irgendeine Lösung finden!«


    Hammrik entfernte sich bereits.


    »Und wenn wir Euch nun etwas Wertvolleres als Geld verschaffen könnten?«, rief Pepperdyne ihm nach.


    Der frisch gebackene König hielt inne und drehte sich um. »Was könntet ihr schon haben, das mich interessiert? «


    »Etwas, das Ihr schon immer haben wolltet.«


    »Fahre fort.«


    »Jeder weiß, wie lange Ihr schon die Instrumentale sucht.«


    Ein gieriger Funke loderte in Hammriks Augen auf, auch wenn seine Worte abweisend klangen. »Und viele haben gelogen, als sie sagten, sie wüssten, wo man sie finden kann.«


    »Das sieht bei uns anders aus. Wir könnten Euch wirklich helfen, sie zu bekommen.«


    »Wie denn?«


    »Mein Herr hat nicht die Unwahrheit gesagt, als er meinte, er könne seine Schulden bei Euch begleichen. Unser Plan war, sie zu finden, sie an den höchsten Bieter zu verkaufen und mit dem Erlös die Schulden bei Euch zu begleichen. Wir waren ihnen sogar schon auf der Spur, als Eure Männer uns geschnappt haben.«


    »Warum hast du das nicht früher gesagt?«


    »Hättet Ihr es denn gesagt, und wäret Ihr das Wagnis eingegangen, eine solche Beute zu verlieren?«


    Standeven beobachtete erstaunt die unerwartete Wendung. Schließlich nickte er eifrig. »Es ist wahr. Wie Ihr habe ich die Geschichten gehört, obwohl ich gestehen muss, keine genaue Vorstellung davon zu haben, wozu die Instrumentale eigentlich nützlich sind. Mir war aber immer klar, dass derjenige, der sie findet, ein Vermögen damit verdienen kann.«


    »Ich habe kein Interesse, sie zu Geld zu machen«, erklärte Hammrik.


    »Ihr Wert interessiert Euch nicht?« Standeven war sichtlich schockiert.


    »Nicht der Geldeswert. Wenn sie so funktionieren, wie man den Gerüchten entnehmen kann, dann gibt es eine Chance, dass ich und meine Leute aus dieser stinkenden Welt fliehen können.«


    Pepperdyne und Standeven waren gleichermaßen erstaunt über diese Bemerkung, zogen es aber vor, den Mund zu halten.


    »Was bringt Euch nun auf die Idee, ausgerechnet Ihr könntet finden, was alle anderen vergeblich gesucht haben? «, fragte Hammrik.


    »Wir sind auf Beweise gestoßen«, erwiderte Pepperdyne.


    »Was für Beweise?«


    »Ihr werdet uns sicher nachsehen, dass wir nicht das einzige Unterpfand aus der Hand geben, das wir besitzen«, erwiderte Standeven.


    »Ihr wollt mich übertölpeln, ihr zwei.«


    »Könnt Ihr es Euch wirklich nicht leisten, das Risiko einzugehen?«


    »Denn was würdet Ihr schon verlieren, falls wir wirklich lügen?«, fügte Pepperdyne hinzu.


    Hammrik dachte über die Einwände nach. »Was ist nötig, um die Instrumentale zu finden? Was müsste ich tun?«


    »Bei allem Respekt, Herr«, erwiderte Pepperdyne. »Wir, nicht Ihr.«


    »Erkläre das.«


    »Unsere Informationen lassen vermuten, dass sie im Norden zu finden sind.«


    »Wie weit im Norden?«


    »Sehr weit, im neuen Land.«


    »In Zentrasien? Nach allem, was man hört, hausen dort nur Missgeburten und Ungeheuer.«


    »Angeblich gibt es dort auch eine Art Magie. Damit wäre es auch der naheliegende Ort, an dem man finden kann, was wir suchen, nicht wahr?«


    »Was könnt ihr tun, das ich nicht mit einem Heer erreichen könnte?«


    »Habt Ihr denn ein Heer, das Ihr schicken könnt? Im Übrigen haben wir schon Kontakte geknüpft.«


    »Warum lasse ich euch nicht einfach foltern, um herauszufinden, was ihr wisst?«


    »Unsere Kontakte werden nur direkt mit uns verhandeln. Wenn jemand anders auftaucht, verschwinden sie.«


    Ein langes Schweigen folgte, während Hammrik die Möglichkeiten durchdachte. Endlich sagte er: »Ehrlich gesagt, glaube ich dir nicht. Aber wenn es eine Gelegenheit gibt, wäre ich dumm, sie nicht zu ergreifen.«


    Standeven hatte alle Mühe, einen lauten Seufzer der Erleichterung zu unterdrücken.


    »Selbstverständlich steht Euch nur eine begrenzte Zeitspanne zur Verfügung«, erklärte Hammrik ihm, »und ich werde Eure Eskorte persönlich aussuchen.«


    »Unsere Eskorte?«


    »Aber natürlich. Ihr glaubt doch nicht, dass ich Euch einfach so abschwirren lasse, oder?«


    »Nein. Nein, natürlich nicht.«


    »Wenn Ihr die Instrumentale beschaffen könnt, sind Eure Schulden gestrichen, und ich gewähre Euch sogar eine Belohnung. Falls es ein Trick ist, habt Ihr Euer Todesurteil nur um eine kurze Gnadenfrist im Land der Schrecken aufgeschoben. Ihr beide werdet hierher zurückgebracht, und ich werde euch töten. Verstanden?«


    Sie nickten.


    Ohne ein weiteres Wort stolzierte er davon.


    Standeven wandte sich an seinen Leibeigenen. »Was hast du dir nur dabei gedacht?«, flüsterte er. »Wir haben 
     doch keine Ahnung, wo diese Dinger zu finden sind oder ob sie überhaupt existieren.«


    »Wäre es dir lieber, sie würden uns gleich auf der Stelle umbringen? Ich musste mir etwas einfallen lassen, das uns Zeit erkauft.«


    »Und was passiert, wenn seine Schläger herausfinden, dass wir ihm einen Bären aufgebunden haben?«


    »Keine Ahnung. Dann denken wir uns eben was aus.«


    »Das sollte dann aber eine verdammt gute …«


    »Sch-scht!«


    Ein Offizier näherte sich. Es war derjenige, der ihnen vorher das Wasser verweigert hatte.


    »Da Ihr jetzt mit meinem Herrn auf gutem Fuße steht«, verkündete er, »wenigstens im Augenblick, so denke ich, Ihr könnt etwas Wasser haben.«


    Standeven schaute erwartungsvoll auf.


    Unter dem Gelächter der meisten Menschen im Raum kippte der Offizier den Inhalt seiner Feldflasche über Standevens erhobenes Gesicht.


    Er schüttelte den Kopf wie ein Hund, der aus dem Fluss steigt, und ließ eine Million Wassertröpfchen fliegen.
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    Glas war ein seltenes Gut. Die Ork-Handwerker wussten, wie man es herstellt, machten sich aber kaum einmal die Mühe, abgesehen von besonderen Zwecken wie Vitrinen in bestimmten Stätten, die der Andacht dienten, und von ein oder zwei Wohnsitzen der Häuptlinge. Gelegentlich fand man es auch in Schenken.


    Als Stryke und Haskeer sich dem Gasthof näherten, den sie aufsuchen wollten, bekamen sie eine handgreifliche Begründung dafür, warum Glas so selten als Baumaterial eingesetzt wurde.


    Mit lautem Krachen kam ein Ork durchs Fenster geflogen. Er überschlug sich einige Male, ehe er in den Scherben liegen blieb.


    Die Tür der Schenke war stabil, aber nicht stabil genug, um einem weiteren fliegenden Körper standzuhalten. Der besiegte Ork, der sie durchbrach, konnte sogar noch zwei Schritte laufen, ehe er umkippte.


    Drinnen war die Hölle los, ein unbeschreiblicher Lärm 
     von zerschmettertem Steingut, zerbrechenden Möbeln und lauten Flüchen.


    »Hier sind wir richtig«, sagte Stryke.


    Sie traten durch den zersplitterten Türrahmen. Knapp vor ihnen landete ein Ork auf dem Rücken. Er prallte so schwer auf den Boden, dass die Dielen bebten.


    Stryke nickte ihm zu. »Guten Morgen, Breggin.«


    »Hauptmann«, stöhnte der Ork.


    Das Innere des Gasthofs bestand im Grunde nur aus einem einzigen großen Raum. An einem Ende gab es einen Serviertisch, im Zentrum tobte ein Sturm. Das Auge des Wirbelsturms stand breitbeinig auf einem Tisch.


    Coilla schwenkte einen eisernen Kochtopf. Sie hielt ihn am Griff und ließ ihn über den Köpfen von einem halben Dutzend Männern kreisen, die sie erreichen wollten.


    Sie war eine ausgesprochen hübsche Orkfrau mit ihrer gesprenkelten Haut, den dunklen, blitzenden Augen, den zackigen Zähnen und dem kräftigen Körper einer Kriegerin. Am aufregendsten war die Tatsache, dass sie kämpfte wie ein Dämon mit Zahnschmerzen.


    Als Stryke und Haskeer eintraten, verpasste sie soeben einem Gegner, der zu spät abtauchte, einen gut gezielten Tritt vor das Kinn. Er ging zu Boden wie ein leerer Sack. Die anderen versuchten, ihre Beine zu packen und sie umzuwerfen, doch sie wich mühelos aus. Dann verlegten sich die Angreifer darauf, am Tisch zu wackeln.


    »Sollen wir helfen?«, überlegte Haskeer.


    »Ich fürchte, sie ist uns über«, erwiderte Stryke trocken.


    Wie ein Glockenschlag traf Coillas Kochtopf die Schläfe eines Gegners, der bewusstlos zu Boden ging.


    Haskeer bemerkte einen halb vollen Krug Bier. Er bediente sich und trank. Stryke lehnte sich unterdessen mit verschränkten Armen an die Theke und beobachtete den Kampf.


    Die vier noch kampffähigen Männer konnten endlich den Tisch umkippen. Coilla sprang mit den Füßen zuerst herunter und traf die Brust eines Gegners. Er sackte in sich zusammen und war ausgeschaltet. Sofort richtete sie sich wieder auf und schlug dem Nächsten mit dem Kochtopf die Nase zu Brei. Er stürzte rückwärts um und verhedderte sich in umgekippten Stühlen.


    Die beiden, die noch standen, gingen gleichzeitig auf sie los. Einer wurde durch die einfache Tatsache ausgeschaltet, dass er gegen ihren erhobenen Ellenbogen rannte, der seinen Nasenrücken traf, und bewusstlos zusammenbrach. Unter dem Schlag des letzten Orks duckte sie sich weg und knallte ihm die geballte Faust ins Gesicht. Auch er verlor sofort das Bewusstsein.


    Coilla sah sich einen Augenblick lang voller Genugtuung um, dann warf sie den Kochtopf weg und begrüßte Stryke und Haskeer munter, als wäre nichts geschehen.


    »Was war denn hier los?«, fragte Haskeer. Er stellte den leeren Bierkrug ab und rülpste.


    »Zuerst haben sie um mich gestritten, und dann war es auf einmal ein Kampf gegen mich.« Sie zuckte mit den Achseln. »Das Übliche.«


    »Wenn du deine Balzrituale nicht änderst, gehen dir irgendwann die Verehrer aus«, bemerkte Stryke.


    »Meinst du wirklich, ich ließe mich mit einem von dem Pack hier ein? Du machst wohl Witze. Wer mich nicht niederschlagen kann, kommt schon mal nicht in Betracht. Was wollt ihr zwei überhaupt hier?«


    »Wir haben Neuigkeiten«, erklärte Stryke ihr. »Lass uns nach draußen gehen.«


    Ein wundervoller Tag war angebrochen. Die Sonne badete das Land in angenehmer Wärme, Vögel flogen und Bienen summten.


    Sie liefen ein Stück und setzten sich auf einen kleinen Hügel. Stryke berichtete, was sich ereignet hatte, und Haskeer steuerte wenig hilfreiche Unterbrechungen bei. Sie zeigten ihr das Amulett.


    »Aber Jennesta muss tot sein«, wandte sie ein. »Wir haben doch gesehen, wie sie im Strudel zerfetzt wurde.«


    »Vielleicht kann man sie doch nicht ganz so einfach umbringen«, widersprach Haskeer. »Bei den Kräften, die das Miststück besaß, würde ich sogar damit rechnen, dass sie überhaupt nicht getötet werden kann.«


    »Ich denke, ein Stück kalter Stahl durchs Herz würde ihr die Hexerei austreiben«, erwiderte Stryke.


    »Meinst du denn, sie hat eins?«


    »Wir wissen nicht, wie sie überlebt hat, aber anscheinend ist es ihr gelungen, und jetzt quält sie die Orks. Was wollen wir dagegen tun?«


    »Du weißt doch, was uns erwartet, wenn wir dieses Land verlassen«, erinnerte Coilla ihn. »Vorurteile über uns, Hass und Ablehnung. Willst du dir das alles wirklich noch einmal antun?«


    »Wir haben schon Schlimmeres überstanden als ein paar Beschimpfungen.«


    »Nicht die Beschimpfungen machen mir Sorgen. Wir können jedenfalls kaum erwarten, überall auf Freunde zu treffen.«


    »Ich sage ja nicht, dass wir nicht mit Mühsal, Schweiß und Gewalt rechnen müssen.«


    »Genau wie in alten Zeiten, was?«


    »Also, wo stehst du, Coilla? Sagst du Nein?«


    Sie grinste. »Ach, Quatsch. Es ist schön hier, aber mit der Zeit wird es langweilig. Ich sehne mich nach einem richtigen Kampf; dieses harmlose Geplänkel bin ich längst leid.«


    Ein keuchender Ork kam aus der Schenke getaumelt und spuckte Zähne.


    »Dann bist du dabei?«


    »Na klar.«


    »Und was jetzt?«, fragte Haskeer.


    »Wir trommeln den Rest der Truppe zusammen und erzählen es ihnen«, entschied Stryke.


    Haskeer runzelte die Stirn. »Seltsam, dass die Vielfraße sich wieder zusammentun.«


    »Falls sie sich zusammentun wollen«, sagte Coilla.


    



    Nep und Gleadeg waren leicht zu finden. Sie lagen neben Breggin bewusstlos in der Schenke. Zoda und Prooq fischten ein Stück flussaufwärts mit Speeren. Reafdaw half beim Bau eines Langhauses, nachdem er sich an einer Rauferei beteiligt hatte und von den Dorfältesten zum Arbeitseinsatz verdonnert worden war. Calthmon wurde betrunken vor der Treppe eines Wirtshauses gefunden und musste durch Eintauchen in ein Regenfass zu Bewusstsein gebracht werden. Orbon und Seafe hatten 
     wie Stryke geheiratet und kümmerten sich daheim um ihre Nachkommen. Vobe, Gant, Finje und Noskaa nahmen in der Nähe an einem Turnier teil. Toche und Hystykk saßen im Gefängnis, nachdem sie Unfug getrieben hatten, unter anderem Krawall und Brandstiftung. Sie mussten gegen Kaution ausgelöst werden.


    Stryke berichtete ihnen von dem geheimnisvollen Menschen, der durchs Portal gekommen war, und gab Seraphims Botschaft wieder. Darauf folgten einige Diskussionen, die trotz Coillas Zweifeln jedoch in überraschende Einmütigkeit mündeten. So sehr sie ihre hart erkämpfte Freiheit auch schätzten, war ihnen allen langweilig, und sie freuten sich darauf, wieder eine echte Aufgabe zu haben.


    Am Spätnachmittag machte Stryke sich abermals auf die Suche. Sie brauchten frische Rekruten, um die Verluste der früheren Schlachten zu ersetzen und die Truppe wieder auf ihre volle Stärke zu bringen. Ein halbes Dutzend mögliche Anwärter, auf die er schon früher ein Auge geworfen hatte, galt es nun aufzuspüren.


    Rasch sprach sich herum, dass etwas im Gange war. Am Abend versammelte sich eine neugierige Menge auf der Lichtung, wo Stryke seine Truppe zusammenstellte.


    Auch einige Gattinnen der Vielfraße waren gekommen. Thirzarr war da und trug den hellroten Kopfputz, den Stryke in seinen Visionen von diesem Land gesehen hatte. Sie sonderten sich ein wenig von den anderen ab.


    »Bist du sicher, dass es dir nichts ausmacht?«, fragte Stryke zum wiederholten Male.


    »Würde es denn etwas ändern? Nun schau nicht so trübselig drein. Ich weiß doch, dass du auf jeden Fall gehen willst.«


    »Drück es nicht so aus. Ich komme doch zurück. Es ist nur …«


    Sie legte ihm einen plumpen Finger auf die Lippen. »Ich weiß schon. Du musst mir die Instinkte eines Orks nicht eigens erklären. Es tut mir nur leid, dass ich nicht mitkommen kann.«


    Erleichtert über ihre Reaktion, begann er zu strahlen. »Das wäre schön gewesen. Wir hatten nie das Vergnügen, Seite an Seite zu kämpfen. Ich hatte immer das Gefühl, in unserer Verbindung fehlte noch etwas.«


    »Ich auch. Paare sollten zusammen Blut vergießen.«


    »Eines Tages werden wir es tun«, versprach er ihr.


    »Sei vorsichtig«, warnte sie ihn, auf einmal ernst werdend. »Das klingt so dumm, aber ich würde wirklich gern hoffen dürfen, dass der Vater unserer Kinder da sein wird, wenn sie aufwachsen. Geh kein Wagnis ein, Stryke.«


    »Ganz bestimmt nicht«, log er. Dann sah er sich um. Haskeer hatte die Vielfraße halbwegs ordentlich antreten lassen. Auf einer Seite stand eine zweite, kleinere Gruppe von Orks, die mit den Füßen scharrten und verunsichert dreinschauten. »Ich werde da gebraucht.«


    Sie nickte, und er ging zu seiner Truppe.


    »Augen auf!«, bellte Haskeer.


    Die Mannschaft stand stramm.


    »Es freut mich, dass ihr dabei sein wollt«, sagte Stryke. »Wir haben immer gut zusammengearbeitet, und das können wir jetzt wieder tun.« Seine Stimme wurde härter. »Aber eines müsst ihr euch merken. Wir sind eine wohlgeordnete Kampftruppe. Oder wir waren es. Wir haben natürlich etwas nachgelassen, seit wir hier sind. Ein paar von uns sind verweichlicht. Wenn ihr euch für diese Mission 
     meldet, werdet ihr wie früher der militärischen Disziplin unterworfen. Ich führe das Kommando, und es wird eine Hierarchie von Offizieren geben.« Er warf einen Seitenblick zu Haskeer. »Hat jemand ein Problem damit?«


    Niemand erhob Einwände.


    »In einem Augenblick wie diesem wollen wir der gefallenen Kameraden gedenken«, fuhr er fort. »Kestix, Meklun, Darig, Slettal, Wrelbyd, Talag.« Er hielt inne. »Damit ist auch klar, dass wir noch nicht die volle Stärke haben. Deshalb hole ich Ersatz.« Er winkte den Rekruten und rief sie einzeln auf. »Das sind Ignar, Keick, Harlgo, Chuss, Yunst und Pirrak. Heißt sie willkommen. Zeigt ihnen unseren Drill und führt sie in die Art und Weise ein, wie wir die Dinge handhaben. Sie sind gute Kämpfer, aber noch nicht kampferprobt. Das werden sie hoffentlich sein, wenn wir mit ihnen fertig sind.«


    Es gab Gelächter, das auf Seiten der Rekruten leicht nervös ausfiel.


    »Einen, den wir verloren haben, werden wir allerdings nie ersetzen können«, fuhr Stryke fort. »Wir haben Alfray sehr geachtet.« Die anderen nickten zustimmend. »Er war nicht nur der Heiler unserer Truppe, sondern auch ein erfahrener Kämpfer. Außerdem war er ein Glied in der Kette, die uns mit der Vergangenheit unseres Volks verband. Ihn können wir nicht ersetzen, aber wir brauchen neben Coilla einen zweiten Gefreiten, also werden wir die Lücke schließen, so gut es eben geht.« Er winkte, und ein Ork trat aus der Menge vor.


    Er war nicht mehr jung, aber immer noch im Vollbesitz seiner Kräfte und kampferprobt. Das Licht in seinen klugen Augen sah freilich eher nach Herbst denn nach Sommer 
     aus, und unter allen Kämpfern war er sicherlich der älteste. Selbstbewusst kam er näher.


    »Das ist Dallog«, erklärte Stryke.


    Der ältere Ork nickte leicht, eine kleine, aber freundliche Geste.


    »Einige kennen ihn vielleicht schon, besonders wenn ihr mal einen Knochenbruch hattet, der gerichtet werden musste.« Wieder erhob sich Gelächter. »Er ist ein fähiger Heiler. Auch ist er kräftig und klug, und deshalb ernenne ich ihn zum Gefreiten. Davon abgesehen, bekommt er eine wichtige Aufgabe.« Stryke hob eine Hand.


    Ein junger Bursche kam angetrabt und brachte eine Lanze mit einem zusammengerollten Banner, die er Dallog übergab. Auf Strykes Zeichen öffnete Dallog das Banner und zeigte den anderen die Standarte der Truppe. Dann stellte er die Lanze senkrecht auf und ließ das Banner in der Abendbrise flattern. Die Vielfraße jubelten, nur Haskeer schnitt eine saure Miene.


    »Du bist für die Standarte verantwortlich«, sagte Stryke. »Pass gut auf sie auf.«


    »Mit dem Leben werde ich sie beschützen«, versprach Dallog und kehrte ins Glied zurück.


    »Wir haben heute Abend noch eine Menge zu tun«, ermahnte Stryke sie alle, »also macht euch an die Arbeit. Wegtreten!« Als sie sich entfernten, rief er ihnen hinterher: »Und macht euch mit den Neuen bekannt! Sie sind jetzt Vielfraße!«


    Haskeer kam zu ihm. »Das ist nicht wahr«, klagte er.


    »Was denn?«


    »Was du gerade über die Neuen gesagt hast, die jetzt Vielfraße wären. Das müssen sie sich erst verdienen.«


    »Wir haben alle mal klein angefangen.«


    »Wir waren schon kampferprobt, als wir zu den Vielfraßen gekommen sind. Ganz im Gegensatz zu diesen … Zivilisten.«


    »Das ist der entscheidende Punkt. Wir müssen die Truppe möglichst schnell in Höchstform bringen, und das heißt, sie müssen sich von Anfang an als vollwertige Mitglieder fühlen.« Er betrachtete seinen Feldwebel. »Ist das der einzige Grund für deine miese Laune?«


    Haskeer sagte nichts, doch sein Blick wanderte zu Dallog, der sich mit der Standarte entfernte.


    »Ah«, meinte Stryke. »Deshalb bist du also sauer.«


    »Er ist kein zweiter Alfray.«


    »Niemand sagte, er sei es.«


    »Warum brauchen wir ihn dann?«


    »Die Befehlskette, erinnerst du dich? Wir brauchten einen zweiten Gefreiten und einen Heiler in der Truppe. Ich denke, Dallog fügt sich da gut ein.«


    »Also, mir gefällt das nicht.«


    »Dann hast du eben Pech gehabt. Du hast gerade gehört, dass ich das Kommando habe. Wenn es dir nicht passt, dann kannst du …«


    »Ach, verdammt.«


    Stryke ballte die Hände zu Fäusten. »Willst du Streit mit mir, Feldwebel?«


    »Nein. Ich meinte, sieh mal, wer da kommt.«


    Der Bursche, der sich ihnen näherte, war noch weit davon entfernt, zum Mann zu werden. Für einen Ork war er äußerst ungewöhnlich gekleidet. Sein Wams bestand aus verschiedenfarbigen Streifen unterschiedlichen Materials, und seine Hosen waren fliederfarben. Dazu trug er bunte Stiefel. 
     An einem Riemen um den Hals hing ein Saiteninstrument mit langem Griffbrett und einem Korpus wie eine geteilte Erdbeere. Er wiegte es behutsam wie ein Neugeborenes.


    »Oh, verdammt«, sagte nun auch Stryke. »Sei höflich. Vergiss nicht, wer er ist.«


    Haskeer grunzte ergeben.


    »Stryke! Haskeer!«, begrüßte sie der Bursche. »Ich habe euch schon gesucht.«


    »Wheam«, sagte Stryke.


    »Was willst du hier?«, fragte Haskeer mit versteinertem Gesicht.


    »Ihr brecht nun auf in ein großes Abenteuer«, sagte Wheam begeistert, »und das muss gefeiert werden.«


    »Vielleicht haben wir Zeit zum Feiern, wenn wir wieder da sind«, erwiderte Stryke. »Aber im Augenblick …«


    »Nein, nein, ich meine, es muss in Versen gepriesen werden.«


    »Oh, diese Mühe wollen wir dir keinesfalls zumuten.«


    »Dies ist ein historischer Augenblick, er muss einfach für die Nachwelt aufgezeichnet werden. Ich habe jedenfalls schon begonnen, eine Heldenballade über eure Mission zu komponieren. Sie ist natürlich noch nicht fertig, aber …«


    »Na ja, wenn sie noch nicht fertig ist, dann …«


    »Wie könnte das auch sein? Ihr seid ja noch nicht einmal aufgebrochen, was?«


    »Das stimmt.«


    »Also dachte ich, ich bringe euch schon mal die Einleitung zu Gehör. Als eine Art Inspiration.«


    »Muss das sein? Ich meine, muss das jetzt sein?«


    »Es dauert auch nicht lange. Es sind bisher auch nur vierzig Verse.«


    »Wir haben grad jede Menge zu tun, und …«


    Wheam entlockte dem Instrument einige missglückte Akkorde, räusperte sich laut und sang schief:


    
      »Gerüstet zur Schlacht ist die Vielfraßtruppe

      Sie wetzen die Klingen und löffeln die letzte Suppe …

    


    Es ist schwer, auf ›Vielfraßtruppe‹ einen Reim zu finden, aber ich arbeite daran.


    
      Ihr Hauptmann kühn ergriff sofort die Gelegenheit Nahm geschwind den Dolch, das Schwert, hielt die Lanze bereit


      Und spie ganz frech dem Schicksal ins Gesicht So führt’ er seine Recken im frühsten Tageslicht …«

    


    »Bei den Göttern«, murmelte Haskeer.


    
      »Mit stolzgeschwellter Brust und rein im Herzen Löschten sie die Feinde aus wie kleine Kerzen …«

    


    Coilla kam und schnitt hinter dem Rücken des Minnesängers eine Grimasse. Als sie Strykes und Haskeers flehende Blicke bemerkte, erbarmte sie sich.


    
      »Auf dem Schlachtfeld fließt gar rot das Blut Seine wackeren Mannen kühn er führen tut Dann hebt er hoch sein Hackebeil …«

    


    »Verzeihung.«


    
      »Und hackt sich durch bis …«

    


    Coilla stupste Wheams Schulter mit einem knochigen Finger an.


    »Autsch!«


    »Entschuldigung«, sagte sie lächelnd. »Ich muss mich mit meinen vorgesetzten Offizieren beraten. Du weißt schon, Einsatzbesprechung.«


    »Aber ich habe doch noch gar nicht richtig angefangen.«


    »Ja«, schaltete sich Stryke ein. »Das ist wirklich sehr schade. Wir müssen uns den Rest wohl ein andermal anhören. «


    »Wann denn?«, fragte Wheam.


    »Später.«


    Stryke und Haskeer packten den protestierenden Minnesänger an den Ellenbogen und bugsierten ihn in Richtung der Zuschauer.


    Als er zu Coilla zurückgekehrt war, atmete Stryke tief durch. »Danke, dafür sind wir dir was schuldig.«


    »Wenigstens werden wir ihn jetzt eine Weile nicht mehr sehen.«


    »Nie wieder, wenn’s nach mir geht«, meinte Haskeer.


    »Wolltest du etwas von uns, Coilla, oder war das nur eine Art Rettungseinsatz?«, fragte Stryke.


    »Eigentlich wollte ich mich nach den Sternen erkundigen. «


    »Wie du weißt, haben wir sie an fünf verschiedenen Orten versteckt. Vier habe ich schon zurückbekommen. Der fünfte …« Am Rande der Menge gab es eine Unruhe. »Ich denke, da kommt er gerade.«


    Ein stattlicher Kerl tauchte mit seinem Gefolge auf. Er war schon älter, aber immer noch eine furchterregende Erscheinung. Um den Hals trug er ein Tapferkeitsabzeichen, eine Kette aus den Zähnen von Schneeleoparden. Es waren mindestens ein Dutzend. Er hatte zahlreiche Narben von Kämpfen und war voller Stolz.


    »Kaum zu glauben, dass der so einen Affen gezeugt hat«, bemerkte Coilla.


    »Behalt das jetzt mal lieber für dich, Coilla«, riet Stryke ihr.


    Der Häuptling und sein Gefolge bauten sich auf.


    »Gut, dass du gekommen bist, Quoll«, begrüßte Stryke ihn.


    Quoll schnaubte. »Du hast mir ja keine andere Wahl gelassen.«


    »Tut mir leid, dass ich so gedrängt habe. Wir müssen uns beeilen.«


    »Brecht ihr bald auf?«


    »Im Morgengrauen.«


    »Habt ihr auch alles, was ihr braucht?«


    »Alles bis auf das Objekt, das du aufbewahrt hast. Hast du es dabei?«


    »Selbstverständlich. Aber ich hab mir was überlegt.«


    »Bei allem Respekt, Häuptling, was hast du dir überlegt? «


    »Ich dachte mir, ihr könntet mir vielleicht einen Gefallen tun.«


    »Wir helfen immer gern«, erwiderte Stryke vorsichtig. »Falls es in unserer Macht steht.«


    »In diesem Fall steht es in deiner Macht, Hauptmann.«


    »Und immer vorausgesetzt, es gefährdet nicht unsere Mission.«


    »Das ist kaum zu befürchtet. Du kennst meinen Sohn?«


    Stryke ahnte Schreckliches. »Wheam? Er war gerade hier.«


    »Wahrscheinlich hat er wieder dummes Zeug von sich gegeben.«


    »Genau«, warf Haskeer ein.


    Stryke warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Was ist mit Wheam, Häuptling?«


    »Er soll euch begleiten.«


    »Auf keinen Fall!«, rief Haskeer.


    »Wer hat hier das Kommando?«, fragte Quoll. »Du oder dein Feldwebel?«


    »Ich«, bestätigte Stryke. »Halt den Mund, Haskeer. Damit ich das richtig verstehe, Quoll – wir sollen deinen Sohn auf diese Mission mitnehmen?«


    »Genau.«


    »Warum?«


    »Sieh ihn dir doch an.« Er deutete auf Wheam, der gerade für ein paar gelangweilte Zuschauer Laute spielte. »Ich habe einen Lackaffen in die Welt gesetzt. Einen Trottel.«


    »Was hat das mit uns zu tun?«


    »Ich will ihm die Flausen austreiben. Er muss ein Mann werden.«


    »Wir haben keinen Platz für Anfänger. Die Vielfraße sind eine disziplinierte Kampfeinheit.«


    »Genau das braucht er doch: Disziplin. Ihr habt andere unerfahrene Rekruten angeheuert, dann könnt ihr auch Wheam nehmen.«


    »Die anderen haben bewiesen, dass sie kämpfen können. Das vermag ich bei deinem Sohn nicht zu erkennen.«


    »Dann wird’s Zeit, dass er’s lernt.«


    »Warum gerade wir? Es muss doch andere Möglichkeiten geben, ihn zur Vernunft zu bringen.«


    »Keine ist so gut wie eine echte Mission, in der sein Leben auf dem Spiel steht.«


    »Und unseres. Wir haben jetzt schon sechs Anfänger und können nicht noch jemanden mitschleppen, der nicht ausgebildet ist und auch nicht über die nötigen Fähigkeiten verfügt. Das bringt die ganze Truppe in Gefahr. «


    »Ich sag’s nur ungern, Stryke, aber du und deine Truppe, ihr habt ziemlich freie Hand gehabt, seit ihr hergekommen seid. Ist es nicht an der Zeit, an eine Gegenleistung für unsere Gastfreundschaft zu denken?«


    »So ungern ich es sage, Quoll, aber dieses Land gehört dir nicht. Du bist ein Klanhäuptling, und das respektieren wir, aber du bist nicht der Einzige in Ceragan.«


    »Ich bin der Einzige in dieser Gegend, und ich verlange, dass Wheam an dieser Mission teilnimmt.«


    »Und wenn wir uns weigern?«


    »Wenn ihr das tut, dann fürchte ich, wird es einige Verzögerungen … einige sehr langwierige Verzögerungen bei der Suche nach dem Artefakt geben, das ich für euch aufbewahre.«


    Stryke seufzte. »Ich verstehe.«


    »Das ist Erpressung!«, rief Coilla.


    Quoll sah sie finster an. »Das will ich überhört haben.«


    »Überhöre, was du willst, es ist wahr.«


    »Das reicht, Gefreite«, wies Stryke sie zurecht.


    »Aber der kann doch nicht …«


    »Es reicht!« Er wandte sich an Quoll. »Also gut. Wir nehmen ihn mit.«


    Der Häuptling lächelte. »Gut.« Er schnippte mit den Fingern.


    Einer seiner Gefolgsleute kam mit einer kleinen Holzkiste nach vorn. Quoll öffnete sie und nahm den letzten 
     Instrumental heraus. »Ich muss gestehen, dass ich froh bin, ihn loszuwerden. Ich war nicht glücklich damit, ein so mächtiges Totem in meinem Haus zu haben.«


    Während Coilla und Haskeer stumm kochten, überreichte er den Stern Stryke, der ihn in seine Gürteltasche schob.


    »Wheam wird sich heute Abend bei euch melden«, erklärte Quoll. Er wollte schon gehen, dann fiel ihm etwas ein. »Noch eine Sache, Stryke. Falls ihm etwas zustößt, mach dir gar nicht erst die Mühe, wieder herzukommen.«


    Der Häuptling zog sich im Kreis seines Gefolges zurück.


    »Ist das nicht wundervoll?«, stöhnte Haskeer. »Jetzt sind wir auch noch Kindermädchen.«


    »Beruhige dich«, riet Stryke ihm.


    »Haskeer hat recht«, überlegte Coilla. »Das Letzte, was wir brauchen können, ist ein Lahmarsch.«


    »Was hätte ich denn sonst tun sollen?«


    »Du hättest dich weigern sollen, was sonst?«


    »Und den Stern nie wiedersehen?«


    »Wir hätten ihn uns nehmen können.«


    »Das wäre nicht klug gewesen, Coilla. Dies hier ist jetzt unsere Heimat.«


    »Nicht mehr, wenn der Idiot umkommt«, widersprach Haskeer.


    »Es ist sinnlos, darüber zu streiten. Wir haben ihn am Hals. Lasst uns versuchen, das Beste daraus zu machen, ja? Wir geben ihm Schlafpulver oder so was und lassen einen erfahrenen Kämpfer auf ihn aufpassen.«


    »Das nimmt keinen guten Anfang«, knurrte Haskeer. »Ein Spaßmacher im Team.«


    »Ich werde mich nicht dafür entschuldigen. Es gibt aber etwas anderes, für das ich dich um Verzeihung bitten muss, Coilla.«


    »Was denn?«


    »Eigentlich hätte ich dich schon lange befördern sollen, damit du den verwaisten Posten des zweiten Feldwebels übernehmen kannst, und du hättest es sicher auch verdient.«


    »Danke, Stryke, aber das ist mir nicht so wichtig. Ehrlich. Und auf die größere Verantwortung bin ich auch nicht scharf. Ich bin mit dem Rang, den ich bekleide, ganz zufrieden.«


    »Tja, ich sagte ja schon, dass die Truppe zwei Gefreite braucht, und das ist nicht bei allen gut angekommen.« Er warf einen Blick zu Haskeer. »Aber wir brauchen auch zwei Feldwebel.«


    »Dann denkst du tatsächlich daran, mich zu befördern?«


    »Nein, daran denke ich nicht.«


    »Was denn nun?«


    »Ich will die Truppe so weit wie möglich in der alten Form zusammenstellen.«


    »Tja, aber das bedeutet doch, dass du Jup brauchst, und der ist … oh.«


    »Genau. Wir kehren nach Maras-Dantien zurück.«
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    »Die sind gefährlich«, flüsterte Coilla. »Denk nur dran, was sie Haskeer angetan haben. Zur Hölle, vergiss auch nicht, was sie dir angetan haben.« Stryke starrte die Instrumentale an, die er einigermaßen geordnet auf einer Bank ausgelegt hatte: zwei Stacheln, vier Stacheln, fünf, sieben und neun Stacheln. Grau, blau, grün, gelb, rot. Er fand es faszinierend.


    »Stryke!«, zischte Coilla.


    »Schon gut, ich sehe sie mir nur an. Hier geschieht nichts Böses.«


    »Du weißt, was sie anrichten können, Stryke. Wenigstens teilweise weißt du es. Und was sie tun, ist überhaupt nicht gut.«


    »Sie sind nur ein Werkzeug.«


    »Ach, wirklich?«


    »Solange du dich nicht zu sehr auf sie einlässt.«


    »Genau das meine ich doch.«


    »Warum flüstern wir eigentlich?«


    »Ihretwegen.« Sie nickte zu den Sternen hin. »Wenn sie alle zusammen sind wie jetzt, dann flüstert man.«


    »Ich frage mich, woraus sie bestehen.«


    »Verdammt will ich sein, wenn ich das jemals herausfinden konnte.«


    »Ich wünschte, ich hätte mir eine Klinge daraus schmieden lassen.«


    »Schlag sie dir aus dem Kopf. Wir haben schon genug Probleme in der Truppe, da musst du nicht noch blöde im Kopf werden.«


    »Danke, dass du es so zartfühlend ausgedrückt hast.«


    »Es ist mein Ernst, Stryke. Wenn diese Dinger wieder zu dir singen …«


    »Das werden sie nicht tun.«


    »Du wirst sie tragen. Du bist ihnen die ganze Zeit ausgesetzt. Das könnte doch eine Wirkung auf dich haben.«


    »Darüber habe ich nachgedacht. Könntest du einen übernehmen, sobald wir in Maras-Dantien sind? Vielleicht wird ihr Einfluss gedämpft, wenn sie getrennt sind.«


    »Ich fühle mich geschmeichelt. Du warst früher nicht so leicht bereit, dich von ihnen zu trennen.«


    »Und sieh nur, was passiert ist. Also, wirst du einen für mich verwahren? Ich hätte auch Haskeer fragen können, aber er ist so ein verrückter Hund.«


    »Dann bürdest du es also lieber der hilflosen Frau auf, ja? Verdirb’s dir nicht mit mir, Stryke.«


    Er lächelte. »Ich bin kein Mensch und denke nicht im Traum daran, dass du hilflos sein könntest.«


    »Natürlich übernehme ich das. Aber wenn es nicht funktioniert? Wirst du dann noch weitere abgeben?«


    »Ich will nicht riskieren, auch nur einen zu verlieren. Deshalb … ich weiß nicht.«


    »Wie schön. Noch ein Punkt, über den wir uns Sorgen machen müssen.«


    »Darum kümmern wir uns, wenn es so weit ist. Es wird Zeit, wir sollten uns vorbereiten.«


    Sie zogen ihre schweren Hosen, die gefütterten Stiefel und dann die Felljacken an. Coilla band sich vorher noch die Scheiden mit den Wurfmessern an die Unterarme.


    »Kommt mir komisch vor, so was während einer Hitzewelle zu tun«, bemerkte sie.


    »In Maras-Dantien ist es erheblich kälter als hier, so viel ist sicher.« Er sammelte die Instrumentale ein und schob sie in seine Gürteltasche.


    Dann rüsteten sie sich mit Schwertern, Dolchen und Beilen aus.


    »Vergiss die Handschuhe nicht«, sagte Stryke.


    »Hab sie schon.«


    »Also gut, dann lass uns gehen.«


    Draußen vor der Mündung der Höhle, durch die sie damals nach Ceragan gelangt waren, wartete die Truppe. Alle schwitzten in ihren Fellen. Haskeer sorgte für Ordnung, wenn er nicht gerade angewiderte Blicke auf Wheam abschoss, der darauf bestanden hatte, seine Laute mitzunehmen.


    Quoll und sein übliches Gefolge standen vorn in der Traube der Zuschauer. Auch Thirzarr und die Kinder waren dort. Stryke ging zu ihnen.


    »Bevor er etwas sagen konnte«, flüsterte Thirzarr. »Wir haben uns schon verabschiedet. Zieh es um ihretwillen nicht in die Länge.« Sie deutete auf Corb und Janch.


    Stryke kniete nieder. »Ich verlasse mich darauf, dass ihr auf eure Mutter aufpasst. In Ordnung?«


    Sie nickten feierlich.


    »Und seid brav, während ich fort bin.«


    »Ganz bestimmt«, versprach Janch.


    »Bring die Hexe um!«, quiekte Corb.


    Sein Bruder hüpfte begeistert auf und ab, und sie schwenkten vor Aufregung ihre kleinen Beile.


    Stryke grinste. »Wir werden uns Mühe geben.«


    Nach einem letzten Blick auf seine Brut drehte er sich um.


    »Lebewohl«, sagte Quoll, als Stryke an ihm vorbeikam.


    Stryke nickte leicht, sagte aber nichts.


    Am Eingang der Höhle wandte er sich noch einmal an seine Truppe.


    »Schon bei unserem letzten Aufenthalt in Maras-Dantien waren die Bedingungen schlecht«, sagte er. »Jetzt dürfte es noch viel schlimmer sein. Rechnet mit äußerst widrigen Umständen, und damit meine ich nicht nur das Wetter. Das gilt besonders für unsere neuen Rekruten. Bleibt bei dem Gefährten, dem ihr zugeteilt seid. Da ich annehme, dass wir in Illex im hohen Norden herauskommen, können wir keine Pferde mitnehmen; sie würden die Witterung nicht aushalten. Seid auf einen langen, harten Marsch nach Süden gefasst.« Die nächsten Worte wog er sorgfältig ab. »Beim letzten Mal bekamen wir es mit den Sluagh zu tun.« Er wäre jede Wette eingegangen, dass die meisten Angehörigen seiner Truppe einen Schauder unterdrückten, als er sie an die widerliche Dämonenrasse erinnerte. »Ich weiß nicht, ob wir ihnen auch dieses Mal begegnen werden, aber wir haben sie einmal besiegt, 
     und das schaffen wir auch jetzt, wenn wir müssen. Sind wir bereit, Feldwebel?«


    »Bereit und gespannt«, erwiderte Haskeer.


    »Falls jemand es sich noch einmal überlegen will, dies ist die letzte Gelegenheit für einen Rückzug. Wir werden das nicht als unehrenhaft betrachten.« Er starrte Wheam an. Niemand sagte etwas. »Noch Fragen?«


    Wheam hob eine Hand.


    »Ja?«


    »Der Durchgang durch … durch dieses Portalding. Tut das weh?«


    »Nicht so sehr wie mein Stiefel in deinem Arsch«, versicherte Haskeer ihm.


    Das Gelächter lockerte die Spannung ein wenig.


    Stryke vergewisserte sich, dass die Zuschauer weit genug entfernt waren, und nickte.


    Haskeer bellte einen Befehl. Fackeln wurden angezündet, Wämser zugeschnürt.


    Ein rhythmisches Pochen setzte ein. Die Zuschauer schlugen die Speere auf die Schilde, um nach Art der Orks die Krieger zu verabschieden, die in den Kampf zogen. Einige riefen Ermutigungen, ein paar Hochrufe waren zu hören.


    Stryke führte seine Truppe in die Höhle.


    Drinnen war es kühl, ihre Schritte hallten laut.


    Coilla schloss zu Wheam auf. »Der Durchgang ist ungemütlich«, erklärte sie. »Vergiss nicht, dass wir alle gleichzeitig gehen.«


    »Danke«, sagte er, erbleichte und ging weiter.


    Stryke hatte es gehört. »Ungemütlich?«


    »Ich konnte doch schlecht sagen, dass es entsetzlich ist, oder? Er ist noch ein Kind.«


    Sie hatten die Höhlenmitte erreicht, und Stryke hieß sie sich im Kreis aufstellen. Im Licht der Fackeln betrachtete er das Amulett. Dann holte er die Sterne hervor und stellte sie ein.


    Einen beklommenen Augenblick lang fürchtete er, es nicht zu schaffen. Die Art und Weise, wie sie sich miteinander verbanden, war kaum nachzuvollziehen. Er fummelte nervös herum und kam durcheinander. Dann verhakten sich rasch und fugenlos vier Sterne, und er konnte sofort sehen, wie der letzte hineinpasste.


    »Achtung jetzt«, warnte er sie und setzte ihn an die richtige Stelle.


    



    Sie stürzten durch einen Schacht aus Licht.


    Gewunden, pulsierend, unendlich. Jenseits der durchsichtigen Wände war blauer Samt, auf dem Sterne glühten.


    Schneller und schneller fielen sie. Der Sternenhimmel wurde zu einem Durcheinander farbiger Streifen, blitzschnell tauchten Bilder auf und verschwanden, flüchtige Blicke in andere Welten.


    Geräusche waren zu hören. Ein unerklärlicher, misstönender, dröhnender Lärm.


    Es dauerte eine Ewigkeit.


    Bis sie ein schwarzer Abgrund verschlang.


    



    Stryke schlug die Augen auf.


    Er fühlte sich, als hätte er eine Tracht Prügel bekommen, und er hatte mörderische Kopfschmerzen.


    Auf den Knien hockend, brauchte er einen Augenblick, um sich zu orientieren. Leider sah er nicht das, was er erwartet hatte.


    Kalt war es, aber Schnee oder Eis konnte er nicht entdecken. Die trostlose Landschaft befand sich im Griff des tiefsten Winters. Die Bäume hatten keine Blätter, die Grasnarbe war braun und dünn, und die meisten Pflanzen schliefen nicht, sondern waren tot. Schwarze Wolken ballten sich am Himmel. Ein schroffer Gegensatz zu dem milden Klima, das sie gerade verlassen hatten.


    Er stand auf.


    Die anderen Mitglieder seiner Truppe waren in der Nähe. Einige lagen noch benommen am Boden, mehrere stöhnten. Die Glücklichen, die sich schneller erholt hatten, waren schon auf den Beinen.


    »Alle wohlauf?«, rief er.


    »Die meisten«, meldete Haskeer. Höhnisch deutete er mit dem Daumen auf Wheam, dem übel war. Er lehnte an einem Stein, Dallog kümmerte sich um ihn.


    Coilla und Haskeer kamen zu Stryke. Sie wirkten nach dem Übergang erschüttert, trugen es aber mit Fassung.


    »Das hier ist nicht Illex«, erklärte Haskeer.


    »Was du nicht sagst«, erwiderte Stryke.


    »Aber wir sind in Maras-Dantien«, schaltete sich Coilla ein. »Ich kann ein paar Landmarken erkennen. Ich würde sagen, wir sind am Rand der Großen Prärie in der Nähe von Bevis.«


    »Das könnte hinkommen«, stimmte Stryke zu. »Es scheint so, als setzten uns die Sterne nicht jedes Mal genau am gleichen Ort ab.« Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er sie immer noch festhielt. Er nahm sie auseinander.


    »Wenigstens müssen wir nicht so weit marschieren.«


    »Und wenn wir etwas Glück haben, müssen wir auch nicht nach Illex gehen, wenn wir sie das nächste Mal benutzen. 
     « Er stopfte die Instrumentale in seine Gürteltasche. »Jetzt tut es mir leid, dass wir die Pferde nicht mitgenommen haben.«


    »Der Morgen ist hier noch nicht angebrochen«, sagte Haskeer.


    Coilla seufzte. »Du bist wirklich die erste Wahl, wenn es darum geht, etwas Offensichtliches zu verkünden.«


    Es sah nach einem Spätnachmittag aus, der langsam in den frühen Abend überging.


    »Und die Jahreszeit stimmt auch nicht«, fügte Haskeer hinzu.


    »Da bin ich nicht so sicher«, widersprach Stryke. »Dies könnte durchaus das sein, was heutzutage in Maras-Dantien als Sommer gilt.«


    Coilla sah sich um. »Ist es wirklich so schlimm geworden? «


    »Es hatte sich bereits in diese Richtung entwickelt, als wir fortgegangen sind, warum also nicht?«


    Haskeer runzelte die Stirn. »Was wollen wir jetzt tun? Rasten wir bis zum Morgengrauen?«


    »Ich würde sagen, wir sollten marschieren«, schlug Coilla vor. »Ich meine, wir sind doch erst vor zwei Stunden aufgestanden. Es ist ja nicht so, als brauchten wir Ruhe.«


    Stryke nickte. »Das finde ich vernünftig. Wenn wir dort sind, wo du uns vermutest, Coilla, dann müssen wir nach Südwesten gehen. Es ist immer noch ein höllisch langer Marsch bis Quatt, aber nicht so weit, wie wir befürchtet haben.«


    »Vielleicht finden wir unterwegs ein Transportmittel.«


    »Darauf hoffe ich. Also gut, lasst uns die Sache organisieren. Haskeer, sieh mal nach, wie die Neuen sich machen. 
     Coilla, du sicherst die Umgebung. Stell ein paar Wachen auf.«


    Coilla ging los und wählte die Wächter aus, Haskeer kümmerte sich um Dallog und Wheam.


    Der ältere Gefreite hatte die Standarte neben sich in den Boden gesteckt und bot dem jungen Rekruten seine Feldflasche an. Wheam nahm sie mit zitternden Händen.


    »Was soll die Trödelei?«, fauchte Haskeer.


    »Der Übergang hat ihn erschüttert«, erklärte Dallog.


    »Er kann selbst reden.« Haskeer sah Wheam wütend an. »Nun?«


    Der Bursche zuckte zusammen. »Der Durchgang durch … durch dieses Ding hat mich wirklich … mitgenommen. «


    »Oh, das ist aber schade. Möchtest du zu deinem Papi?«


    »Du musst jetzt wirklich nicht …«


    »Das hier ist keine verdammte Landpartie. Wir sind im Einsatz. Reiß dich zusammen!«


    »Immer mit der Ruhe, Haskeer«, beschwichtigte Dallog.


    »Der Tag, an dem ich deinen Rat brauche«, brüllte Haskeer, »wird der Tag sein, an dem sie mich packen und mir die Kehle durchschneiden können. Übrigens habt ihr mich Feldwebel zu nennen. Das gilt für euch beide.«


    »Ich tu nur meine Arbeit, Feldwebel.«


    »Du verhätschelst ihn.«


    »Ich nehme lediglich etwas Rücksicht auf den Burschen. Er kennt sich eben noch nicht aus.«


    »Genau wie du. Du warst noch nie im Einsatz, und du kennst unsere Truppe nicht.«


    »Mag sein. Aber ich kenne die Orks, Feldwebel, und ich weiß, wie man sie zusammenflickt.«


    »Es gab nur einen Vielfraß, der das konnte, und der bist du nicht.«


    »Ich bin sicher, Alfray war ein …«


    »Es steht dir nicht zu, seinen Namen auszusprechen, Dallog. Niemand kann es mit Alfray aufnehmen.«


    »Dann ist es schade, dass ihr nicht besser auf ihn aufgepasst habt.«


    Haskeers Gesicht lief dunkel an. »Wie war das?«


    »Die Dinge ändern sich. Finde dich damit ab. Feldwebel. «


    Wheam glotzte nur.


    »Die Tatsache, dass du alt bist, wird dir die Prügel nicht ersparen«, knurrte Haskeer und ballte die Hände zu Fäusten.


    »Wann immer du willst. Aber dies ist vielleicht kein guter Augenblick.«


    »Willst du mir jetzt auch noch vorschreiben, was ich zu tun und zu lassen habe?«


    »Ich meine, wir sollten uns nicht vor der Truppe streiten. «


    »Warum denn nicht?« Haskeer näherte sich drohend. »Die können ruhig sehen, wie ich dir etwas Respekt beibringe. «


    Jemand rief etwas, andere nahmen den Ruf auf.


    »Äh … Feldwebel …« Wheam deutete hinter ihn.


    Haskeer hielt inne und drehte sich um.


    Eine Gruppe von Reitern war aufgetaucht und näherte sich ihnen durchs Gras. Es war schwer, ihre Anzahl zu schätzen.


    »Wir klären das später«, versprach er Dallog.


    »Was ist los, Feldwebel?«, fragte Wheam. »Wer sind die?«


    »Ich glaube nicht, dass die ein Empfangskomitee sind. Macht euch kampfbereit. Und bereitet der Truppe keine Schande, indem ihr sinnlos sterbt.« Er ließ den entsetzt dreinschauenden Wheam stehen.


    Als Haskeer sich wieder zu Stryke und Coilla gesellte, waren die sich nähernden Reiter bereits gut zu erkennen.


    »Wie schön«, murmelte Haskeer. »Die sind mir am liebsten.«


    »Was schätzt ihr?«, fragte Coilla. »Etwa sechzig?«


    »Mehr oder weniger«, erwiderte Stryke. »Und sie sehen zerlumpt aus, keine Uniformen.«


    Dallog kam und wechselte finstere Blicke mit Haskeer. »Was sind sie denn nun, Hauptmann?«


    »Menschen.«


    »Die sehen … grässlich aus.«


    »Ja, die sind nicht gerade hübsch, was?«


    »Und sie wollen zu uns«, erinnerte Coilla die anderen.


    »Genau«, stimmte Stryke zu. »Wir müssen davon ausgehen, dass sie uns feindlich gesonnen sind.« Er wandte sich an Haskeer und Dallog. »Stellt die Leute da drüben am Tafelfelsen zur Abwehr auf, und behaltet die neuen Rekruten im Auge. Marsch!«


    Sie eilten davon und brüllten Befehle.


    »Und ich?«, fragte Coilla.


    »Wie viele gute Bogenschützen haben wir?«


    »Fünf oder sechs, darunter zwei Neue.«


    »Und dich. Stellt euch oben auf den Fels. Los!«


    Der Fels, den Stryke meinte, war eine Platte in der Größe einer Hütte. Sie ragte schräg aus dem Boden empor, 
     und die höchste Stelle war eben und so hoch wie ein Baum.


    Die Kämpfer zogen ihre Klingen und legten die schweren Pelze ab, die im Gefecht nur gestört hätten.


    Coilla führte ihre Bogenschützen zum Felsen und kletterte mit ihnen hinauf. Stryke gesellte sich zu den anderen Vielfraßen unter der überhängenden Wand.


    Die Menschen kamen im Galopp und machten eine Menge Lärm. Stryke war sicher, das Wort Ungeheuer zu hören.


    Er klopfte über sich an den Fels. »Wir haben hier eine natürliche Verteidigung«, erklärte er der Truppe, »solange wir nicht aus der Reihe tanzen.« Die Veteranen wussten Bescheid, er erklärte es vor allem den Rekruten. »Lasst sie die Schilde sehen!«


    Die alten Kämpfer zogen ihre Schilde geschickt in einer einzigen fließenden Bewegung vom Rücken vor die Brust. Die Neuen fummelten eine Weile herum. Wheam hatte die größten Schwierigkeiten, als er versuchte, den Schild gegen seine geliebte Laute auszutauschen.


    »So geht das«, erklärte Stryke dem Burschen. »Und so musst du dein Schwert halten.«


    Wheam nickte, grinste unsicher und war ziemlich durcheinander. Stryke seufzte.


    Das Geschrei der Reiter wurde noch lauter.


    Sie griffen an.


    Coillas Einheit hatte die Pfeile eingelegt und die Sehnen gespannt. Einige knieten lieber, sie selbst stand aufrecht.


    Die vordersten Menschen waren kaum mehr als einen Speerwurf entfernt. Ihre Pferde hatten weiße Flecken, der Atem stand in Dampfwolken vor den Nüstern.


    »Aufpassen!«, brüllte Haskeer.


    Coilla wartete bis zum allerletzten Augenblick, ehe sie »Feuer!« rief.


    Ein halbes Dutzend Pfeile sausten den Angreifern entgegen. Einer der vordersten Reiter bekam einen in die Brust, wurde von der Wucht des Aufpralls vom Pferd geworfen und kam mehreren aufschließenden Reitern in den Weg, von denen ebenfalls einige stürzten.


    Eine Handvoll Menschen hatte Bogen, sie erwiderten das Feuer. Da sie im Reiten schossen, verfehlten die meisten Pfeile das Ziel.


    Die nächste Salve der Orks erledigte drei weitere Angreifer. Ein Mann bekam einen Pfeil in den Schenkel, der zweite wurde an der Schulter getroffen, der dritte fing sich einen Streifschuss an der Schläfe ein. Er stürzte und wurde niedergetrampelt.


    Coillas Truppe schoss weiter.


    Als die Menschen dem Fels zum Greifen nahe waren, stellten sie ihren Angriff ein und boten vorübergehend ein Bild der Verwirrung. Rufe ertönten, dann teilten sie sich in zwei Gruppen auf. Die größere machte kehrt und galoppierte um den Felsvorsprung herum, um die Bogenschützen von hinten anzugreifen. Die anderen rückten gegen die Orks vor, die sich unten vor dem Fels befanden.


    Einige aus Strykes Truppe hatten Schleudern dabei. Als die Menschen sich näherten, feuerten sie ihre Geschosse ab. Die Steine brachen ein paar Angreifern den Schädel und den einen oder anderen Arm. Für mehr als zwei Schüsse war jedoch keine Zeit, dann hatten die Reiter ihre Linien erreicht.


    Ihre Pferde verschafften ihnen den Vorteil größerer Höhe, und die auskeilenden Hufe stellten eine tödliche Gefahr dar. Reichweite war das Entscheidende. Um anzugreifen und zuzuschlagen, mussten die Orks sich vorwagen, und dadurch wurden sie angreifbar.


    Überall vor dem Fels waren stampfende Pferde und blitzende Klingen. Schwerthiebe prasselten auf die erhobenen Schilde der Orks herab. Sie schlugen zurück und kämpften, um die Reiter aus den Sätteln zu holen. In manchen Fällen reichte schon ein Stich mit dem Dolch in den Schenkel, in anderen mussten mehrere Orks zusammenarbeiten, um die Reiter herabzureißen. Ein wütender Nahkampf entbrannte.


    Etwa ein Dutzend Reiter stiegen aus freien Stücken ab, um sich besser ins Kampfgetümmel einschalten zu können.


    Ein Mensch hatte es besonders auf Stryke abgesehen. Er war ein stämmiger Kerl voller Narben von früheren Kämpfen mit einem viel zu langen, filzigen Bart. Wie seine Kumpane trug auch er schlecht sitzende, zerlumpte Kleider. Er schwang eine doppelschneidige Axt.


    Stryke wich aus und spürte den Luftzug, als die Axt über ihm vorbeisauste. Bevor sie das Ende des Schwungs erreicht hatte, sprang er los und schlug mit seiner Klinge nach dem Mann. Der Mensch war schnell und wich zurück, um dem Hieb zu entgehen. Dann griff er wieder an und ließ einen weiteren mörderischen Schlag los. Stryke ließ sich fallen und behielt den Kopf auf den Schultern.


    Nun verlegte sich der Mann darauf, Strykes Schild mit wuchtigen Hieben zur Seite zu dreschen. Stryke ließ die Schläge über sich ergehen, und sobald er eine Lücke sah, 
     antwortete er mit einer Reihe vernichtender Streiche. Er konnte die Deckung des Menschen nicht durchdringen, hatte aber den Eindruck, dass der Gegner allmählich müde wurde, nachdem er die Axt so heftig geschwungen hatte. Stryke wollte dennoch die Formation nicht verlassen. Er zwang den Mann, zu ihm zu kommen.


    Fauchend vor Wut ging der Mensch erneut auf ihn los. Ungemütlich nahe zischte ein weiterer Schlag an Strykes Kopf vorbei. Stryke bedrängte nun den Gegner und benutzte den Schild als Rammbock. Es gab ein Handgemenge, Ork und Mensch stemmten sich mit aller Kraft gegeneinander. Unversehens aber wich Stryke zur Seite aus und zog seinen Schild zurück. Der Mann verlor das Gleichgewicht und taumelte nach vorn, wobei ihm die Axt entglitt. Sie baumelte an einem Riemen am Handgelenk. Er griff eilig danach, um sie wieder zu packen, doch Stryke kam ihm zuvor. Mit einem wilden, senkrecht von oben nach unten geführten Streich schlug er dem Menschen die Hand ab. Der Mann heulte, rotes Blut spritzte aus der Wunde, die Axt lag im Dreck.


    Mit einem Stich ins Herz erlöste Stryke ihn von seinen Qualen.


    Als der Axtkämpfer fiel, nahm ein Kumpan seinen Platz ein. Der finster dreinschauende Kerl mit den abgebrochenen Zähnen ging mit Messer und Schwert auf Stryke los. Das Klirren ihrer Klingen mischte sich in den Schlachtlärm.


    Die Kampflinie der Orks hielt, auch wenn sie im Getümmel unter dem Fels nicht mehr klar zu erkennen war.


    Von oben schossen Coilla und ihre Bogenschützen Pfeile ab, wann immer sich ein Ziel bot. Als der Nahkampf 
     in vollem Gange war und Freund und Feind dicht voreinander standen, fiel es ihnen schwerer. Coilla schätzte die Angreifer als undisziplinierte Meute ein, die so unordentlich kämpfte, wie sie gekleidet war. Nicht, dass sie deshalb weniger entschlossen gewesen wären, und die Unordnung machte die Gegner zudem unberechenbar, womit sie sogar gefährlicher sein mochten als eine gut organisierte Streitmacht.


    Coilla verlegte sich auf die Wurfmesser, die sie in einer chaotischen Lage wie dieser besser und genauer einzusetzen wusste als den Bogen. Sie orientierte sich und machte zwei mögliche Ziele aus. Ein Mensch mit wilden Augen und dichter Haarmähne auf einem Schimmel, der einem Ork mit einem Breitschwert zusetzte. Sie zielte und schleuderte ein Messer, das sich in seine Kehle bohrte. Mit ausgebreiteten Armen kippte er nach hinten und ging zu Boden. Darauf geriet sein Pferd in Panik, trat aus und erledigte einen weiteren Fußsoldaten.


    Ihr zweites Ziel war bereits zu Fuß unterwegs. Ein kahlköpfiger und bartloser Mann mit einem Körperbau wie ein Plumpsklo. Während Coilla ihn beobachtete, rannte er mit erhobenem Speer auf die Verteidiger zu. Sie holte aus und warf mit voller Kraft. Zwar hatte sie genau gezielt, doch der Mensch machte eine unerwartete Bewegung, um einem gefallenen Kameraden auszuweichen. Die Klinge bohrte sich nahe der Hüfte in seine Seite und fügte ihm eine schmerzhafte, aber nicht tödliche Wunde bei. Er brüllte, wäre fast gestolpert, und riss das Messer heraus. Rasch nahm sie ein neues und warf noch einmal. Dieses Mal saß es in seiner Brust, wo sie es haben wollte.


    Stryke zog sein Schwert aus den Innereien eines Menschen und ließ ihn fallen. Er sah sich um. Überall lagen Tote auf dem Boden und behinderten die Reiter, doch es waren immer noch etliche Gegner übrig, um die sie sich kümmern mussten.


    Ein Stückchen entfernt sah sich Wheam dem Angriff eines Gegners mit einem Streitkolben ausgesetzt. Die Metallkeule schlug unablässig auf seinen Schild und verformte ihn. Wheam hielt mit weißen Knöcheln einfach fest und machte keine Anstalten, sich zu wehren. Es blieb den Veteranen links und rechts neben ihm überlassen, einzugreifen und seinen Peiniger zu erledigen.


    Gleich neben ihm schlug Dallog sich wacker. Die Standarte der Truppe steckte neben ihm im Boden, und er verstand sein Schwert und den Dolch einzusetzen. Nachdem er einem Angreifer das Gesicht aufgeschlitzt hatte, setzte der ältere Gefreite mit einem Stich in den Bauch des Mannes nach.


    Aus voller Kehle brüllend, stach ein Mensch mit seinem Speer nach Stryke. Der sprang jedoch zur Seite und packte den Schaft. Ein heftiges, von wütendem Knurren begleitetes Ringen um den Besitz der Waffe entbrannte. Stryke entschied den Kampf mit einem brutalen Kopfstoß zu seinen Gunsten. Sein Gegner verlor das Bewusstsein und musste loslassen. Stryke drehte den Speer um und stach ihn dem Mann in die Brust.


    Immer noch kreisten Reiter um den Fels, ab und zu schoss einer einen Pfeil auf Coilla und ihre Bogenschützen ab. Keiner richtete irgendeinen Schaden an, doch es war wohl nur eine Frage der Zeit, bis jemand Glück hatte.


    Oben auf dem Fels stand Coilla Schulter an Schulter neben dem Rekruten Yunst, der mit dem Bogen recht geschickt umgehen konnte.


    Sie warf ein Messer. Ein Mensch stürzte kopfüber auf den kahlen Boden.


    »Guter Wurf«, sagte Yunst.


    »Zählst du deine?«, fragte sie.


    »Eigentlich nicht.«


    »Gleichstand, würde ich sagen.«


    »Das kommt nicht in Frage.« Er zielte und spannte die Bogensehne. »Mal sehen, ob ich den …«


    Es gab einen dumpfen Aufprall, und Coilla war mit Blut bespritzt. Ein Pfeil hatte Yunsts Hals durchbohrt. Er kippte mit seinem ganzen toten Gewicht gegen sie, und sie ging in die Knie. Der Aufprall ließ sie bis zur Kante des Felsens taumeln. Sie schrie und stürzte hinab.


    Es war kein tiefer Sturz, doch Coilla kam unglücklich auf. Der Ruck bei der Landung trieb ihr die Luft aus den Lungen, und sie hätte beinahe das Bewusstsein verloren. Von Schmerzen überwältigt, lag sie auf der Seite und rang nach Luft. Überall ringsum wurde gekämpft, überall waren scharrende Füße und stampfende Hufe. Rufe und Schreie. Stöhnend drehte sie sich auf den Rücken, dann hob sie den Kopf.


    Verschwommen tauchte etwas vor ihr auf, irgendjemand beugte sich über sie. Sie blinzelte, bis sie klar sehen konnte. Ein höhnisch grinsender Reiter holte aus und zielte mit der Eisenspitze seines Speers auf ihre Brust. Coilla versuchte, sich in Sicherheit zu bringen, und tastete nach ihrer Klinge. Es stand ungefähr fünfzig zu fünfzig, ob sie vom Speer durchbohrt werden oder 
     ob ihr das steigende Pferd die Rippen zerschmettern würde.


    Dann war jemand bei ihr und warf sich zwischen sie und die Gefahr. Es war Haskeer. Er hatte das Geschirr des Pferds mit beiden Händen gepackt, duckte sich und wich dem Speer aus, der noch sein Ziel suchte. Ork und Tier rangen miteinander. Mehrmals hob das scheuende Pferd Haskeer vom Boden hoch. Die Speerstöße kamen ihm bedenklich nahe. Schließlich verlor er die Geduld.


    Er ließ los, holte aus und versetzte dem Pferd einen wuchtigen Schlag. Die Vorderbeine des Tiers knickten ein, es senkte benommen den Kopf. Schreiend stürzte der Reiter aus dem Sattel und verlor seinen Speer. Als er aufprallte, stürmten mehrere Orks vor und machten ihm den Garaus.


    Stryke tauchte auf. Zusammen mit Haskeer zog er Coilla auf die Beine und zerrte sie in die Sicherheit ihrer Kampflinie.


    »Was gebrochen?«, fragte Stryke.


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht.«


    »Was ist da oben passiert?«


    »Wir haben einen Neuen verloren. Yunst.«


    »Mist.«


    »Das haben wir davon, Amateure einzusetzen«, meinte Haskeer.


    »Er war ein guter Kämpfer«, wies Coilla ihn zurecht. »Und Pferde schlägt man nicht, du Hurensohn.«


    »Nein, du musst dich wirklich nicht bedanken«, gab Haskeer bissig zurück. »Ich hab dir ja bloß das Leben gerettet. «


    »Wir haben Arbeit«, ermahnte Stryke ihn.


    Sie wandten sich wieder den Angreifern zu.


    Die Reihen der Menschen wurden dünner, aber immer noch wurde heftig gekämpft. Ermutigt, nachdem sie Yunst getötet hatten, verdoppelten die Angreifer ihre Anstrengungen und stellten die Verteidigung der Orks auf eine harte Probe. In der sonst so stillen Landschaft hallten das Klirren von Stahl auf Stahl und die Schreie der Sterbenden.


    Da er alles andere als entschlossen gekämpft hatte, war Wheam bisher nur dank seines Glücks und seiner Kameraden am Leben geblieben. Jetzt aber wurde sein Glück auf eine harte Probe gestellt. Als alle Kämpfer in seiner Nähe beschäftigt waren, sprengte ein Mensch herbei und fiel voller Eifer über ihn her. Wheam beschränkte sich wie zuvor darauf, hinter seinem Schild in Deckung zu gehen und die Schläge einfach abzuwehren. Doch dieser Angreifer war wild entschlossen. Er schwang das Breitschwert mit beiden Händen und hämmerte erbarmungslos auf den Schild ein, dass die Funken nur so stoben. Ein mächtiger Schlag riss Wheam schließlich den Schild aus den Händen.


    Mit entsetztem Gesicht stand er, abgesehen von seinem Schwert, schutzlos dem Feind gegenüber. Er wackelte damit hin und her und berührte kaum die Klinge des Gegners. Der wuchtige Hieb, den er sich daraufhin einfing, schlug ihm fast die Waffe aus der zitternden Hand. Ein weiterer Hieb zerbrach sein Schwert. Jetzt stand er nur noch benommen da und wartete auf das Unvermeidliche.


    Ein Ork warf sich dem Menschen entgegen. Sie kämpften, Wheam war vergessen. Einen Augenblick lang sah es 
     aus, als hätte der Vielfraß die Oberhand gewonnen, doch im Kampf hatte er dem Feind den Rücken zugekehrt. Ein Mensch, der in der Nähe stand, ergriff die Gelegenheit und trieb ihm die Klinge ins Kreuz. Als der Ork zu Boden ging, hackten beide Menschen erbarmungslos auf ihn ein.


    »Das ist Liffin!«, rief Coilla. Sie setzte sich in Bewegung.


    »Stellung halten!«, bellte Stryke. Dann fügte er leiser hinzu: »Du kannst nichts mehr für ihn tun.«


    Die beiden Menschen hatten kaum Zeit, ihren Erfolg zu genießen. Von der Spitze des Felsblocks aus zahlten es ihnen die Bogenschützen heim. Der Mann mit dem Breitschwert wurde von drei Pfeilen getroffen, von denen jeder allein schon tödlich gewesen wäre. Sein Kamerad fing sich zwei ein. Außerdem rannten mehrere Vielfraße los und machten ihrem Zorn mit Stahl und Speeren Luft.


    Jetzt tobte sich die Truppe aus. Die Menschen, die sich in ihre Nähe wagten, wurden zerfetzt, verprügelt, verstümmelt und niedergemacht. Bald war ihre Zahl dezimiert, und ihre Entschlossenheit ließ nach. Als mehr als die Hälfte ihrer Kämpfer tot war oder im Sterben lag, zogen sich die Angreifer zurück. Sie ritten davon und suchten in der Prärie das Weite.


    Endlich konnten die Vielfraße aufatmen. Dann bargen sie Yunsts und Liffins Leiche und machten sich daran, die Verletzten zu versorgen und die Klingen zu säubern.


    »Das ist ein verdammt mieser Anfang«, tobte Haskeer. »Zwei sind tot, ausrechnet Liffin hat es erwischt!«


    »Wir mussten mit Verlusten rechnen«, erklärte Stryke ihm gleichmütig. »Das gehört zum Geschäft, und das weißt du auch.«


    »Wenn das in dem Tempo weitergeht, sind wir alle tot, bevor wir Jup überhaupt gefunden haben. Wir sind noch keine Stunde hier, und schon passiert so was!«


    »Wut bringt sie nicht zurück«, beschwichtigte Coilla.


    Haskeer wollte sich nicht abregen. »Wir hätten sie nicht verlieren dürfen! Zumindest Liffin nicht. Der Neue ist mir egal, aber Liffin ist schon lange dabei. Er hat sein Leben weggeworfen für diesen … was? Für diesen kleinen Arsch!«


    »Er ist für die Truppe gefallen. Wir passen aufeinander auf, das weißt du doch.«


    »Es gibt ein paar, bei denen sich das Aufpassen nicht lohnt. Wenn es nach mir ginge …«


    Wheam tauchte auf, immer noch das zerbrochene Schwert tragend. »Ich wollte … ich wollte nur sagen, dass es mir leid tut …«


    »Du feiger Drecksack!«, kreischte Haskeer. »Ich könnte dich umbringen für das, was du gerade getan hast.«


    »Das reicht!«, warnte Stryke ihn.


    Verlegen versuchte Wheam es noch einmal. »Ich wollte noch nicht …«


    »Liffin war zehn von deiner Sorte wert, du verdammter Jammerlappen!«, donnerte Haskeer.


    »Halt den Mund, Haskeer!«, befahl Stryke.


    »Ich werde ihm den Mund stopfen!« Er sprang los und klatschte Wheam die flachen Hände auf die Brust. Der Bursche fiel rückwärts hin. Dann tastete Haskeer nach seinem Messer.


    Stryke und Coilla packten ihn und hielten seine Arme fest.


    »Ich sagte, es reicht!«, brüllte Stryke seinem Feldwebel ins Ohr. »Ich dulde keine Insubordination in dieser Truppe!«


    »Schon gut, schon gut.« Haskeer hörte auf, sich zu wehren, und sie lockerten den Griff. Er schüttelte sich frei.


    »Noch so ein Auftritt, und du bist wieder ein Gemeiner«, versprach Stryke ihm. »Hast du das verstanden?«


    Widerwillig nickte Haskeer. »Aber wir sind noch nicht fertig«, knurrte er und zielte mit dem Finger auf Wheam. »Passt nur auf, dass mir diese Missgeburt nicht in die Quere kommt.«
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    Die Tradition hätte es eigentlich erfordert, die Toten einzuäschern. Allerdings konnten sie es sich nicht erlauben, durch ein Feuer Aufmerksamkeit zu erregen, und so hoben sie für Liffin und Yunst tiefe Gräber aus und beerdigten sie mit den Schwertern in der Hand. Dallog, der gut schnitzen konnte, fertigte kleine Plaketten mit den Symbolen von Neaphetar und Wystendel an, den orkischen Göttern des Krieges und der Kameradschaft.


    Als sie das Ritual beendet und einige herrenlose Pferde der Menschen eingesammelt hatten, war schon ein guter Teil des Tages verstrichen. Endlich, die blasse Sonne stand schon hoch am Himmel, brach die Truppe ins Heimatland der Zwerge auf.


    Selbst wenn sie zu zweit aufstiegen, hatten sie nicht genug Pferde für alle, und ein Drittel der Gruppe musste jeweils laufen. Die einzige Ausnahme bildete Haskeer, der eine derart miese Laune hatte, dass Stryke ihn lieber 
     allein reiten ließ. Außerdem sorgte er dafür, dass Wheam, der mit Dallog zusammen ritt, so weit wie möglich vom Feldwebel entfernt blieb. Beides war nicht eben geeignet, ihr Fortkommen zu beschleunigen.


    Stryke und Coilla hatten die Führung übernommen. Sie ritten zusammen auf einem Pferd und versuchten, einen Weg zu wählen, auf dem die Gefahr eines Hinterhalts möglichst gering war. So zogen sie durch ein kaltes, jämmerliches Land und begegneten in vier Stunden keinem einzigen Lebewesen. Keiner von ihnen war besonders gesprächig, meist blieben sie stumm.


    Coilla brach schließlich das Schweigen, wenngleich sie nur halblaut sprach. »Weißt du, er hatte recht, Stryke.«


    »Hm?«


    »Haskeer. Ich meine nicht sein Verhalten, sondern das, was er gesagt hat. Es war kein guter Anfang.«


    »Nein.«


    »Es tut mir leid um Liffin. Er war ein Waffenbruder, und wir haben zusammen eine Menge durchgemacht. Aber wegen Yunst fühle ich mich noch mieser. Das erste Mal im Kampfeinsatz, er verlässt sich auf uns, und …«


    »Ich weiß.«


    »Glaube aber nicht, dass ich dir die Schuld gebe.«


    »Nein, keine Sorge.«


    »Wenn überhaupt, dann gebe ich mir selbst die Schuld. Was Yunst angeht, meine ich. Ich habe die Abteilung geführt, ich hätte auf ihn aufpassen müssen.«


    Stryke drehte den Kopf zu ihr herum. »Was meinst du wohl, wie ich mich fühle?«


    Sie schwiegen wieder eine Weile.


    »Hast du eine Ahnung, wer diese Menschen waren?«, fragte Coilla, um das Gespräch in unverfänglichere Bahnen zu lenken.


    »Plünderer, würde ich sagen. Sie kamen mir nicht vor wie Unis oder Mannis, dazu fehlte es ihnen an Disziplin. «


    »Wenn die jetzt typisch für Maras-Dantien sind, dann ist das Land noch tiefer in der Anarchie versunken.«


    »Umso mehr ein Grund, dies jetzt zu tun.« Stryke griff in die Gürteltasche, zog etwas heraus und gab es ihr. »Falls du ihn noch nehmen willst.«


    Sie nahm den Instrumental entgegen. Es war der blaue, der vier Stacheln hatte. Er fühlte sich seltsam an, als sei er gleichzeitig zu schwer und zu leicht. Außerdem hatte er etwas Tiefes an sich, das Coilla kaum ermessen konnte.


    Sie riss sich aus ihrem Tagtraum. »Natürlich will ich ihn haben«, meinte sie und steckte ihn in ihre eigene Gürteltasche.


    »Gib ihn mir zurück, falls er dir Schwierigkeiten macht.«


    »Wie wäre es, wenn die anderen ihn abwechselnd tragen? Jeder für zwei Stunden? Natürlich nicht alle, sondern nur die echten Vielfraße.«


    »Und was wäre, wenn Haskeer mitmachen will? Nein, das führt nur zu Problemen. Aber wenn du ihn nicht willst …«


    »Ich sagte doch, ich übernehme das.« Instinktiv griff sie zur Gürteltasche und fragte sich, wie es für ihn war, da er vier dieser Dinger trug. Abermals wechselte sie das Thema. »Was meinst du, wie lange wir noch bis Quatt brauchen?«


    »Bei diesem Tempo vielleicht zwei Tage.«


    »Hoffentlich ist Jup ist auch wirklich dort.«


    »Tja, heute Abend werden wir das jedenfalls nicht mehr herausfinden.«


    Ein silbriger Mond war groß und strahlend aufgegangen. Wolkenschwaden zogen über sein Antlitz. Kalter Wind kam auf.


    »Wo willst du das Lager aufschlagen?«


    »Du bist unsere Strategin. Welche Stelle ist am leichtesten zu verteidigen?«


    Coilla sah sich im öden Land um. Es war flach und besaß so gut wie keine Landmarken. »Hier ist die Auswahl nicht sehr groß. Warte mal – was ist das?« Sie deutete nach vorn.


    Ein gutes Stück vor ihnen, nicht weit von dem Weg entfernt, dem sie folgten, war ein Durcheinander verschiedener Umrisse zu erkennen.


    »Kann ich nicht sagen«, erwiderte er, während er schärfer hinsah. »Neugierig?«


    »Und ob.«


    »Dann lass uns in diese Richtung reiten.«


    Als sie nahe genug heran waren, erkannten sie, dass es sich um Ruinen handelte. Einst musste es eine kleine Siedlung gewesen sein, jetzt standen hier nur noch die leeren Gerippe der Häuser. Einige Gebäude waren bis auf die Fundamente zerstört. Verkohlte Balken verrieten ihnen, dass ein Feuer zum Vernichtungswerk beigetragen hatte. Sie entdeckten auch umgestürzte Zäune und einen aufgegebenen Wagen. Kranke grüne Flechten wuchsen auf den Steinen. Unkraut überwucherte die Wege.


    Stryke befahl der Truppe abzusitzen.


    »Hier haben Menschen gelebt«, sagte Coilla.


    »Sieht ganz so aus«, stimmte Stryke ihr zu.


    »Ich frage mich, was ihr Dorf zerstört hat.«


    »Wahrscheinlich andere Menschen. Du weißt doch, wie die sind.«


    »Allerdings.«


    »Wir müssen uns aufteilen. Ich will, dass Wachen aufgestellt werden. Kümmere dich darum.«


    Sie machte sich an die Arbeit.


    Stryke rief den nächsten Gemeinen zu sich. »Finje! Das da könnte ein Brunnen sein. Dort drüben, siehst du? Geh hin und überprüfe das.«


    Haskeer kam, sein Gesicht war hart wie Granit.


    »Lass den Ort durchsuchen«, wies Stryke ihn an. »Wir können keine weiteren Überraschungen gebrauchen.«


    »In Ordnung«, grunzte der Feldwebel verdrossen und machte kehrt.


    »Noch etwas, Haskeer.«


    Haskeer sah sich um.


    »Was mit Liffin und Yunst geschehen ist, das ist vorbei. Finde dich damit ab. Deine Launen bringen die ganze Truppe durcheinander, und das kann ich nicht dulden. Spar dir deine Wut für unsere Feinde.«


    Haskeer nickte knapp, dann machte er sich daran, seinen Suchtrupp zusammenzustellen.


    »Der Brunnen ist trocken!«, rief Finje. Er demonstrierte es, indem er einen leeren Eimer umdrehte. Nur Sand und Kies rieselten heraus.


    Coilla kehrte zurück. »Wie viel Wasser haben wir noch?«


    »Im Augenblick ist es noch kein Problem«, erwiderte Stryke. »Aber es wäre gut, wenn wir bald eine saubere Quelle finden würden. Sind die Wachen postiert?«


    »Erledigt. Es gibt aber noch etwas, das du sehen solltest. «


    »Dann zeige es mir.«


    Sie führte ihn zu der größten und am besten erhaltenen Ruine. Drei Mauern standen teilweise noch, und man konnte erkennen, dass das Gebäude früher ein Spitzdach gehabt hatte. Zwei große, schwere Türen lagen im Schutt. Es sah aus, als wären sie mit Gewalt aufgebrochen worden.


    Als sie sich umsahen, kam Haskeer zu ihnen.


    »Was ist so Besonderes an dem Haus?«, wollte er wissen.


    »Ich nehme an, es ist ein Ort der Anbetung«, erklärte Coilla.


    »Und?«


    »Sieh mal hier.«


    Sie folgten ihr zu einer niedrigen Steinmauer. Teilweise war sie zusammengebrochen, die Überreste eines Tors waren erhalten geblieben. Die Mauer schloss ein kleines Stück Land ein, auf dem außer drei oder vier hageren Bäumen nicht viel wuchs. Dutzende Steinplatten und hölzerne Markierungen ragten aus dem Boden hervor, viele davon standen schief.


    »Du weißt, was das ist, oder?«, fragte Stryke.


    »Ja. Ein Friedhof.«


    »Oh, wie schön«, murmelte Haskeer.


    »Du wirst doch keine Angst vor ein paar toten Menschen haben, oder?«


    Er sah sie böse an.


    »Aber warum wächst hier nichts?«, fragte sie. »Schau mal, dort – überall Unkraut. Die Natur erobert das Gelände. Warum nicht auch hier?«


    »Vielleicht haben sie etwas gemacht, damit hier nichts wächst«, überlegte Stryke. »Salz auf den Boden gestreut oder …«


    »Warum?«


    »Aus Achtung vor den Toten? Wer weiß schon, was Menschen denken.«


    »Und ob«, stimmte Haskeer zu. »Die sind doch völlig verrückt.«


    Stryke fand diese Bemerkung aus Haskeers Mund ein wenig fehl am Platze, behielt aber seine Gedanken für sich. »Dieser Ort ist so gut wie jeder andere, um die Nacht zu verbringen. Die Mauer dient als Windschutz. Lass die Leute das Lager aufschlagen, Haskeer. Aber macht kein Feuer.«


    »Das wird nicht gerade Begeisterungsstürme wecken.«


    »Tu es einfach.«


    Unglücklich marschierte Haskeer davon.


    Coilla sah ihm nach. »Munter und fröhlich wie immer.«


    »Das ist nicht unser einziges Problem.«


    »Wheam?«


    »Wheam.«


    »Was willst du mit ihm tun?«


    »Ihm eine Aufgabe übertragen, die dafür sorgt, dass er uns nicht in die Quere kommt und Haskeer nicht über den Weg läuft. Komm mit.«


    Wheam stand neben Dallog an der Mauer und beobachtete verwirrt das Treiben ringsum. Unbehaglich verzog er das Gesicht, als Stryke sich ihm näherte.


    Bevor Stryke etwas sagen konnte, ergriff Wheam das Wort. »Du willst mich bestrafen, nicht wahr?«


    »Wegen Liffin?«


    »Natürlich. Weil ich Angst hatte und …«


    »Unter meinem Kommando wird niemand dafür bestraft, dass er Angst hatte.«


    »Oh.« Jetzt war Wheam erst recht verwirrt.


    »Nur Narren haben keine Angst«, fuhr Stryke fort. »Unser Überleben hängt allerdings von dem ab, was du trotz deiner Angst tust. Deshalb wirst du zum Kämpfer ausgebildet, und du wirst üben, was wir dich lehren. Einverstanden? «


    »Äh … ja.«


    »Wir schleppen keine Nichtkombattanten mit uns herum. Bei uns muss jeder kämpfen. Das ist dein Teil der Abmachung. Verstanden?«


    »Ja, Herr. Hauptmann.«


    »In Ordnung. Morgen stelle ich ein Übungsprogramm für dich auf. Wenn du Liffin ehren willst, dann halte dich daran. In der Zwischenzeit brauchst du eine Aufgabe. Welche besonderen Fähigkeiten hast du?«


    »Ich könnte unser offizieller Balladensänger sein«, erwiderte Wheam hoffnungsvoll und hob die Laute.


    »Ich dachte an etwas Nützliches.« Stryke wandte sich an seinen neuen Gefreiten. »Dallog, was machst du jetzt?«


    »Ich wollte mich um die Verwundeten kümmern. Verbände wechseln und so weiter.« Er nickte in Richtung einer kleinen Gruppe wartender Orks.


    »Wheam kann dir helfen. Ist das in Ordnung?«


    »Schön. Wenn die heutigen Ereignisse ein Maßstab sind, kann ich einen Helfer gut gebrauchen.«


    Wheam schwante nichts Gutes.


    »Wir können es uns nicht erlauben, Licht für dich zu machen«, sagte Stryke. »Kannst du hier arbeiten?«


    »Der Mond ist hell genug.«


    »Dann fang an.«


    Dallog zog Wheam zu sich heran, dann winkte er dem Ersten in der Schlange zu. Pirrak, ein Neuer, trat vor. Er hatte einen schmutzigen Verband auf dem Unterarm.


    »Wie sieht es aus?«, fragte Dallog.


    »Tut etwas weh«, antwortete Pirrak.


    Dallog wickelte den Verband ab. »Wusstest du, dass Blutungen bei Vollmond stärker sind als sonst?«, bemerkte er beiläufig und an niemand im Besonderen gerichtet.


    »Klar wusste ich das«, erwiderte Coilla. »Ich bin eine Frau.«


    »Ah, ja.« Die Antwort des Gefreiten klang ein wenig verunsichert.


    Er wickelte den Verband weiter ab, und je weiter er kam, desto schmutziger wurden die Schichten, die er löste, bis endlich die Wunde freigelegt war.


    Abwesend hängte Dallog den blutigen Verband über die Mauer des Friedhofs.


    »Hm, eine Menge geronnenes Blut. Vielleicht muss ich den Schnitt nähen. Siehst du die losen Hautlappen an den Wundrändern, Wheam? Und der Eiter hier …«


    Ein Stöhnen ertönte, dann folgte ein schwerer Aufschlag.


    »Wheam ist ohnmächtig geworden«, sagte Coilla.


    Die wartenden Orks prusteten vor Lachen. Pirrak stimmte ein, auch wenn er zusammenzuckte.


    »Was für ein Ork ist der eigentlich?« Mit den Zähnen zog Coilla den Stöpsel aus ihrer Feldflasche und kippte Wheam etwas Wasser ins aschgraue Gesicht.


    »Sei sparsam damit«, warnte Stryke sie. »Wir dürfen es nicht verschwenden.«


    Wheam spuckte und keuchte, was bei den Zuschauern einen weiteren Heiterkeitsausbruch auslöste.


    »Ich kümmere mich um ihn.« Dallog kniete sich seufzend neben seinen neuen Patienten.


    Stryke und Coilla überließen die beiden sich selbst.


    »Vielleicht ist die Medizin doch nicht Wheams Berufung«, bemerkte sie trocken.


    »Ich frage mich, ob er überhaupt eine hat.«


    »Irgendetwas muss er aber tun.«


    »Was denn? Als Wache oder Jäger würde ich ihn nicht einsetzen. Vielleicht könnte er Latrinen ausheben oder Essensrationen vorbereiten, aber ich würde ihm zutrauen, dass er uns versehentlich vergiftet.«


    »Ich glaube nicht, dass Quoll so etwas im Sinn hatte.«


    »Zur Hölle mit ihm. Er hätte seinen Sprössling von Anfang an ordentlich erziehen sollen, statt ihn uns aufzuhalsen. «


    »Vielleicht treiben die Übungen, die du ihm versprochen hast, Wheam die Flausen aus.«


    »Vielleicht.«


    »Es ist immer schwierig, neue Leute einzugliedern, Stryke.«


    Er nickte. »Was hältst du von Dallog?«


    »Den mag ich. Er hat heute mutig gekämpft und ist ein guter Heiler. Er ist kein zweiter Alfray, aber wer wäre das schon?«


    »Ich wünschte, alle würden so denken.«


    Sie hatten den zerstörten Heuwagen erreicht und hockten sich auf die noch intakte Deichsel, um der Truppe zuzusehen, die das Lager aufschlug und verschiedene Arbeiten erledigte. Der Wind wurde kälter, als der Abend in die Nacht überging.


    Während Dallog die Verwundeten versorgte, legte er abwesend die blutigen Verbände hinter sich auf die Steinmauer. Mehr als ein Dutzend weiße Streifen waren dort versammelt und flatterten im Wind. Auf einmal wehte sie eine stärkere Bö unbemerkt davon. Sie flogen bis auf den Friedhof, einer verfing sich in den dürren Ästen eines Baums, ein anderer blieb an einem hölzernen Grabmal hängen. Die übrigen wurden auf dem kahlen Boden verstreut.


    Hoch über ihnen blinkten die Sterne wie harte Diamanten.


    »Seltsam, dass wir unter diesem Himmel geboren sind«, überlegte Coilla. »Hast du schon einmal Heimweh gehabt?«


    »Nein.«


    »Nicht einmal eine winzige Sehnsucht?«


    »Damals war es ein anderes Land. Die Menschen haben es zerstört.«


    »Das ist wahr. Aber es fühlt sich eigenartig an, wieder hier zu sein. Alles scheint so lange her, und doch kommt es mir vor, als wäre es erst gestern gewesen. Falls du das verstehen kannst.«


    Er lächelte. »Ich weiß schon, was du meinst.«


    Eine Weile schwiegen sie und sahen den anderen zu. Nach und nach richtete sich die Truppe für die Nacht ein. 
     Die Kämpfer säuberten ihre Waffen und reichten Rationen herum. In einiger Entfernung gingen Wachen auf und ab.


    Die beiden Gemeinen, die noch auf Dallogs Zuwendung warteten, hatten sich auf die Mauer des Friedhofs gehockt. Wheam, immer noch etwas wacklig auf den Beinen, hatte für den Gefreiten Verbände sortiert.


    »Ich bin fertig«, verkündete er schließlich. »Was kann ich sonst noch tun?«


    »Ich bin hier noch beschäftigt«, sagte Dallog, der gerade eine Schürfwunde säuberte, die Wheam sich nicht näher ansehen wollte. »Lass dir was einfallen.« Dann besann er sich und sah sie um. »Mach dich nützlich und heb die Verbände auf. Es wäre nicht gut, wenn sich Infektionen verbreiten.«


    »Was nehme ich, um …«


    »Hier.« Dallog gab ihm eine kleine Schultertasche aus Segeltuch, in der normalerweise Geschosse für Katapulte transportiert wurden.


    Nicht eben begeistert machte Wheam sich an die Arbeit. Er schnitt eine Grimasse und begann mit den beiden Verbänden, die noch an der Mauer hingen. Mit Daumen und Zeigefinger klaubte er sie auf und hielt sie auf Armeslänge vor sich. Die Orks, die ihn beobachteten, versetzten einander Rippenstöße und grinsten.


    Anschließend spähte er zum Friedhof und bemerkte die anderen verstreuten Verbände. Ungeschickt kletterte er über die Mauer. Drinnen bückte er sich, hob den ersten Verband auf und stopfte ihn in den Beutel. Dann bemerkte er den nächsten, der an einem hölzernen Grabmal hing, und holte ihn. Langsam arbeitete er 
     sich durch den Friedhof und sammelte die besudelten Fetzen ein.


    Schließlich bückte er sich, um einen Verband aufzuheben, der auf einem Grab lag. In diesem Augenblick hörte er ein Geräusch. Er erstarrte und lauschte. Nichts. Wieder griff er nach dem Verband. Als seine Finger ihn fast berührten, ertönte das Geräusch noch einmal. Abermals hielt er inne und versuchte herauszufinden, was es sein könnte. Es hatte wie eine Art Schlurfen oder Kratzen geklungen, als wühle irgendetwas im Untergrund herum. Wheam starrte den Boden ab. Die Erde wölbte sich und verlagerte sich. Er sah genauer hin.


    Der Boden platzte auf. Eine knochige Hand fuhr heraus und packte sein Handgelenk. Wheam wehrte sich gegen den eisernen Griff. Er öffnete den Mund und wollte rufen, doch kein Ton kam heraus.


    Rings um ihn brach das Erdreich auf und spie zuckende Gestalten aus.


    Coilla und Stryke saßen unterdessen auf der Deichsel des Wagens, atmeten die Nachtluft ein und genossen die Stille.


    »Jetzt scheint es gar nicht mehr so schlimm zu sein, was?«, meinte Coilla. »Wenn der Mond aufgegangen ist, und die Ruhe kehrt ein, könnte man fast meinen, wir seien in Ceragan.«


    »So weit würde ich nun nicht gerade gehen.«


    »Was würdest du tun, wenn du in so einer Nacht dort wärst?«


    »Wenn ich zu Hause wäre, dann würde ich …«


    Ein durchdringender Schrei störte die Stille.


    Coilla sprang auf. »Was, zur Hölle …«


    »Da drüben! Auf dem Friedhof. Komm mit!«


    Sie rannten zur Friedhofsmauer, auch andere folgten dem Ruf.


    Ein weiterer lauter Schrei ertönte.


    Als sie ankamen, entdeckten sie Wheam mitten auf dem Friedhof, wie er gebückt an etwas zerrte, das wie eine riesige Wurzel aussah. Ringsherum stiegen verschwommene Gestalten aus der Erde.


    Coilla und Stryke näherten sich ihm; der größte Teil der Truppe folgte ihnen und betrachtete die Szene. Die Gräber warfen seltsame Früchte aus. Dinge, die aussahen wie verfaulte Melonen oder übergroße rissige Eier, drängten durchs Erdreich empor. Sie brauchten einen Moment, um zu erkennen, dass es Schädel waren.


    Geschöpfe stiegen dort empor, wanden und schlängelten sich aus dem Lehm. Als sie auftauchten, waren auch ihre Körper zu erkennen. Sie waren Menschen, oder sie waren es einmal gewesen. Ihre Körper waren verwest. Einige stanken und hatten noch verfärbtes, faulendes Fleisch auf den Knochen. Andere waren fast schon Skelette, auf deren nackten Knochen nur noch Fetzen von Haut und Kleidung hingen.


    Wie besessen rückten sie vor, die verwesenden Gliedmaßen zuckten und bebten, und in ihren Augen brannte ein böser Hunger. Außerdem stanken sie entsetzlich.


    Eins der Wesen hob einen blutigen Verband auf und stopfte ihn sich in den Mund. Der ausgehakte Unterkiefer klickte laut, als das Gerippe auf dem nassen Stoff kaute.


    Zwanzig lebende Tore waren emporgestiegen, und weitere folgten. Wie gebannt sahen die Orks zu.


    Haskeer kam keuchend gerannt. »Was, zur Hölle, ist hier los?«


    »Das habe ich mich auch gerade gefragt«, erwiderte Coilla.


    »Los jetzt, Vielfraße!«, rief Stryke. »Die nehmen wir uns vor!«


    Sie zogen die Schwerter und eilten zur Mauer.


    »Ich hole Wheam«, sagte Coilla.


    »Können wir den kleinen Drecksack nicht einfach vergessen? «, schlug Haskeer vor.


    Coilla hörte nicht auf ihn.


    Als sich die Truppe näherte, hielten die wandelnden Leichen inne und drehten wie ein Mann die Köpfe herum. Dann marschierten sie gegen die Orks.


    Das Wesen, das Wheams Arm gepackt hatte, war inzwischen aus dem Grab heraus. Es war schon stark verwest, die Brust war zerfallen, die Rippen und die zersetzten Eingeweide lagen bloß. Wheam bemühte sich verzweifelt, sich dem Griff des Untoten zu entwinden, tastete mit der freien Hand nach dem Schwert und wollte seine Waffe ziehen. Das Wesen zerrte ihn näher an sich heran.


    Die Vielfraße erreichten die Mauer, Coilla sprang sofort hinüber und rannte auf den Friedhof. Stryke und Haskeer drängten durchs geborstene Tor. Zwei der Ungeheuer schlurften ihnen entgegen, und es kam Stryke so vor, als bewegten sie sich jetzt schneller und fließender. Er griff den ersten Gegner an. Das Wesen sprang zur Seite, war aber nicht schnell genug, um dem Angriff zu entgehen. Strykes Schwert traf auf keinen Widerstand, als es in die stinkende Brust eindrang. Die einzige Wirkung 
     bestand daran, dass der Gegner ein wenig taumelte, und als Stryke die Klinge zurückzog, stieg eine kleine Staubwolke auf.


    Haskeer schlug mit seinem Schwert zu und stieß es tief in die Seite seines Gegners. Es zerfetzte die pergamentartige Haut und zersplitterte die Knochen, konnte die Kreatur aber nicht aufhalten. Dann setzte Haskeer mit einem mächtigen Schlag auf den Bauch nach. Die Eingeweide quollen heraus, ein widerlicher Gestank breitete sich aus. Mit baumelnden Innereien ging das Scheusal weiter auf ihn los, die Finger wie Klauen vorgestreckt.


    Immer mehr dieser Kreaturen torkelten aus dem Tor. Andere schleppten sich zur niedrigen Mauer. Die Orks stellten sich ihnen mit Stahl und Speer entgegen. Allerdings erwies sich Strykes Eindruck, dass die Geschwindigkeit und Beweglichkeit der Ungeheuer zunahm, als richtig. Einer von ihnen griff überraschend schnell an und verpasste einem Gemeinen einen mächtigen Schwinger an die Schläfe, der ihn bewusstlos zusammenbrechen ließ. Ohne auf die drohenden Klingen zu achten, prallte ein weiterer gegen einen Ork und setzte zu einer erdrückenden Umarmung an wie ein Bär. Die beiden gingen, miteinander ringend, zu Boden.


    Coilla wich den Kämpfen so gut wie möglich aus, um Wheam zu erreichen. Die Wesen waren jetzt merklich schneller, wenngleich immer noch langsam im Vergleich zu den Lebenden. Auf Geschwindigkeit kam es aber nicht mehr an, als ein riesiges Exemplar ihr mit ausgebreiteten Armen den Weg versperrte. Ihr Schwung trug sie noch ein Stück weiter, als sie abrupt abbremste. Das 
     verwesende Biest schlug sofort nach ihr und traf ihr Gesicht. Coilla ging zu Boden.


    Sie rollte sich ab und kam rasch wieder auf die Beine, spuckte Blut und ging ihrerseits mit vorgestrecktem Schwert zum Angriff über. Ihr Gegner machte einen Schritt, in die gestoßene Klinge hinein. Sie drang kurz über seinem Herzen ein, oder jedenfalls an der Stelle, wo das Herz hätte sein sollen, und trat im Rücken wieder aus. Die Klinge traf auf keinen Widerstand und richtete keinen Schaden an. Coilla zog sie heraus und setzte statt der Spitze die Schneide ein.


    Die Hackerei verursachte etwas mehr Schaden und zerfetzte das faulende Fleisch. Doch aufhalten konnte sie den Gegner nicht. Dann verfluchte Coilla sich selbst, weil sie die naheliegende Lösung nicht schon längst erkannt hatte. Sie sprang zur Seite, außer Reichweite des Wesens, bückte sich und schwang das Schwert. Es schnitt glatt durch das Bein. Der Knochen war so ausgetrocknet, dass ein Hieb ausreichte. Nachdem sie knapp unter dem Knie amputiert war, verlor die Kreatur das Gleichgewicht, krachte auf den Boden und schlug um sich. Coilla ließ sie liegen.


    Wheam versuchte immer noch, sich zu befreien. Coilla sah, dass er es mit einer Frau zu tun hatte. Sie hatte strähniges, einst blondes Haar, und irgendetwas in den hageren Zügen erinnerte noch an ihre frühere Schönheit. Mit einer Hand hielt sie Wheams Handgelenk fest, mit der anderen hatte sie sein Wams gepackt und zog ihn an sich.


    Die Tote zerrte Wheam dicht vor ihr fleckiges Gesicht und riss den Mund auf. Dabei entblößte sie zwei ungewöhnlich 
     lange gelbe Eckzähne. Wie eine Giftschlange stieß sie den Kopf vor und biss Wheam in den Hals.


    Coilla kam ihm zu Hilfe, stieß einen Schrei aus und hob das Schwert. Die Frau wich zurück, Blut troff aus den Mundwinkeln und von ihren widerlichen Lippen. Wheam war vor Schreck wie erstarrt, sein Gesicht aschgrau. Am Hals hatte er eine blutende Wunde. Ohne sein Handgelenk loszulassen, drehte sich die Kreatur um. In der Brust klaffte ein großes Loch, durch das Rippen und Eingeweide zu sehen waren. Wheams Blut tröpfelte gerade wieder heraus.


    Coilla holte aus und trennte dem Geschöpf den Arm ab. Wheam kippte weg, die verweste Hand hing noch an seinem Handgelenk. Mit gebleckten Zähnen und garstig entstelltem Gesicht stieß die Frau ein kehliges Fauchen aus.


    Noch einmal schwang Coilla das Schwert und köpfte das Wesen. Der Kopf rollte in die Dunkelheit davon, der enthauptete Körper blieb noch einen Moment stehen, dann brach er zusammen, und nur noch ein Haufen trockener Haut, Staub und Knochen blieben zurück.


    »Blutsauger!«, rief Coilla. Die anderen an der Mauer hörten es, doch Stryke und seine Gefährten hätten die Warnung nicht gebraucht. Die Untoten, gegen die sie kämpften, hatten es allesamt auf Orkkehlen abgesehen.


    »Wie kann man sie erledigen?«, rief Haskeer, der sich mit Speerstößen einen gierigen Leichnam vom Hals hielt.


    »Köpfen!«, brüllte Stryke und deckte seinen eigenen Gegner mit Hieben ein.


    »In Ordnung«, rief Haskeer zurück. Er warf den Speer weg, nahm seine Axt und machte sich ans Werk.


    »Und Feuer«, ergänzte Dallog.


    Nachdem er seinem Gegner den Kopf von den Schultern geschlagen hatte, rief Stryke einen Befehl. »Setzt Feuer ein! Nehmt die Bogen!«


    Eine Hand voll Bogenschützen löste sich aus dem Kampf. Einige hatten geteerte Pfeilspitzen, die sie jetzt rasch aufsetzten, die anderen nahmen Stofffetzen, die sie mit Öl tränkten. Feuersteine wurden angeschlagen.


    Dann zogen Brandpfeile eine feurige Bahn durch die Nacht. Sie trafen die Blutsauger, die sofort in Flammen aufgingen. Als wandelnde Fackeln taumelten die Kreaturen heulend umher.


    Dallog ging das Problem auf direktere Weise an. Er zückte eine Taschenflasche und kippte einen ordentlichen Schuss Branntwein über den vordersten Untoten. Ein Funke, und der Leichnam war ein stolperndes Fanal.


    Stryke war beeindruckt. »Gut ausgedacht!« Er holte seine eigene Flasche hervor und benetzte eine weitere Kreatur. Als sie brannte, stieß sie mit einem Kumpan zusammen, der ebenfalls in Flammen aufging.


    Haskeer schielte missbilligend herüber, nachdem sein Hauptmann Dallogs Anregung aufgegriffen hatte.


    »Komm schon, Haskeer«, knurrte Stryke. »Was ist denn?«


    »Ich soll meinen Branntwein hergeben?« Instinktiv wanderte seine Hand zum Gürtel.


    »Haskeer!«


    »Schon gut, verdammt.« Er nahm die Flasche und zog den Stöpsel ab. Dann kam ihm noch eine andere Idee. Er riss einem enthaupteten Blutsauger einen Stofffetzen ab und stopfte ihn in den Flaschenhals. Dann zündete er die Lunte an einer brennenden Leiche an.


    Er holte weit aus und schleuderte die Flasche auf eine Truppe von drei Untoten. Sie explodierte zwischen ihnen, und die brennende Flüssigkeit verteilte sich. Alle drei taumelten und stürzten, lichterloh brennend. Die Orks stießen Jubelrufe aus.


    Nach zehn Minuten Köpfen und Brennen waren die Kreaturen erledigt.


    »Ist jemand verletzt?«, rief Stryke.


    »Hier«, rief Coilla zurück.


    Sie rannten in den Friedhof. Wheam saß am Boden, Coilla wachte über ihm.


    »Was ist passiert?«, fragte Stryke.


    »Er wurde gebissen.«


    »Das sieht ihm ähnlich«, murmelte Haskeer. »Dummer kleiner Trottel.«


    »Mir geht es gut«, erklärte Wheam ihnen.


    Dallog kniete vor ihm nieder. »Du siehst aber nicht so aus.«


    »Ich … mir geht es gut. Was … was waren das für Wesen?«


    »Zuerst einmal waren sie Menschen«, erklärte Stryke.


    »Sind … sind die Menschen immer so?«


    »Nein«, erwiderte Coilla. »Sie sind übel, aber normalerweise nicht so widerlich. Nicht ganz.«


    »Aber was …«


    »Ich glaube, es war die Magie«, erklärte Stryke. »Dieses Land ist voller Magie. So war es jedenfalls, bis die da gekommen sind. Ihre Gier und ihre Plünderungen haben es ausbluten lassen. Ich schätze, was dann noch da war, ist jetzt irgendwie verkommen und verfälscht … Ich weiß nicht, ich bin kein Zauberer.«


    Coilla griff den Gedanken auf. »Und als die Menschen gestorben sind und hier begraben wurden, ist die verfälschte Magie über sie gekommen, wie wir es hier gesehen haben?«


    »Kannst du dir eine bessere Erklärung vorstellen?«


    »Davon verstehe ich nichts«, sagte Dallog, der Wheams Hals untersuchte, »aber ich weiß, dass die Wunde verbunden werden muss.«


    »Mehr als das«, warnte Stryke.


    »Was meinst du damit?«


    »Wir sind früher schon einmal Vampiren begegnet. Anders als diese, aber so ähnlich. Sie geben die Infektion weiter.«


    Coilla nickte. »Stryke hat recht. Wenn wir uns nicht sofort darum kümmern, wird Wheam wie sie.«


    »Was?«, quietschte Wheam.


    »Der Blutdurst ist ansteckend, und die Erreger hocken in der Wunde. Sie muss gereinigt werden.«


    Dallog wühlte in seiner Arzttasche herum. »Wie denn?«


    »Nicht mit Kräutern oder Salbe, so viel ist sicher.«


    »Die Wunde muss mit dem gleichen Mittel behandelt werden, das die meisten von ihnen erledigt hat«, fügte Stryke hinzu. »Hat noch jemand Branntwein übrig?«


    »Ich bin aber sicher, dass mir gar nichts passiert ist«, protestierte Wheam schwach.


    »Hier.« Coilla reichte ihm ihre Taschenflasche.


    »Jemand muss Feuer machen«, befahl Stryke. »Und haltet ihn fest.«


    Wheams schwache Gegenwehr nützte nichts, sie hielten ihn am Boden fest. Dallog kippte Schnaps auf die Wunde, worauf Wheam vor Schmerzen stöhnte. Mit 
     kaum verhohlener Schadenfreude zündete Haskeer den Fusel an.


    Wheam kreischte.


    Eine halbe Minute lang hielten die Schreie an, bis der Alkohol verbrannt war.


    »Er ist ohnmächtig«, verkündete Dallog.


    »Typisch«, höhnte Haskeer.


    »Ob es funktioniert hat?«, überlegte Stryke.


    Dallog besah sich den Schaden. »Sieht so aus. Wir werden es bald wissen. Ich binde ihn vorsichtshalber fest.«


    Stryke und Coilla standen auf. Links und rechts kokelten Leichen.


    »So viel zu der Idee, vorsichtshalber kein Feuer zu machen«, sagte sie.
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    Ein ungeschliffener Diamant fällt in einem Schauer von Hagelkörnern nieder. Ein Käfer wandert gemächlich über einen Tisch, auf dem einige Weintrauben liegen. Eine Lilienblüte wird vom Wind in einen fernen Schwarm Möwen geweht. Sie sind nicht weniger real, nur weil sie schwer zu sehen sind. Ganz ähnlich auch im unendlichen Ozean der Existenz, wo Parallelwelten in ungeahnter Zahl umeinanderwirbelten. Es gab Anomalien – Konstrukte, die von der Norm abwichen, obwohl sie äußerlich identisch schienen. So selten waren sie, dass man fast nicht an ihre Existenz glauben mochte, und doch gab es sie.


    Eine Singularität dieser Art war eine strahlende Kugel, die dank der Kraft einer unvorstellbar mächtigen Magie entstanden war und erhalten blieb. In ihrem Innern existierte eine Welt, deren Ressourcen und Bevölkerung nur einem einzigen Zweck gewidmet waren. Dieses Unternehmen wurde in aller Heimlichkeit ausgeführt, und sein Brennpunkt lag in ihrer einzigen Stadt.


    Die Stadt war ebenso bemerkenswert wie die eigenartige Welt, die erschaffen worden war, um sie zu beherbergen. Hätte ein Außenstehender sie sehen dürfen – nicht, dass jemals einer hierher kam –, dann hätte er voller Ehrfurcht die verblüffende Vielfalt bestaunt. Unzählige architektonische Stilrichtungen existierten nebeneinander. Kristallene Türme und gedrungene Gebäude, himmelhohe Bögen und gesichtslose Kästen. Große Amphitheater erhoben sich neben vom Wind durchwehten Baumhäusern, Gruppen runder Hütten standen im Schatten von Zitadellen mit vielen Türmen. Aus Stein, Glas, Holz, Quarz, Muscheln, gestampftem Lehm, aus Eisen, Ziegeln, Marmor, Ebenholz, Segeltuch, Stahl und aus anderen Baustoffen, die sich nicht bestimmen ließen, bestand die Stadt.


    Viele Gebäude dienten unverständlichen Zwecken und hatten keinen offensichtlichen praktischen oder ästhetischen Sinn. Einige gingen nahtlos in ihre Nachbarn über, als wären sie natürlich gewachsen und nicht künstlich errichtet worden. Manche schienen auch der Schwerkraft zu trotzen, oder sie waren ständig in Bewegung, veränderten sich und nahmen fast unmerklich immer neue Formen an.


    Prachtstraßen und Wasserläufe zogen sich durch die Stadt. Gewundene Nebenstraßen, manchmal über Erhebungen verlaufend, anderswo in unterirdischen Labyrinthen aufgehend, folgten widersinnigen Richtungen, und nur ein kleiner Teil der Kanäle und Fahrrinnen führte tatsächlich Wasser. In anderen bewegte sich etwas Zähflüssiges, das unterschiedliche Farben annahm und stellenweise an Quecksilber erinnerte.


    Das ganze verwirrende Durcheinander konnte kaum als Metropole gelten, und doch besaß es auf eine exzentrische Weise einen inneren Zusammenhalt. Wenn ein Besucher, von denen es freilich keine gab, genügend Zeit gehabt hätte, dann wäre ihm schließlich bewusst geworden, dass man die Stadt am besten als Treffpunkt vieler Kulturen auffassen musste. Ein Blick auf die Bewohner hätte diese Einschätzung bestätigt.


    Im Stadtzentrum erhoben sich einige besonders beeindruckende Gebäude. Überragt wurden sie von einem Turm, der an poliertes Ebenholz erinnerte. Er hatte keine Fenster und brauchte auch keine, denn jene, die sich in ihm befanden, sahen mehr, als Glasscheiben ihnen zeigen konnten.


    Der wichtigste Raum des Turms war eine große Kammer nahe der Spitze. Wäre ein Fremder eingetreten, dann hätte er Wände gesehen, an denen Hunderte gerahmter Kunstwerke hingen, alle von der gleichen Größe, einförmig und rechteckig. Bei näherer Betrachtung hätte sich gezeigt, dass die Rahmen keine Gemälde oder Zeichnungen bargen und nicht einmal stehende Bilder zeigten. Die Darstellungen waren in Bewegung.


    Die Rahmen ähnelten Öffnungen, durch die man in eine verblüffende Vielfalt sich ständig verändernder Landschaften hinausblicken konnte: Wüsten, Wälder, Ozeane, Städte, Dörfer, Flüsse, Felder, Weiler, Klippen, Berge, Sümpfe, Dschungel, Seen und andere, unbeschreibliche Landschaften, bizarr und fremd.


    An einer Seite wurde der Raum nicht durch eine Wand begrenzt. Dort klaffte eine riesige Öffnung, vor der eine Art öliger, durchsichtiger Folie flatterte. Die Szene, die 
     auf ihr dargestellt wurde, war jedoch schwerer zu begreifen als die anderen. Abgesehen von fünf winzigen goldenen Lichtpunkten, die dicht beieinanderstanden und glühten wie Holzkohle, war die Fläche völlig schwarz.


    Vertreter vieler Rassen waren anwesend, die wie gebannt daraufstarrten.


    Der Ranghöchste unter ihnen war ein Mensch. Karrell Revers ging dem Herbst des Lebens entgegen, er hatte silbergraues, kurz geschnittenes Haar und einen ebensolchen Bart, war aber immer noch tatkräftig und ungebeugt. Hinter seinen jadegrünen Augen arbeitete ein wacher Verstand.


    »Da sind sie«, erklärte er und deutete aufs Bild. »Wir haben sie gefunden.«


    »Seid Ihr sicher?«, fragte Pelli Madayar. Sie war eine junge Vertreterin des Elfenvolks, anmutig und mit zarten, fast zerbrechlich wirkenden Gesichtszügen. Das Äußere konnte jedoch leicht über ihre Zähigkeit und Willenskraft hinwegtäuschen.


    »Ihr habt die Instrumentale noch nicht über das Spürgerät beobachtet, Pelli«, erwiderte Revers. »Ich dagegen habe sie im Lauf der Jahre zwar selten, aber immerhin schon mehrmals verfolgen können. Glaubt mir, wir haben sie gefunden.«


    »Und sie wurden aktiviert.«


    Er nickte zum Schirm hin. »Wie Ihr sehen könnt.«


    »Wissen wir, wer es war?«


    »Angesichts der Position der Artefakte können wir begründete Vermutungen äußern. Ich glaube, sie sind im Besitz der einzigen Rasse, die im Corps der Torhüter nicht vertreten ist.«


    »Die Orks?«


    »Ich würde jede Wette eingehen.«


    »Dann glaubt Ihr also, dies sei der Satz Instrumentale, den der Zauberer Arngrim erschaffen hat.«


    »Mit großer Gewissheit. Wir sind sicher, dass sie hier hergestellt wurden …« Er deutete wieder auf den Schirm. »Diese Region wird von den Einwohnern Maras-Dantien genannt. Die Objekte wechselten oft den Besitzer, bevor sie von einer Truppe aufsässiger Orks in Besitz genommen wurden.«


    »Und dann sind sie verschwunden.«


    »Das war vor einigen Jahren, kurz nachdem wir die letzten Aktivitäten empfangen haben. Dies war natürlich ein Hinweis darauf, dass sich die Besitzer, wer sie auch waren, an einen anderen Ort versetzt haben. Wir haben keine Vorstellung, wo dies gewesen sein mag. Das Spüren ist eine ungenaue Kunst, bei der es in erheblichem Maße auf das Glück ankommt. Wo sie auch waren, die Instrumentale haben bis jetzt geschlafen.«


    »Wir wissen also nicht genau, ob es wirklich diejenigen sind, die Arngrim geschaffen hat.«


    »Ihre Herkunft kann bestimmt werden. Wie Ihr wisst, hat jeder Satz von Instrumentalen eine Signatur, sein eigenes Lied. Wir können ihre Herkunft ermitteln, sobald wir sie haben. Das ist aber nicht so wichtig. Wichtig ist, dass ein Satz aktiviert wurde und dass die möglichen Folgen schon im günstigsten Fall mehr als erschreckend sind. Die Vorstellung aber, sie könnten sich im Besitz einer Rasse wie jener der Orks befinden …«


    »Auch das wissen wir nicht genau. Vielleicht sind sie bei jemand anderem gelandet.«


    »Bei jemandem, der fähig wäre, sie den Orks wegzunehmen? Kaum zu glauben. Ich denke auch nicht, dass die Orks die Instrumentale wieder hergeben, sobald ihnen klar ist, wozu sie imstande sind.«


    »Können sie das überhaupt? Das Potenzial der Objekte erkennen, meine ich? Die Orks stehen nicht gerade im Ruf, besonders helle zu sein.«


    »Wir müssen davon ausgehen, dass sie über eine gewisse natürliche Gerissenheit verfügen. Die scheint immerhin so weit zu reichen, dass sie fähig waren, die Instrumentale einzusetzen. Man braucht allerdings magische Fähigkeiten, um die Artefakte völlig zu kontrollieren, und wir sollten dankbar sein, dass dies etwas ist, was die Orks nicht haben.«


    »Das gilt auch für die meisten Angehörigen Eurer Rasse, Kommandant«, erinnerte sie ihn sanft.


    »Ihr wollt doch nicht andeuten, dass sie auf einmal der Zauberei mächtig sind?«


    »Wer weiß schon, welche Kapriolen sich die Natur mit einem ungeschliffenen Bewusstsein einfallen lässt? Vielleicht half ihnen auch jemand, der die notwendigen Fähigkeiten bereits besitzt.«


    »Somit hätten wir gleich zwei beunruhigende Aussichten. Instrumentale in den Händen einer unwissenden Rasse, die zu Bluttaten neigt, oder jemanden, der die Orks zu ganz eigenen Zwecken anleitet. Die Auswirkungen beider Möglichkeiten sind kaum abzuschätzen.«


    »Was sollen wir tun?«


    »Wir erfüllen die Aufgaben, die dem Corps übertragen worden sind – die Pflicht, die unsere Vorfahren seit Jahrhunderten erfüllen. Wir tun, wozu wir geboren sind, Pelli. Was auch immer es kosten mag.«


    »Ich verstehe.«


    »Diese Angelegenheit muss auf allerhöchster Ebene behandelt werden. Da Ihr meine Stellvertreterin seid, vertraue ich Euch die Aufgabe an, die Artefakte zu bergen.«


    Sie nickte.


    Revers wandte sich an die anderen Mitglieder seiner Gruppe. Zwerge, Gnome, Kobolde, Zentauren, Elfen und Abgeordnete von einem halben Dutzend weiterer Rassen starrten ihn an. Alle trugen unterschiedlich geschnittene Exemplare der schwarzen Gewänder, die auch er und Madayar angelegt hatten. Auf der Brust war das Tuch mit einem stilisierten Sternenfeld geschmückt.


    »Eine Krise braut sich zusammen«, erklärte Revers ihnen. »Es kommt äußerst selten vor, dass Instrumentale in die Hände von Unbefugten fallen. Einige von Euch werden vermutlich das erste Mal überhaupt davon hören. Ihr seid jedoch für diesen Fall ausgebildet worden, und ich erwarte, dass Ihr den hohen Anforderungen des Corps der Torhüter gerecht werdet.« Noch einmal blickte er zum Schirm und den fünf leuchtenden Punkten. »Wir nehmen die Vielfalt der Welten als etwas Selbstverständliches hin. Wir wissen nicht, wer ihre Existenz als Erster entdeckt hat und wer herausfand, wie man zwischen ihnen reisen kann. Manche meinen, es sei eine alte, längst ausgestorbene Rasse gewesen. Andere mögen es den Göttern zuschreiben. Wir könnten ewig darüber spekulieren, ohne die Antwort zu finden. So wenig, wie wir den wahren Ursprung der Magie ergründen können. Das spielt jedoch keine Rolle. Unsere Aufgabe besteht nicht darin, das Geheimnis aufzudecken. Vielmehr ist es unsere Pflicht, verantwortungslosen Gesellen den Zugang zu 
     den Portalen zu verwehren.« Er betrachtete nacheinander die Gesichter seiner Mitarbeiter und sah ihre Entschlossenheit. »Das Corps hat noch nie versagt, wenn es darum ging, geortete Instrumentale zu bergen oder diejenigen zu bestrafen, die für ihren Missbrauch verantwortlich waren. Die heutige Situation wird keine Ausnahme sein. Ihr kennt Eure Aufgaben, nun macht Euch ans Werk.«


    Die Zuhörer entfernten sich.


    Er wandte sich wieder an Madayar. »Wir müssen rasch handeln, bevor die Artefakte wieder eingesetzt werden und wir sie aus den Augen verlieren. Sucht Euch aus, wen Ihr für den Einsatz einteilen wollt, und nehmt alles mit, was Ihr an Vorräten benötigt.«


    »Habe ich freie Hand, wie ich die Sache angehe?«


    »Ihr könnt handeln, wie Ihr es für richtig haltet. Ich weiß, dass ich viel von Euch verlange, aber vergesst nicht, dass die Existenz des Corps unter allen Umständen geheim bleiben muss.«


    »Das wird nicht leicht. Vor allem nicht, wenn wir Gewalt anwenden müssen.«


    »Versucht es mit Überredung, wenn es möglich ist. Allerdings bezweifle ich, dass dies bei Orks etwas fruchtet. Sie sind völlig unzurechnungsfähig. Vergesst nicht, dass Ihr einem höheren Ziel dient. Wenn es nötig ist, jemanden zu töten, der sich Euch in den Weg stellt, dann müsst Ihr es tun. Eure Waffen sind allem überlegen, was es in Maras-Dantien geben mag.«


    »Hoffentlich kommt es nicht dazu. Wir Elfen denken gern, dass es niemanden gibt, der unrettbar verloren ist. Auch die Orks müssten doch eigentlich für Vernunftgründe zugänglich sein.«
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    Stryke zog seine Klinge aus dem Bauch des Menschen und ließ ihn fallen, drehte sich herum und schlitzte dem nächsten Menschenmann die Kehle auf, bis ihm rotes Blut entgegenspritzte. Dann warf er sich einem dritten entgegen und schlug mit brutalen, hallenden Schwertstreichen zu. Links und rechts waren die Vielfraße in einen grimmigen Nahkampf verwickelt. Coilla und Haskeer schalteten zwei Gegner aus, sie mit zwei Dolchen, die sie geschickt in beiden Händen führte, er mit wuchtigen Beilhieben. Dallog spießte einen Gegner mit der Lanze auf, die sonst die Standarte der Truppe trug. Der vergilbte Rasen, auf dem sie standen, war glitschig vom Blut.


    Es dämmerte schon, und sie kämpften in einem behelfsmäßigen Lager, das sie hinter einem dichten Wäldchen im Schutz einer Senke angelegt hatten. Ein gedeckter Wagen stand dort, in der Nähe waren mehr als zwanzig Pferde angeleint. Ungefähr ebenso viele Menschen wehrten sich, um die Tiere zu verteidigen.


    Der Kampf war heftig, aber nicht von Dauer. Nachdem sie um mehr als die Hälfte dezimiert waren, rief einer der Menschen einen Befehl, worauf sich alle zurückzogen und flohen.


    »Lasst sie laufen!«, brüllte Stryke. »Wir haben jetzt, was wir brauchen.«


    Coilla sah den fliehenden Menschen nach. Einer war eine Frau, die langes hellblondes Haar hatte.


    »Siehst du das?«


    »Was denn?«, fragte Haskeer.


    »Die Menschen, wie sie fliehen. Darunter war eine Frau. Jung, noch nicht einmal richtig erwachsen.«


    »Und?«


    »Ich glaube, ich habe sie schon einmal gesehen, aber verdammt will ich sein, wenn ich mich erinnere, wo es war.«


    »Für mich sehen alle Menschen gleich aus.«


    »Stimmt auch wieder.« Sie zuckte mit den Achseln. »Ist wohl nicht so wichtig.«


    Stryke kam zu ihnen. Er wischte mit einem Tuch das Blut von seiner Klinge. »Tja, das war mal ein glückliches Zusammentreffen. Für uns jedenfalls.«


    »Was denkst du, wer sie waren?«, fragte Coilla.


    »Spielt das eine Rolle?«


    »Ist dir aufgefallen, dass viele von ihnen ähnlich gekleidet waren? Vielleicht waren es Unis.«


    »Dann sind die Menschen also immer noch untereinander zerstritten. Das wäre nichts Neues. Lass uns zur Sache kommen, ja? Auf dem Wagen müssten wir Trinkwasser und Lebensmittel finden, und jetzt haben wir auch genug Pferde für alle. Wenn wir uns beeilen, können wir Quatt heute noch erreichen.«


    Obwohl sie nach Süden in eine angeblich mildere Klimazone reisten, wurde das Gelände sogar noch öder, als es schon war. Kein Baum trug grüne Blätter, und ein Bach, den sie passierten, war gelb vor Fäulnis.


    »Bist du sicher, dass wir auf dem richtigen Weg sind?«, fragte Coilla.


    Stryke, der neben ihr ritt, warf ihr einen genervten Blick zu. »Zum zehnten Mal, ja.«


    »Es sieht nicht so aus wie in meinen Erinnerungen, das ist alles.«


    »Das Land ist mehr als vier Jahre von Menschen malträtiert worden. So etwas hinterlässt Spuren. Außerdem haben sie die Magie zerstört. Die Blutsauger waren nur ein Ausdruck davon.«


    »Wenigstens scheint es Wheam wieder besser zu gehen. « Sie drehte sich um und blickte an der Reihe der Reiter entlang nach hinten, wo Wheam und Dallog nebeneinander ritten. Der Bursche schnitt wie üblich ein unglückliches Gesicht, und sein Hals war verbunden, aber die natürliche olivbraune Farbe seiner Haut war zurückgekehrt.


    »Was ist das?«, sagte Stryke auf einmal.


    Coilla konzentrierte sich wieder auf die Straße. Eine kleine Gruppe von Gestalten näherte sich ihnen. Einige fuhren auf einem wackligen Wagen, die meisten liefen.


    Haskeer kam nach vorn galoppiert. »Gibt es Ärger, Stryke?«


    »Keine Ahnung, besonders gefährlich kommen sie mir aber nicht vor.«


    »Könnte eine Falle sein.«


    »Bleibt wachsam!«, warnte Stryke sein Gefolge.


    Coilla beschirmte die Augen und beobachtete mit zusammengekniffenen Augen die Neuankömmlinge. »Das sind Elfen.«


    »Ziemlich heruntergekommen, wie es scheint«, fügte Haskeer hinzu.


    Die Gruppe bestand aus höchstens einem Dutzend Elfen. Diejenigen, die zu Fuß liefen, schleppten sich mühsam dahin. Auf dem Wagen saßen drei oder vier Alte und zwei Junge. Alle waren müde und unterernährt. Sie reagierten in keiner Weise auf die Orks und verlangsamten auch nicht die schlurfenden Schritte.


    Der Anführer war ein Mann. Er war erwachsen, obwohl es immer schwer war, das Alter eines Elfen zu schätzen. Die einstmals gute Kleidung war schäbig, und er war verdreckt, nachdem er viel zu viele Tage auf Wanderschaft gewesen war.


    Als er die Orks erreichte, hob er eine entsetzlich dürre Hand, und sein Gefolge hielt knirschend an.


    »Wir haben nichts«, erklärte er sofort.


    »Wir wollen auch nichts von euch«, erwiderte Stryke.


    »Schließt das unser Leben ein? Über mehr verfügen wir nämlich nicht.« Seine Stimme klang mutlos.


    »Wir tun niemandem etwas, der uns nicht bedroht.« Stryke beäugte die traurigen Gestalten. »Ihr seid weit von daheim entfernt.«


    »Wir haben kein Zuhause.«


    »Warum ist die edle Rasse der Elfen so heruntergekommen? «, fragte Coilla.


    »Das Gleiche könnte ich über die Orks sagen.«


    »Oh, wir kommen schon zurecht«, informierte Haskeer ihn grantig.


    »Dann seid ihr Ausnahmen unter Euresgleichen«, entgegnete der Elf. »In diesem Land gedeiht keine Rasse mehr. Keine außer einer.«


    »Du meinst die Menschen«, erwiderte Stryke.


    »Wen sonst? Sie schwingen sich zu Herrschern auf, und die älteren Rassen werden in immer entlegenere Gebiete zurückgedrängt. Bald wird unsere Art nur noch ein Mythos sein, soweit die Menschen betroffen sind.«


    Stryke hätte ihm erklären können, dass dies von Rechts wegen die Welt der Menschen war, die sie eigentlich nicht einmal erobern mussten. Doch er fragte nur: »Wohin wollt ihr?«


    »Ein paar Zufluchtsorte bleiben uns noch, weit entfernt. Wir haben uns für den hohen Norden entschieden.«


    »Das ist aber eine trostlose Gegend.«


    »Es kann nicht schrecklicher sein, als es das Leben hier geworden ist.«


    »Ihr seid doch sicher nicht alles, was vom Volk der Elfen geblieben ist?«, fragte Coilla.


    »Nein. Unsere Zahl ist stark geschrumpft, aber doch noch nicht so weit. Wir sind nur die Überreste eines Klans.«


    »Und die anderen deines Volks?«


    »Diejenigen, die nicht starben, wurden versklavt oder in alle Winde verstreut. Wir überleben nun voneinander getrennt, sofern wir überhaupt überleben.«


    »Warum weglaufen?«, grollte Haskeer. »Wehrt euch doch und kämpft gegen die menschlichen Bastarde.«


    »Wir besitzen nicht die überlegene Kampfkraft der Orks und sind auch nicht so erpicht aufs Blutvergießen. Die Magie war unsere einzige echte Waffe. Sie ist jedoch 
     so erschöpft, dass sie beinahe nutzlos geworden ist. Nun bleibt uns nur mehr eines: die Hoffnung, dass wir doch noch irgendwie überleben werden.«


    »Können wir etwas tun, um euch zu helfen?«, fragte Stryke.


    »Ihr habt unser Leben verschont, das ist Hilfe genug in diesen schweren Zeiten. Wenn ihr uns jetzt erlauben würdet, weiterzugehen …«


    Stryke zog seinen Wasserschlauch hervor und bot ihn dem Elf an. »Wahrscheinlich könnt ihr das gebrauchen, und wir können auch etwas Essen erübrigen.«


    Der Elf zögerte kurz, dann nahm er den Schlauch und bedankte sich mit einem Nicken. Stryke ließ einige Gemeine Vorräte auf den Wagen der Elfen laden.


    Als die Elfen aufbrechen wollten, hielt ihr Anführer noch einmal inne. »Ich will eure Freundlichkeit mit einer Warnung vergelten, obwohl ihr wahrscheinlich schon wisst, was ich sagen werde. In Maras-Dantien gibt es nichts als Elend und Verderben, selbst für die Orks. Es ist ein Schicksalsrad geworden, auf dem auch die stärkste Seele zerbricht. Ihr wärt gut beraten, euch in einer Festung zu verschanzen und abzuwarten, bis die Zeiten besser werden, genau wie wir.« Ohne auf eine Antwort zu warten, drehte er sich um und ging weiter.


    Die Vielfraße sahen der kleinen Gruppe nach, die weiter nach Norden zog.


    Als sie außer Hörweite waren, sagte Haskeer: »Was hältst du davon?«


    »Ich kann dir sagen, was ich denke«, erwiderte Coilla. »Warum bringt ihr Männer es nicht über euch, einfach mal nach dem Weg zu fragen?«


    Sie ritten scharf und erreichten Quatt nur drei Stunden später.


    Der einst grüne Bezirk erweckte den Anschein, es sei ein endloser Winter über ihn gekommen. Genau wie die anderen Gegenden, die sie durchquert hatten, wirkte auch dieser Landstrich ausgelaugt und blutleer.


    Von einem Hügel aus blickten sie auf das bewaldete Herz der Heimat der Zwerge hinab.


    »Mir ist nicht ganz wohl«, gestand Coilla.


    »Warum?«, erwiderte Stryke. »Fürchtest du, sie werden uns nicht willkommen heißen?«


    »Wir sind Orks, Stryke. Wer freut sich schon, uns zu sehen? Aber das meinte ich gar nicht. Ich mache mir eher Sorgen, dass sie fort sind wie die Elfen. Oder dass Jup tot ist.«


    »Vielleicht haben auch die Unfreundlichen hier das Sagen«, warf Haskeer ein.


    Stryke starrte ihn an. »Die Unfreundlichen?«


    »Diejenigen, die sich des Lohnes wegen mit den Menschen zusammentun.«


    Coilla verdrehte die Augen. »Nicht das schon wieder!«


    »Zwergen kann man nicht trauen, das weißt du doch.«


    »Jup schon«, erinnerte Stryke ihn. »Und sein Stamm ist nicht übergelaufen.«


    »Ich meine doch nur …«


    »Willst du umkehren?«


    »Nein. Ich meine nur …«


    »Was? Was meinst du?«


    »Leck mich doch, Stryke. Ich sage nur, was wir alle wissen. Zwerge sind verräterisch. Dafür sind sie bekannt. «


    »Behalte deine Meinung für dich. Wir haben auch ohne deine Wut schon genug Ärger am Hals. Und jetzt kehre ins Glied zurück, Feldwebel.«


    »Wir sollten gut aufpassen, das ist alles«, grollte Haskeer, während er sein Pferd herumzog und es antrieb.


    Stryke bemerkte Coillas Gesichtsausdruck. »War ich zu streng mit ihm?«


    »Kann man mit Haskeer überhaupt zu streng sein? Also gut, ja. Vielleicht warst du es. Ein wenig.«


    »Na ja, man muss schon sehr deutlich werden, damit etwas durch seinen dicken Schädel dringt. Und ich würde lieber mit Jups Leuten verhandeln, als mich mit ihnen zu prügeln.«


    »Meinst du denn, du kannst ihn überzeugen, falls er noch lebt?«


    »Keine Ahnung. Er hat es schon einmal abgelehnt, Maras-Dantien zu verlassen. Wir müssen also auf eine Absage gefasst sein. Aber das finden wir nicht heraus, indem wir hier herumsitzen. Los jetzt.« Er winkte der Truppe, ihm zu folgen.


    Quatt lag in einem weiten Tal; das andere Ende konnte man in der dunstigen Luft kaum erkennen. Die Bäume, die das Zentrum umgaben, waren traurige Gestalten im Vergleich zur fruchtbaren Vegetation, an die sich die Truppe erinnern konnte. Doch das Blattwerk war noch dicht genug, um eine Barriere zu bilden.


    Sie folgten einem gewundenen, überwachsenen Weg, auf den das fahle Tageslicht kaum vordringen konnte. Die Gerüche des Waldes waren alles andere als sommerlich – der beißende Verwesungsgestank erinnerte eher an den Herbst. Kein Geräusch war zu hören außer dem Pochen 
     ihrer eigenen Hufschläge auf dem Laub. Sie hielten ständig eine Hand am Schwertgriff, während sie langsam ins Innere vordrangen.


    Das Zwielicht wich trübem Tageslicht, als sie eine recht große Lichtung erreichten. Im Zentrum gab es einen von Felsen umgebenen großen Teich, der von einer unterirdischen Quelle gespeist wurde. Das schwefelhaltige Wasser blubberte leicht, Girlanden von verwitterten Blumen lagen ringsherum. In drei Richtungen entfernten sich Spuren vom Teich.


    »Wohin jetzt?«, fragte Coilla.


    Strykes Blick irrte zwischen den Wegen hin und her. »Wartet mal, ich habe die Orientierung verloren.«


    »Ach, wie schön.«


    »Es ist lange her, dass ich das letzte Mal hier war. Es sieht ganz anders aus.«


    »Sollten wir Späher losschicken?«


    »Ich will die Truppe nicht zersplittern. Wir finden den Weg zu den Zwergen gemeinsam.«


    »Äh … ich glaube, sie haben bereits uns gefunden, Stryke.«


    Über die Wege und durchs Unterholz kam eine größere Gruppe stämmiger Männer auf die Lichtung. Sie waren mit Stäben und Kurzschwertern bewaffnet und mindestens im Verhältnis vier zu eins in der Überzahl. Rasch umstellten sie die Orktruppe.


    »Ruhig!«, warnte Stryke seine Leute.


    Ein kräftiger Zwerg trat vor. »Wer seid ihr?«, fragte er finster. »Was habt ihr in unserem Wald zu suchen?«


    »Wir kommen in Frieden«, erklärte Stryke ihm. »Wir haben keine bösen Absichten.«


    »Seit wann haben Orks friedliche Absichten, wenn sie irgendwo auftauchen?«


    »Immer dann, wenn wir einen Verbündeten suchen.«


    »Ihr habt hier keine Verbündeten.« Der Zwerg deutete auf den Fels und den Teich. »Dies ist ein heiliger Ort. Eure Gegenwart beleidigt die Götter.«


    »Leben eure Götter eigentlich unter Wasser?«, mischte sich Haskeer ein.


    Der Zwerg schoss einen tödlichen Blick ab, und seine Begleiter zuckten sichtlich zusammen.


    »Haskeer!«, zischte Stryke böse.


    »Die Götter leben überall im Wald«, erwiderte der Zwerg und warf sich in die Brust. »Sie sind in den Bäumen und im Geist der Tiere im Wald. Auch in der Erde selbst leben sie.«


    »Oh, ach so. Dann nehmen sie wohl gern mal ein Bad, was?«


    »Haskeer!«, fauchte Stryke. Er wandte sich an den Zwerg. »Bitte achte nicht auf meinen Untergebenen. Er … er weiß nichts über euch.«


    »Dummheit ist keine Entschuldigung für Gotteslästerung. «


    Haskeer sah ihn böse an. »Wen nennst du hier …«


    »Halt den Mund, Feldwebel!«, brüllte Stryke. »Hör zu«, wandte er sich wieder an den Zwerg, »wenn ich dir erklären könnte …«


    »Du sollst Gehör finden. Wir in Quatt sind nicht unvernünftig. Aber zuerst müsst ihr eure Waffen abliefern.«


    »Das kannst du von einem Ork nicht erwarten«, wandte Coilla ein.


    »Sie hat recht«, stimmte Stryke zu. »Das tun wir nicht.« 
    


    »Wenn ihr sie haben wollt, dann holt sie euch«, fügte Haskeer hinzu.


    »Wenn ihr die Waffen nicht abgebt«, erwiderte der Zwerg kalt, »dann seid ihr Feinde. Ich gebe euch eine letzte Möglichkeit, die Klingen abzulegen.«


    Haskeer hustete demonstrativ, spuckte aus und verfehlte knapp die Stiefelspitzen des Zwergs. »Du kannst meinen Schuppenarsch küssen, abgesägter Zwerg.«


    Waffen wurden gehoben, die Zwerge rückten vor. Die Orks zogen die Schwerter.


    Jemand drängte sich in der Menge nach vorn.


    »Ja, da steck mir doch einer die Lanze in den Arsch.«


    »Nur wenn du wirklich darauf bestehst«, sagte Coilla lächelnd. »Hallo, Jup.«
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    »Dann kannst du tatsächlich die Instrumentale steuern?«, fragte Jup.


    »In gewisser Weise«, erwiderte Stryke. »Aber nur deshalb.« Er zog das Amulett heraus.


    »Darf ich mal sehen?«


    Stryke zog die Kette über seinen Kopf und reichte sie ihm.


    Jup untersuchte sie und zupfte sich abwesend am Bart. »So etwas wie diese Schrift habe ich noch nie gesehen.«


    »Ich auch nicht, aber sie hat uns hierher gebracht.«


    Jup gab ihm das Amulett zurück. »Was ist mit dem Einfluss der Sterne? Du weißt schon, wie sie … wie heißt das noch? Wie sie dich und Haskeer in ihren Bann geschlagen haben. Macht dir das keine Sorgen?«


    »Was wäre das Leben, wenn man nicht mal ein Wagnis eingeht?«


    »So einfach kannst du das nicht abtun, Stryke.«


    »Nein. Coilla passt auf einen auf. Ich dachte mir, ihre Kraft wird eingedämmt, wenn wir sie trennen.«


    »Was, du zeigst Schwäche?« Er lächelte. »Aber das ist sicher eine gute Idee.«


    Sie blickten zu Coilla hinüber, die ein Stück entfernt zwischen den Eichentischen stand.


    Die Tische waren in Reihen auf einer Lichtung aufgebaut, die noch größer war als die erste. Hier gab es genug Platz für ein ganzes Dorf mit strohgedeckten Hütten, Lagerschuppen und Pferchen für das Vieh. In flachen Gruben brannten Feuer, die die ungewöhnliche Kälte vertrieben und über denen Fleisch briet.


    Die Zwerge hatten die Orks willkommen geheißen, sobald Jup nachdrücklich erklärt hatte, dass sie Ehrengäste seien. Doch viele Zwerge waren anscheinend nachtragend. Die meisten saßen ein Stück abseits und beäugten die Vielfraße voller Misstrauen.


    Haskeer kam und ließ sich neben Stryke und Jup nieder.


    »Wie geht es dir, alter Gauner?«, sagte Jup.


    »Ich habe Hunger.« Haskeer rutschte hin und her. »Und die Sitze sind viel zu klein.«


    »Die wurden eben nicht für breite Ärsche wie deinen gebaut. Ach, wie ich diesen finsteren Blick vermisst habe. Wisst ihr, ich kann mich noch gar nicht richtig daran gewöhnen, dass ihr keine Rangtätowierungen mehr habt. Sieht komisch aus. Wie seid ihr sie losgeworden?«


    »Das war der Knochenflicker in Ceragan«, erklärte Stryke. »Er hat eine Art Vitriol benutzt. Hat höllisch gebrannt und eine Ewigkeit gedauert, bis es abgeheilt ist.«


    »Und dann hat es noch einen Monat teuflisch gejuckt«, fügte Haskeer hinzu. »Aber das war es wert. Es zeigt, dass wir niemandes Sklaven mehr sind.« Er starrte die 
     Halbmonde auf Jups Wangen an, die ihn früher als Feldwebel ausgewiesen hatten. »Du solltest deine auch loswerden. Darf ich sie rausschneiden?« Er langte nach dem Messer.


    »Nicht der Mühe wert, danke. Die Tätowierungen haben mir hier sogar ein gewisses Ansehen verschafft.«


    »Wirklich?«, fragte Stryke. »Ich dachte, Jennestas Truppen waren nicht sonderlich beliebt.«


    »Hier hat sie niemand als das böse Miststück gesehen, das wir kennen und hassen gelernt haben. Da ist noch etwas, das ich nicht ganz begreife. Wie konnte sie nur diesen … diesen Strudel überleben?«


    »Keine Ahnung. Aber wie auch immer, anscheinend ist es ihr gelungen, wenn man Seraphim glauben kann.«


    »Das ist ein großes Wenn.«


    Ein Zwerg kam mit Krügen und stellte sie wortlos auf den Tisch. Haskeer schnappte sich einen und trank einen großen Schluck.


    Auch Stryke bediente sich. »Seltsam«, überlegte er, als er den Krug wieder absetzte. »Wäre Jennesta nicht gewesen, dann hätten wir nie von Ceragan erfahren. Ich wäre Thirzarr nicht begegnet und hätte keine Nachkommen gezeugt.«


    »Du hast Kinder?«, fragte Jup.


    »Zwei. Zwei Jungs.«


    »Dann hat sich wirklich eine Menge verändert.«


    »Wie ich schon sagte, wenn Jennesta uns nicht den Auftrag gegeben hätte, den ersten Stern zu holen …«


    Haskeer knallte seinen Krug auf den Tisch. »Einen Dreck haben wir ihr zu verdanken. Wir haben nur bekommen, was uns zustand.«


    Jup nickte. »So sehr es mir missfällt, diesem Latrinenbewohner da drüben zuzustimmen, aber so sehe ich es auch. Es scheint ein gerechter Ausgleich für den Kummer zu sein, den sie allen zugefügt hat. Da wir gerade von Ceragan reden …« Er sah sich auf der Lichtung um. »Ich entdecke da einige neue Gesichter, während vertraute fehlen.«


    »Das eine hängt mit dem anderen zusammen«, murmelte Haskeer düster. Er deutete mit dem Daumen auf Wheam und Dallog.


    »Hör nicht auf ihn.« Coilla setzte sich zu ihnen.


    »Wann hätte ich das jemals getan?«


    Sie hob einen Krug. »Hm. Starkes Zeug.«


    »Wir sind stolz auf unsere Braukunst.«


    Coilla trank noch einen Schluck und fuhr leise fort: »Dein Volk nimmt seine Götter ziemlich ernst, was?«


    »Einige schon. Das hat sich verstärkt, seit diese Welt auseinanderfällt. Der religiöse Fanatismus hat in Maras-Dantien eine Blütezeit erlebt, nachdem ihr fortgegangen seid, und zwar nicht nur unter den Menschen.«


    »Auf dem Weg hierher sind uns einige Elfen begegnet. Sie meinten, die Menschen wären das Ende der älteren Rassen.«


    »Früher hätte ich dem widersprochen. Da jetzt die Fanatiker die Oberhand haben, bin ich allerdings nicht mehr so sicher.«


    Coilla schnippte mit den Fingern. »Fanatiker. Natürlich. Sie war es!«


    »Wer?«


    »Die Frau, die ich gestern sah, als wir den Menschen die Pferde wegnahmen.«


    »Was ist mit ihr?«, fragte Stryke.


    »Sie kam mir bekannt vor. Es war Milde Hobrow. Die Tochter dieses verrückten Kimball Hobrow. Erwachsen, aber ich habe sie erkannt.«


    Jup stieß einen leisen Pfiff aus. »Da hast du aber Glück gehabt. Sie ist so verrückt wie ihr Alter, und sie führt seine Arbeit fort. Ihre Gruppe ist eine Anlaufstelle der Unis, und ihr Gefolge ist sogar noch größer als das ihres Vaters. Sie sind eine Landplage in dieser Gegend.«


    »Wir haben ihr noch einen weiteren Grund gegeben, uns nicht zu mögen«, bemerkte Stryke.


    »Dann seid ihr gut beraten, in Zukunft einen großen Bogen um sie zu machen.«


    »Wir haben sowieso nicht die Absicht, lange hierzubleiben. Aber da wir gerade von Vätern und Töchtern reden, Jup – ich wollte noch etwas fragen. Als wir uns das letzte Mal gesehen haben, hast du Sanara aus dem Palast in Illex geholt. Was ist aus ihr geworden?«


    »Gute Frage. Jennestas Heer war in Auflösung begriffen, und die hier haben uns geholfen, unbeschadet durchzukommen.« Er deutete auf seine Tätowierungen. »Dann sind wir tagelang über die Eisfelder marschiert. Die Frau war zäh, das kann ich dir sagen. Aber als wir unten in der Ebene waren … nun ja, ich habe sie nicht direkt verloren, aber sie ist verschwunden. Frag mich nicht, wie. In einem Augenblick war sie da, im nächsten war sie fort.«


    »Diese verdammten Zauberer«, grollte Haskeer. »Schlüpfrig wie ein Haufen Eingeweide.«


    »Jedenfalls«, fuhr Jup fort, »habe ich bald aufgehört, sie zu suchen, und bin hierher gekommen. Seitdem habe ich sie nicht mehr gesehen.«


    »Nette Familie, was?«, bemerkte Coilla. »Seraphim und seine Brut.«


    Einige Zwerge kamen mit hölzernen Serviertellern, auf denen Berge von Fleisch dampften, in ihre Richtung.


    Stryke versetzte Haskeer einen Rippenstoß. »Sieht aus, als würde dein Mangen bald zu knurren aufhören.«


    »Tut mir leid, wenn es kein Festessen wird«, meinte Jup. »Der Wald gibt nicht mehr so viel her wie früher, das Wild ist rar geworden.«


    Wheam und Dallog kamen herüber.


    »Dürfen wir uns zu euch setzen?«, fragte Dallog.


    »Wenn es sein muss«, knirschte Haskeer.


    Coilla sah ihn scharf an. »Aber natürlich, lasst euch nieder.«


    Teller mit gewürztem, gebratenem Fleisch wurden auf den Tisch gestellt, dazu gab es Körbe voll warmem Brot. In Schälchen standen Beeren und Nüsse bereit.


    »Du weißt gar nicht, wie gut das nach unseren Feldrationen tut«, meinte Stryke.


    »Hmpf«, machte Wheam mit vollem Mund. »Das ist lecker.«


    »Wir sind dankbar«, fügte Coilla hinzu. »Besonders, da die Jagd so schlecht ist.« Sie versetzte Haskeer einen Knuff mit dem Ellenbogen. »Sind wir doch, oder?«


    Er sah sie böse an und wischte sich mit dem Ärmel den Mund ab. »Schon gut. Könnte nur etwas mehr sein.«


    »Ist dies das Essen, das die Zwerge normalerweise verspeisen? «, fragte Dallog diplomatisch.


    »So ungefähr«, erwiderte Jup. »Allerdings wäre es uns lieber, wenn wir mehr davon hätten.« Das war an Haskeer gerichtet, der jedoch so tat, als hätte er nichts gehört.


    »Die unter uns, die aus Ceragan kommen, haben noch nie einen Zwerg gesehen«, fuhr Dallog fort. »Fasse meine Unwissenheit also bitte nicht als Mangel an Höflichkeit auf.«


    »Kein Problem. Ich weiß noch, wie ich mich gefühlt habe, als ich das erste Mal einen Ork vor mir hatte.«


    »Aber du hast uns doch nicht für ebenso widerlich wie die Menschen gehalten, oder?«, schaltete Wheam sich ein.


    Jup lächelte. »Keineswegs. Allerdings haben uns die Geschichtenerzähler eingeredet, ihr würdet das Fleisch eurer eigenen Toten essen, und noch einige andere Dinge.«


    »Ich bin nämlich ein Balladensänger«, verkündete Wheam stolz.


    »Die Laute habe ich schon bemerkt.«


    »Das war vielleicht etwas übertrieben«, wandte Stryke ein. »Sagen wir mal, du hoffst, irgendwann einer zu werden. «


    »Ich kann es beweisen«, protestierte Wheam. »Ich könnte etwas singen.«


    »Bei den Göttern«, stöhnte Haskeer und hob den leeren Krug. »Ich brauch noch was zu trinken.«


    »Davon haben wir genug«, erklärte Jup und winkte einer Zwergin, die ein Holztablett trug.


    Sie war wohlgeformt, soweit es ein Ork überhaupt beurteilen konnte. Ihre Haut war glatt wie Porzellan, und das lange kastanienbraune Haar war zu Zöpfen geflochten. Sie war kräftig und gesund, bewegte sich aber trotz des stämmigen Körperbaus für eine Zwergin mit erstaunlicher Anmut.


    Als sie das Tablett abgesetzt hatte, beugte sie sich vor und küsste Jup. Der Kuss dauerte recht lange.


    »Das nenne ich aber mal eine freundliche Bedienung«, bemerkte Coilla.


    Die beiden lösten sich voneinander.


    »Entschuldigung«, sagte Jup. »Das ist Spurral.«


    »Ist sie … etwas Besonderes?«, fragte Stryke.


    »Sie ist mein Gespons.« Sie verstanden nicht, was er damit meinte. »Meine bessere Hälfte. Meine Gemahlin, Gefährtin, Partnerin. Gattin.«


    »Du hast recht«, sagte Stryke. »Es hat sich wirklich viel verändert.«


    Coilla lächelte. »Das freut mich für euch.«


    Haskeer setzte den Krug ab. »Teufel, ich hätte nie gedacht, dass du dich mal so einwickeln lässt, Jup. So was Dummes auch.«


    »Du musst Coilla sein.« Spurral lächelte die Orkfrau an. »Und du bist Stryke.«


    »Gut geraten.«


    »Oh, ich habe eine Menge über euch gehört.« Das Lächeln verschwand. »Und du musst Haskeer sein.«


    Haskeer prostete ihr zu und setzte den Krug gleich wieder an die Lippen.


    »Spurral und ich kennen uns schon seit unserer Kindheit«, erklärte Jup. »Als ich wieder hier war, dachten wir, wir können es auch offiziell machen.«


    »Damit wurden dann zwei stolze Zwergenfamilien vereint«, fügte Spurral hinzu. »Ich bin eine Gorbulew, Jup ist ein Wispot.«


    Haskeer hätte sich fast verschluckt. »Da hast du völlig recht«, platzte er heraus.


    »Wispot«, wiederholte Jup mit zusammengebissenen Zähnen. »Wispot.«


    Haskeer schüttelte sich vor Lachen. »Dann bist du …« Er deutete auf Spurral, die ihn mit versteinerter Miene ansah. »… Dann bist du jetzt keine Gorbulew mehr, sondern eine Piss…«


    »Haskeer!«, knurrte Jup böse.


    »Na ja, man lernt eben jeden Tag dazu«, fuhr Haskeer ungerührt fort. Er kam auf seine Kosten, und ihre säuerlichen Mienen waren ihm egal. »Du hast uns nie gesagt, dass du ein … ein Wispot bist.«


    »Ich frage mich nur, warum«, warf Spurral trocken ein.


    »Das reicht, Haskeer«, warnte Stryke ihn mit einem drohenden Unterton.


    »Hör doch auf. Ich weiß, dass man jeden Humor verliert, wenn man heiratet, aber …«


    »Wir sind hier Gäste. Vergiss das nicht.«


    Haskeer beruhigte sich. »Scheint so, als wäre es sinnlos gewesen, überhaupt herzukommen.«


    »Wie war das?«, fragte Jup.


    »Ich sehe nicht, wie du dich uns anschließen kannst, da du jetzt eine Ehefrau hast und so weiter. Die Reise war eine Zeitverschwendung.«


    Jup und Spurral wechselten einen Blick.


    »Nicht unbedingt«, widersprach Jup.


    Coilla deutete auf die Zwerge, die überall auf der Lichtung herumliefen. »Ich dachte, du bist ihretwegen hiergeblieben. «


    »Was hättest du getan, wenn die einzige andere Möglichkeit gewesen wäre, dein Leben bei einer fremden Rasse zu verbringen?«


    »Du hättest auch zur Heimatwelt der Zwerge zurückkehren können. Seraphim hat es dir angeboten.«


    »Dort kannte ich doch niemanden.«


    »Warum hast du es dir jetzt anders überlegt?«


    »Ich hätte nie gedacht, dass ich es eines Tages sagen werde, aber ich will hier weg. Die Zeit ist reif.«


    »Ihr seht ja selbst, wie das Land stirbt«, warf Spurral ein, »und unser Volk stirbt auch. Habt ihr euch unsere Leute genau angesehen? Die meisten sind alt, gebrechlich oder krank.«


    Jup zuckte mit den Achseln. »Eigentlich würden wir lieber bleiben, aber …«


    »Wir?«, fiel Stryke ihm ins Wort.


    »Ich gehe keinesfalls ohne Spurral.«


    »Das macht die Dinge kompliziert, Jup.«


    »Warum denn? Es sei denn, ihr habt ein Problem damit, dass Zwerge in der Truppe sind.«


    »Du weißt, dass dem nicht so ist. Aber wir haben keine Ahnung, worauf wir stoßen werden, abgesehen davon, dass es gefährlich wird.«


    »Ich kann schon auf mich aufpassen«, protestierte Spurral. »Oder nehmt ihr keine Frauen mit?«


    »Falls du es noch nicht bemerkt hast«, erklärte Coilla ihr, »ich bin eine Frau. Wichtig ist aber die Fähigkeit zu kämpfen.«


    Mehr als ein Blick wanderte zu Wheam.


    »Spurral ist eine gute Kämpferin«, erwiderte Jup. »Das muss sie auch sein.«


    »Du wirst in diesem Punkt nicht nachgeben, was?«, sagte Stryke.


    »Nein. Wir beide oder keiner.«


    »Ich führte die Truppe wie früher ziemlich scharf. Befehle werden gegeben und ausgeführt.«


    »Damit haben wir keine Probleme.«


    »Du willst dich doch nicht etwa darauf einlassen, Stryke?«, klagte Haskeer.


    »Ich treffe die Entscheidungen über die Truppe, nicht du.«


    »Dann triff keine schlechten Entscheidungen. Wir schleppen sowieso schon genügend Ballast mit uns herum, und …«


    »Sagte Stryke nicht gerade, dass alle den Befehlen gehorchen müssen?«, unterbrach Spurral ihn. »Das kommt mir aber nicht so vor.«


    »Halte du dich da raus.«


    »Es geht doch um mich!«


    »Sag ihr, sie soll den Mund halten, Jup«, knurrte Haskeer.


    »Sie kann gut auf sich selbst aufpassen.«


    »Und ob.« Spurral baute sich vor Haskeer auf. »Probier’s doch mal aus.«


    »Ich schlage keine Frauen.«


    Coilla lachte. »Seit wann?«


    »Das reicht«, entschied Stryke. »Jup, Spurral, lasst es gut sein. Setzt euch alle.« Sie gehorchten. »Schon besser. Ich denke über Spurral nach, Jup. In Ordnung?«


    »Mehr verlangen wir gar nicht.«


    »Dann lass es auf sich beruhen.«


    »Ja. Eigentlich sollten wir jetzt feiern. Wir brauchen noch was zu trinken.« Er nahm sich einen Krug und füllte ihre Becher nach. »Wir haben auch ein wenig Pelluzid, falls jemand …«


    »Oh, nein. Nicht nach den letzten Erfahrungen. Erst die Mission, dann das Vergnügen.«


    »So ein Scheiß«, murmelte Haskeer.


    »Wie wäre es mit einem Lied?«, regte Jup an. »Wheam?«


    Coilla verdrehte die Augen. »Ihr Götter, muss das sein?«


    Wheam hatte schon die Laute in der Hand. »Es ist noch etwas ungeschliffen, ich muss die Verse erst polieren. « Er schlug die Akkorde an.


    
      »Die Vielfraße, allzeit kühn und munter

      Kämpften sich im Land herauf und runter

      Bahnten sich den Weg durch Schnee und Schlamm

      Da wurde ihren Feinden bald ums Herz ganz klamm.


      



      Auf böse Feinde trafen sie in böser Schlacht

      Bald schon waren sie ums Leben gebracht

      Keines Dämons Ingrimm und keine Menschenriegen

      Konnten im Kampf gegen die Vielfraßklingen siegen


      



      Die Truppe kam schließlich in der Zwerge Land

      Denen ging es nicht sehr gut, wie sie fand

      Trotzdem war das Willkommen erklecklich

      Die Gastfreundschaft wahrlich erschröcklich …«

    


    »Wer bringt ihn um, du oder ich?«, wollte Spurral von Jup wissen.


    »Jetzt kommt der Kehrreim«, verkündete Wheam und zupfte etwas schneller.


    
      »Wir sind die Vielfraße!

      Wir marschieren und vereiteln böse Ränke!

      Geschwind zu Fuß, mit starker Waffe in der Hand!

      Wir …«

    


    »Es ist schon spät«, verkündete Stryke laut.


    Wheam brach mitten in der Strophe ab. »Aber ich habe doch noch nicht …«


    »War ein langer Tag«, sprang Coilla ihm bei und streckte sich.


    »O ja«, stimmte Jup zu. »Und morgen haben wir viel vor.«


    Wheam war sichtlich enttäuscht. »Ihr lasst mich nie zu Ende …«


    »Hau dich hin, sonst zerschlage ich dir diesen verdammten Strippenkasten auf dem Kopf«, versprach Haskeer.


    »Wird Zeit, dass wir alle in die Kiste gehen«, sagte Dallog und fasste Wheam am Arm.


    »Wir brechen morgen früh auf«, erklärte Stryke ihnen. »Sehr früh.«


    Sie zogen sich in ihre Unterkünfte zurück. Die meisten Gemeinen wurden in zwei Langhäusern untergebracht. Jup und Spurral führten Stryke, Haskeer und Coilla zu zwei kleineren Hütten.


    »Stryke«, sagte Jup, »du kannst dir mit Haskeer diese hier teilen.« Er stieß die Tür auf.


    Als er eintrat, stieß Haskeer sich den Kopf am Türrahmen, worauf er eine wahre Flut von Flüchen losließ.


    Spurral hielt sich die Hand vor den Mund, um ihre Schadenfreude zu verbergen.


    »Vergesst nicht, dass hier alles nach den Maßstäben der Zwerge gebaut ist«, fügte Jup hinzu.


    »Danke für die Erinnerung«, erwiderte Haskeer. Dann sah er sich im engen Raum um und erblickte die Pritschen. 
     »Das gilt hier als Bett, was? Die wären höchstens für Kinder geeignet.«


    »Wir schlafen auf dem Boden«, entschied Stryke. »Und wenn du schnarchst, dann töte ich dich.«


    »Das bleibt euch überlassen«, entgegnete Jup. »Sagst du uns wegen Spurral Bescheid, Stryke?«


    »Gleich morgen Früh.«


    Coilla wurde zur benachbarten Hütte geführt.


    Spurral schob sie hinein. »Die hier hast du für dich allein, aber das Bett ist nicht größer als die anderen.«


    »Das ist egal, ich könnte auf einem Stapel Messer schlafen.«


    Sie zog die Decken vom Bett ab und warf sie auf den Boden.


    Coilla war so müde, dass sie sich nicht einmal die Stiefel auszog. Kaum, dass sie ausgestreckt war, schlief sie auch schon.


    Es war der schwarze Schleier des Vergessens. Ohne Bewusstsein, zeitlos, alles umfassend.


    



    Das erste Morgengrauen fiel durch die Ritzen neben der Tür und durch die Fensterläden.


    Sie regte sich.


    Sofort spürte sie, dass sie nicht allein war. Eine Gestalt beugte sich über sie. Sie wollte sich bewegen.


    Die kalte Schneide eines Messers wurde gegen ihren Hals gepresst.


    Eine unverkennbar menschliche Stimme flüsterte: »Still, sonst schneide ich dir die Kehle durch.«
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    »Wenn du das willst, dann bring’s hinter dich«, erwiderte Coilla, das Messer an der Kehle.


    »Wir wollen dir nichts tun.«


    »Wir?«


    »Ich bin nicht allein.«


    Aus dem Augenwinkel sah sie eine zweite Gestalt im Schatten lauern.


    »Wir wollen dir nur helfen«, fügte der Mensch hinzu.


    »Du hast aber eine komische Art, es zu zeigen.« Coillas Finger tastete nach ihrem eigenen Messer.


    »Ich will nur vermeiden, dass du alles zusammenbrüllst und andere anlockst.« Er packte ihre Hand, zog das Messer aus der Armscheide und warf es weg. »Oder dass du auf dumme Gedanken kommst.«


    »Wer seid ihr?«


    »Das ist eine lange Geschichte.«


    »Warum wollt ihr einem Ork helfen?«


    »Noch eine lange Geschichte.«


    »Du bist wohl nicht sehr gesprächig, was?«


    »Wir haben nicht viel Zeit. Dieser Ort wird bald angegriffen, aber ihr könnt vielleicht etwas dagegen tun, wenn ihr euch rechtzeitig aufstellt.«


    »Warum sollte ich das glauben?«


    »Wir haben gesehen, was sich da draußen zusammenbraut. Du kannst mir glauben.«


    »Einem Menschen?«


    »Wie könnte so eine Warnung eine Falle sein? Hör mal, wenn ich das Messer wegnehme, benimmst du dich dann?«


    Coilla nickte.


    Er zog die Klinge weg und wich ein Stück zurück.


    Sie blieb liegen. »Lass mich dich wenigstens sehen.«


    Der Mensch fummelte kurz herum, dann flogen Funken, und eine Kerze wurde angezündet.


    Soweit Coilla die Menschen überhaupt einschätzen konnte, war er jung und kräftig. Er hatte eine blonde Mähne, aber keine Haare im Gesicht, wie es viele Angehörige seiner Rasse gern trugen.


    Er schwenkte die Kerze ein Stück, bis der Lichtschein den zweiten ungebetenen Besucher erfasste. Dieser war älter und hatte den Körperbau eines Mannes, der im Überfluss gelebt hatte. Seine schütteren schwarzen Haare waren teils ergraut, und er hatte einen akkurat geschnittenen Bart. Auf der bleichen Haut glänzte trotz der morgendlichen Kälte der Schweiß.


    »Habt ihr auch Namen?«, sagte sie.


    »Ich bin Jode Pepperdyne«, erwiderte der jüngere Mann. »Das hier ist mein … das ist Micalor Standeven. Und du?«


    »Coilla.« Sie richtete sich auf.


    Jetzt ergriff der ältere Mann das Wort. »Wir verschwenden unsere Zeit. Ein kleines Heer religiöser Fanatiker wird jeden Augenblick hier eintreffen.« Er war offensichtlich viel nervöser als sein Begleiter.


    »Unis?«, fragte Coilla.


    »Spielt das eine Rolle?«, erwiderte Pepperdyne. »Ihr müsst nur wissen, dass sie darauf aus sind, euch abzuschlachten. «


    »Wir werden gut bewacht.«


    »Wirklich? Wir sind mühelos hereingekommen.«


    »Ich verstehe nicht, warum ihr für uns und gegen eure eigenen Leute Partei ergreift.«


    »Mit denen haben wir nichts zu tun«, sagte Standeven nachdrücklich.


    »Sagen wir einfach, dass wir gemeinsame Interessen haben«, fügte Pepperdyne hinzu. »Und wenn ihr nicht sofort eure Verteidigung aufbaut, sind wir alle tot. Vertrau mir.«


    »Das ist aber viel verlangt.«


    »Was hast du denn schon zu verlieren? Wenn wir lügen, ist nichts weiter passiert, außer dass du alle umsonst alarmiert hast. Wenn wir die Wahrheit sagen, habt ihr die Möglichkeit, den Angriff abzuwehren.«


    »Was sagst du dazu, Coilla?«, fragte Pepperdyne.


    »In Ordnung. Aber wenn das ein Trick ist, werdet ihr dafür büßen«, drohte sie.


    Dankbar lächelte er. »Sei leise. Wir wollen die Angreifer nicht warnen.«


    »Ach, wirklich? Darauf wäre ich im Traum nicht gekommen. « Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu und ging zur Tür. »Ihr zwei bleibt in meiner Nähe. Es gibt 
     hier viele, die euch umbringen würden, sobald sie euch sehen.«


    Sie führte sie zur benachbarten Hütte und trat ohne Umstände ein.


    Haskeer schlief noch, er schnarchte laut. Stryke stand auf der anderen Seite und zog gerade seine Klinge ab. Erschrocken fuhr er herum.


    Coilla hob beide Hände. »Langsam.«


    Böse sah er die Menschen an. »Was, zum Teufel, hat das zu bedeuten?«


    »Sie … sie sind Freunde. Oder wenigstens nicht feindselig. «


    »Was?«


    »Hör zu, Stryke. Möglicherweise steht ein Angriff bevor.«


    »Wer sagt das?«


    »Die da.« Sie deutete auf Pepperdyne und Standeven. »Und ich glaube nicht, dass wir es uns erlauben können, die Warnung in den Wind zu schlagen.«


    »Aber …«


    »Wenn sie recht haben, dürfen wir keine Zeit verschwenden, und … kannst du nicht den verdammten Lärm abstellen?«


    »Was? Oh, sicher.« Er drehte sich um und versetzte dem schnarchenden Feldwebel einen Tritt.


    Haskeer sprang auf und verhedderte sich in seiner Decke. »Äh? Verdammt! Menschen!« Er zog ein Messer.


    »Beruhige dich«, sagte Stryke. »Wir wissen es doch.«


    »Aber was …«


    »Es gibt vielleicht Ärger.«


    »Ärger?« Haskeer war noch nicht richtig wach.


    »Ja, das sagen sie jedenfalls.«


    »Die sagen das?«, wiederholte er und rieb sich den Schlaf aus den Augen. »Die sind doch nur verlauste …«


    »Es freut uns, dass du weißt, wer wir sind«, fiel Pepperdyne ihm ins Wort.


    »Wir wissen, was ihr seid«, grollte Haskeer.


    »Und ihr habt keinen Grund, uns zu vertrauen. Aber wenn ihr nicht auf uns hört, bekommt ihr es umgehend mit einer Meute von Verrückten zu tun.«


    »Das ist nicht von der Hand zu weisen, Stryke«, sagte Coilla. »Wir haben Milde Hobrow und ihre Unis in Rage gebracht. Wenn die unseren Spuren gefolgt sind …«


    Stryke wandte sich an die Menschen. »Welches Interesse habt ihr daran?«


    »Wir haben keine Zeit, euch unsere Lebensgeschichte zu erzählen«, erwiderte Pepperdyne.


    Mehrere Augenblicke verstrichen, während Stryke ihre Gesichter betrachtete und sich die Sache überlegte. »Also gut, wir schlagen Alarm.« Haskeer wollte Einwände erheben. Stryke wehrte ihn mit einer Geste ab. »Lieber so, als überrumpelt werden.«


    Haskeer seufzte resigniert. »Was machen wir mit denen? « Er nickte in Richtung der beiden Männer.


    »Sperrt sie irgendwo ein.«


    Pepperdyne sträubte sich. »Niemand sperrt uns ein. Wir mischen mit.«


    »Die können doch nicht bewaffnet hier rumlaufen«, wandte Haskeer ein.


    »Ich bin unbewaffnet«, sagte Standeven. Zum Beweis öffnete er sein Wams.


    Haskeer war entsetzt. »Unbewaffnet? Diese Menschen sind wirklich verrückt.«


    »Der hier hat eine Klinge«, sagte Coilla.


    »Und wenn jemand sie haben will«, gab Pepperdyne trotzig zurück, »dann muss er sie sich holen.«


    Das gefiel Coilla. »Diese Haltung können wir achten.«


    »Aber wenn es ein Trick ist«, versprach Stryke ihm, »dann wird deine Waffe uns nicht daran hindern, dir das Fell abzuziehen. Und letzt los.«


    Sie verließen die Hütte. Stryke befahl den Menschen zu warten, während Coilla sie im Auge behielt. Unterdessen schlich er zusammen mit Haskeer von Tür zu Tür und weckte heimlich die anderen. Hinter ihnen sammelten sich leise die bewaffneten Orks und Zwerge.


    Mit zerzausten Haaren kamen Jup und Spurral über die Lichtung zu Stryke.


    Spurral schien empört. »Was haben die denn hier zu suchen?« Sie deutete auf Coillas Schutzbefohlene.


    »Sie haben uns gewarnt. Das sagen sie jedenfalls. Und ehe du fragst, ich habe keine Ahnung, wer sie sind.«


    »Glaubst du ihnen etwa?«


    »Es ist besser, kein Wagnis einzugehen.« Er wandte sich an Jup. »Können deine Leute eine Verteidigungsstellung einnehmen?«


    »Im Schlaf. Mit wem bekommen wir es zu tun?«


    »Keine Ahnung. Ich weiß nicht einmal, ob überhaupt etwas passiert. Aber wenn, dann könnte es unangenehm werden.«


    »Du hast ja die Verfassung unseres Stammes gesehen. Wir haben nicht viele gute Kämpfer.«


    »Ihr habt uns.«


    Jup nickte und entfernte sich. Spurral funkelte ein letztes Mal die beiden Menschen an und folgte ihm.


    Haskeer kam zurück. »Die Truppe ist bereit, Stryke. Wie stellen wir uns auf?«


    »Wir müssen beweglich bleiben. Wir teilen uns in fünf Gruppen auf, angeführt von mir, dir, Coilla, Jup und Dallog. «


    »Dallog?«


    »Ich diskutiere nicht darüber. Stelle die Abteilungen auf und verteile die neuen Rekruten gleichmäßig auf die erfahrenen Kämpfer.«


    Er überließ es Haskeer, sich darum zu kümmern, und kehrte im Laufschritt zu Coilla und den Menschen zurück.


    »Ich teile die Truppe in kleinere Abteilungen auf«, erklärte er ihr. »Eine davon führst du. Wir richten ein Versteck für Nichtkombattanten ein, dort können wir die beiden hier unterbringen.«


    »Das ist mir recht«, antwortete Standeven sofort.


    Pepperdyne sah ihn verächtlich an. »Mir aber nicht.«


    »Du hast hier nichts zu sagen.«


    »Ich kann kämpfen, und ihr braucht jeden Arm, der ein Schwert führen kann.«


    »Dein Platz ist an meiner Seite!«, gab Standeven zurück.


    Sein Tonfall veranlasste Stryke und Coilla, einen verwunderten Blick zu wechseln.


    Pepperdyne achtete nicht weiter auf seinen nörgelnden Herrn. »Hier draußen bin ich nützlicher.«


    »Tu, was du willst«, entschied Stryke. »Wir haben keine Zeit für solche Streitigkeiten.«


    »Dann bleibst du in meiner Einheit«, entschied Coilla. »Es sei denn, du willst mit den Feinden verwechselt werden. «


    Pepperdyne nickte. »In Ordnung.«


    »Haskeer weist die Gruppen ein«, erklärte Stryke. »Geh zu ihm rüber und nimm ihn mit.« Er deutete auf Standeven. »Der da kann mit den Alten und Säuglingen in Deckung gehen.« Er stieß Pepperdyne mit dem Finger vor die Brust. »Und du – mach eine falsche Bewegung oder behindere uns, und du bist tot.«


    



    Die Zwerge waren darin geübt, Eindringlinge abzuwehren, und nahmen schnell ihre Positionen ein. Späher kletterten auf hohe Bäume, Bogenschützen richteten sich auf Hausdächern ein. Die fünf Ork-Abteilungen besetzten strategisch wichtige Punkte auf der Lichtung.


    Standeven und die anderen, die nicht kämpfen konnten, zogen sich in die massivste Scheune zurück. Wheam bekam die Aufgabe, sie zu beschützen. Eine sinnlose Aufgabe, denn falls der Feind so weit vordringen sollte, wäre sowieso alles verloren.


    Als die Unruhe vorbei war, richteten sich alle auf die Wartezeit ein. Nichts, nicht einmal Vogelgezwitscher, störte die frühmorgendliche Stille.


    Coillas Gruppe hockte hinter einem kleinen Gebüsch und war bereit, Brandpfeile abzuschießen, wenn es nötig wurde. Pepperdyne kniete neben ihr, seine Hosen waren feucht vom Tau. Ein halbes Dutzend Gemeine, die ihrem Befehl unterstanden, beäugten ihn wachsam.


    Die Minuten dehnten sich wie zäher Brei.


    »Ich hoffe in deinem Interesse, dass du recht hast«, flüsterte sie, während sie den Waldrand musterte.


    »Ganz sicher.«


    »Wirklich? Die lassen sich aber Zeit, ehe sie sich zeigen.«


    »Sie werden schon kommen.« Er drehte sich zu ihr um. »Weißt du eigentlich, was dir bevorsteht?«


    »Wir haben uns schon öfter mit Unis geschlagen.«


    »Wie lange ist das her?«


    »Ein paar Jahre.«


    »Es heißt in dieser Gegend, sie seien jetzt rücksichtsloser denn je.«


    »Demnach bist du nicht aus dieser Gegend?«


    »Nicht direkt«, antwortete er ausweichend.


    »Vielleicht weißt du dann auch nichts über uns Orks.«


    »Diese Fanatiker sind Wilde. Ein Totenkult.«


    »Wir auch.« Sie lächelte.


    Es gab einen Schrei, und ein Stück entfernt stürzte ein Zwerg, von Pfeilen durchbohrt, aus einem Baum. Bolzen pfiffen durchs Blattwerk, zerfetzten Blätter, rissen die Baumrinde auf und bereiteten schwarz gekleideten Figuren den Weg, die aus dem Wald auftauchten.


    Coilla schnappte sich ihr Schwert. »Jetzt kannst du zeigen, aus welchem Holz du geschnitzt bist, Rotgesicht.«


    Strykes Gruppe hatte ein ganzes Stück von Coilla entfernt einen Graben der Zwerge besetzt. Jup blieb vorerst hinter mehreren Heuwagen, die mitten auf der Lichtung standen, in Deckung. Dallogs Leute hielten sich in einer etwas abseits liegenden Scheune versteckt. Haskeers Gruppe, die nicht weit vom Waldrand entfernt in einem Gebüsch steckte, fing den ersten Vorstoß der Feinde ab.


    Leise kamen die Menschen, wie eine Woge auf einem Meer aus Pech.


    Aus ihren Verstecken ließen die Bogenschützen eine Salve von Pfeilen mit gefährlichen Zacken los. Zwanzig Angreifer stürzten. Dann verließen dreißig oder vierzig 
     Zwerge ihre Deckung und brachten sich mit Kurzschwertern und Stäben in das Gefecht ein. So blieb auch Haskeers Truppe nichts anderes übrig, als den Kampf aufzunehmen.


    Die ersten paar Minuten des Kampfes schienen sich endlos zu dehnen und überwältigten die Sinne. Alles war in Bewegung, überall klirrten Waffen, überall der durchdringende Gestank der Angst. Nur Blutdurst zählte hier.


    Haskeer stemmte sich der Angriffswelle entgegen und machte kurz nacheinander zwei Männer nieder. Der dritte fing den Hieb mit seinem Breitschwert ab, geriet aber aus dem Gleichgewicht. Dabei verlor er auch die Deckung, und Haskeers Klinge fand ihr Ziel. Blut spritzte hoch, der Mann stürzte. Haskeer fuhr sofort herum und stellte sich dem nächsten.


    Schwertstreiche hallten, Kämpfer brüllten Flüche oder stießen gequälte Schreie aus. Mitten im Getümmel kämpften Haskeers Leute, um die menschliche Flutwelle aufzuhalten, und fällten feindliche Kämpfer wie ein Bauer das Korn mäht.


    Auch die Zwerge kämpften verbissen, doch nur wenige Rassen besaßen eine den Orks vergleichbare Kampfkraft. So waren die Zwerge auch die Ersten, die fielen.


    Einer brach mit gespaltenem Kopf direkt vor Haskeer zusammen. Der Ork stieg über den Toten hinweg und griff den Mörder an. Der starke Mann mit den beeindruckend breiten Schultern kämpfte mit zwei Äxten, die in seinen riesigen Fäusten wie Spielzeug wirkten. Und er bewegte sich mit einer Geschwindigkeit, die seiner Körpergröße Hohn sprach.


    Haskeer duckte sich und wich einem weiten Schwinger mit einer Axt aus. Dann tauchte er gleich noch einmal ab, als auch die zweite Axt nach seinem Leben trachtete. Er landete auf allen vieren und brachte sich kriechend in Sicherheit, machte kehrt und griff erneut an. Abwechselnd hackend und sich duckend, suchte er nach einer Lücke in der Deckung des Gegners. Doch der Mensch führte seine Äxte äußerst geschickt und schien unermüdlich. Haskeer hatte alle Mühe, nicht selbst getroffen zu werden.


    Da ihm bewusst war, dass irgendein Mensch im Handgemenge jederzeit auf die Idee kommen konnte, ihn in den Rücken zu stechen, legte er sich ins Zeug. Er drang vor und versuchte, sich mit roher Gewalt durchzukämpfen, doch der Mensch wehrte ihn ab. Haskeer sammelte sich und versuchte es noch einmal. Es gab ein Patt, beide teilten erbitterte Schläge aus, und keiner wollte nachgeben. Schließlich verließen den Mann die Kräfte, und er zog sich einen Schritt zurück. Haskeer drehte noch weiter auf, er traf Metall, und seine Klinge kreischte auf.


    Dann drang er durch und verpasste dem Gegner eine tiefe Schnittwunde. Von der Armbeuge bis zum Handgelenk war der Arm des Mannes verletzt, das Blut spritzte heraus, und er ließ eine Axt fallen. Haskeer zögerte keinen Herzschlag lang. Ein rascher Hieb mit seiner Waffe, und er traf ein zweites Mal das Fleisch des Gegners. Der Mensch schrie auf, auf seiner Brust breitete sich ein roter Fleck aus. Die Verletzung war schmerzhaft, wenn auch nicht tödlich, schwächte ihn aber immerhin so sehr, dass er nun die zweite Axt fallen ließ. Er taumelte.


    Haskeer stürmte vor, packte eine der Äxte und schwang sie. Der abgetrennte Kopf des Gegners hüpfte davon, der Rumpf blieb noch einen Moment stehen, eine rote Fontäne brach aus dem Hals hervor, dann sank er in sich zusammen.


    In seiner Nähe drohte Seafe gerade im Kampf mit einem kräftigen Schwertträger ins Hintertreffen zu geraten. Haskeer warf die Axt, die den Menschen mitten in den Rücken traf. Mit rudernden Armen brach er zusammen. Seafe bedankte sich mit erhobenem Daumen bei seinem Feldwebel, dann ging der Kampf weiter. Haskeer griff mit gereckter Klinge den nächsten Menschen an. Es stand zu befürchten, dass Quatt einfach überrannt wurde.


    Eine eng formierte Gruppe von Kämpfern drängte sich durch die Menge. Sie bewegten sich zielstrebig und machten jeden Widerstand nieder. Nach wenigen Minuten hatten sie Haskeers Abteilung erreicht und schalteten sich in den Kampf ein.


    »Das wird aber auch Zeit!«, grollte Haskeer und lenkte den stochernden Speer eines Menschen ab.


    »Sei froh, dass wir überhaupt gekommen sind«, gab Coilla zurück.


    Sie schlug einem Uni das Schwert aus der Hand und durchbohrte seinen Schädel. Sein Gefährte bekam gleich darauf ihre Klinge in den Bauch. Coilla hatte kräftig genug zugestoßen, um durch den Bauch des ersten hindurch auch noch den Mann dahinter aufzuspießen.


    Keuchend stand sie da, als sich zwei weitere Unis vorsichtig näherten. Während sie noch überlegte, ob sie ihre kostbaren Wurfmesser auf die Gegner verschwenden sollte, bemerkte sie Pepperdyne.


    Der Mensch bewegte sich durch die feindlichen Reihen wie ein Fisch im Wasser. Meisterhaft und offenbar mit großer Erfahrung setzte er seine Klinge ein. Er wand sich, drehte sich und wich dem pfeifenden Stahl mit nahezu verächtlicher Gelassenheit aus. Wenn er zuschlug, dann tat er es gedankenschnell, und er traf immer sein Ziel.


    Zwei Männer tötete er kurz nacheinander, keiner kam auch nur dazu, ihn anzugreifen. Als sie stürzten, suchte er sich sofort den nächsten Gegner und führte das Schwert mit der Geschicklichkeit eines Chirurgen. Augenblicke später fiel seinem geschmeidigen Tanz ein weiterer schwarz gekleideter Mensch zum Opfer.


    Auch Haskeer sah es, als er seine Klinge aus dem Bauch eines weiteren Speerträgers zog und den Mann zu Boden sinken ließ.


    Die Angreifer kamen aus allen Richtungen. Keine Handbreit am Rand der Lichtung gab es, wo nicht gekämpft wurde. Stellenweise waren die Linien sogar schon durchbrochen worden, und die Verteidiger mussten zurückweichen. Die Zwerge erlitten Verluste, die Orks hatten sich bisher zum Glück nur leichte Verletzungen zugezogen. Stryke bezweifelte allerdings, dass es so bleiben würde.


    Er kämpfte gleichzeitig mit Schwert und Dolch und dezimierte die Eindringlinge. Ein Doppelstoß erledigte gleich zwei auf einmal, und mit seinen schnellen Klingen erledigte er drei weitere binnen ebenso vieler Herzschläge. Doch unablässig tauchten neue Feinde auf.


    Plötzlich sah Stryke sich einem Morgenstern gegenüber. Sein Besitzer ging nicht unbedingt sehr geschickt 
     mit der Waffe um, aber seine wilden beidhändigen Schläge waren deshalb nicht weniger gefährlich. Eine volle Minute lang konnte Stryke nichts anderes tun, als sich vor ihnen in Sicherheit zu bringen. Dann hatte er den Gegner eingeschätzt. Er wartete, bis der nächste Schwinger kam, tauchte unter dem gestreckten Arm des Mannes hinweg und durchbohrte dessen Oberkörper. Der Uni brach zusammen.


    Stryke wischte sich mit dem Handrücken die schweißnasse Stirn ab und machte sich wieder an die Arbeit.


    Trotz des erbitterten Widerstands konnten einige Menschen bis in die Siedlung vorstoßen. Die meisten blieben dicht beisammen, kriegerische und fanatische Vorboten, die alles niedermachten, was sich ihnen in den Weg stellte. Die Verteidiger konnten zwar den Vorstoß bremsen, die Angreifer jedoch nicht völlig aufhalten.


    Dallogs Truppe hielt sich an die Befehle, in der Nähe der Scheune zu bleiben, und hatte bisher noch nicht eingegriffen. Das sollte sich nun rasch ändern. Eine Truppe heulender Menschen, doppelt so stark wie Dallogs Abteilung, rannte los, um sie anzugreifen. Ein halbes Dutzend ungleicher Duelle entbrannten.


    Dallog, der ganz vorn stand, sah sich von drei tobenden Fanatikern gleichzeitig angegriffen. Ihre Wut und ihre Zahl halfen ihm sogar, denn Wut ist ein schlechter Ratgeber, und sie mussten aufpassen, um sich nicht gegenseitig zu behindern. Er konnte bald Kapital daraus schlagen. Ein kräftiger Hieb gegen die Schläfe eines Uni, und der erste Gegner war ausgeschaltet.


    Die Gefährten des Gefallenen waren jedoch nicht so leicht zu besiegen. Einer stach mit einem gekürzten Speer, 
     dessen Spitze böse Stacheln trug, nach Dallog. Der zweite verlegte sich darauf, ihn zu umgehen und von der Seite oder von hinten anzugreifen. Sie arbeiteten gut zusammen, und die Dezimierung der Zahl hatte ihre Gefährlichkeit erhöht. Eine Ironie, die Dallog keineswegs entging.


    Er wich dem Speer aus und schlug nach dem Schwertträger, der ihn umgehen wollte. Das Metall klirrte laut, als die Breitschwerter aufeinanderprallten. Ein Patt entstand und hätte angehalten, wäre nicht der Speerträger dazwischengegangen. Er verlor die Geduld und stürzte los, um mit der Waffe auf Dallog einzustechen. Die Kampfeswut hatte über den Verstand die Oberhand gewonnen. Seine Unbesonnenheit aber war ein Geschenk. Dallog wirbelte herum, zog die Klinge scharf herunter und schlug dem Uni den Speer aus den Händen. Sofort setzt er nach und ließ den tödlichen Hieb folgen.


    Die Geschwindigkeit, mit der Dallog den Speerkämpfer getötet hatte, brachte den Schwertkämpfer aus dem Gleichgewicht. Ehe er sich erholt hatte, war Dallog schon wieder nahe an ihn herangetreten und machte ihm den Garaus. Der Ork schlug zu und schlitzte den Uni von der Achselhöhle bis zur Hüfte auf, dann legte er seine ganze Kraft in einen hohen Schwinger und trieb die Klinge tief in den Schädel des Mannes. Der Mensch brach auf der Stelle zusammen.


    Dallog stützte sich schwer atmend auf das blutige Schwert und hoffte, dass keiner der Rekruten seine Müdigkeit bemerkte.


    Die Unis hatten die Scheune in Brand gesteckt. Dicker schwarzer Rauch drang aus den offenen Türen, Flammen 
     fraßen sich an der Holzwand empor, das Dach qualmte. Ein kreischender Mensch mit brennenden Kleidern stolperte vorbei. Orks und Unis kämpften erbittert, überall herrschte Chaos.


    Etwas erregte Dallogs Aufmerksamkeit. Zwischen den Bäumen waren große Schemen aufgetaucht. Zuerst konnte er sie nicht erkennen, doch als sie auf die Lichtung vordrangen, begriff er es. Schwarz gewandete Reiter, es waren Dutzende.


    »Die zweite Welle!«, rief er. »Die zweite Welle!«
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    Die Reiter stürmten über das Schlachtfeld, trampelten die Verteidiger nieder und hackten auf sie ein. Mitten auf der Lichtung stand Jups Truppe vor zwei Heuwagen. Sie waren in ein erbittertes Gefecht Mann gegen Mann verwickelt und bemerkten nicht, was ringsherum vor sich ging.


    Spurral kämpfte neben Jup, beide waren mit den traditionellen Waffen der Zwerge ausgerüstet. Er schwang einen am Ende mit Blei beschwerten Stab, sie ein Krummschwert und ein Messer. Sie wussten ihre Waffen einzusetzen.


    Jup duckte sich unter dem Hieb eines Gegners weg und knallte ihm den Stab auf den Kopf. Dann drehte er die Waffe herum und stieß einem weiteren Gegner das beschwerte Ende in den Bauch. Er setzte seinen Stab schnell und mit einer Gewandtheit ein, wie sie nur der erfahrene Kämpfer entwickelt. Spurral war mit ihren Klingen nicht weniger geschickt. Zwei Unis bedrängten 
     sie, einem zerhackte sie das Gesicht, und der andere bekam ihr Messer zu spüren.


    Eldo kämpfte dicht bei ihnen, wehrte sich erfolglos gegen einen zudringlichen Kerl mit einer Keule und musste einen Schlag einstecken, der ihm den Helm verbeulte und ihn zurücktaumeln ließ. Spurral fing den nächsten Schlag des Keulenträgers ab und schlitzte ihm den Bauch auf. Eldo nickte dankbar und benommen, und Spurral hatte sich soeben den Respekt der Gemeinen erworben, die ihren Einsatz gesehen hatten.


    Endlos ging der Kampf weiter, dann gab es endlich eine kleine Atempause, die jedoch keine Erleichterung verhieß.


    Chuss, einer der neuen Rekruten, streckte aufgeregt den Arm aus. »Seht nur!«


    Die Reiter griffen an.


    Zwei Kavalleristen brachen durch die äußere Verteidigung und kamen in ihre Richtung galoppiert.


    »In Deckung!«, brüllte Jup und winkte seine Truppe zu den Wagen zurück.


    Er wies Chuss und den anderen Neuen, der Ignar hieß, an, unter dem Wagen Schutz zu suchen. Die anderen stellten sich in einer Verteidigungsformation auf. Jup und Spurral stiegen auf den Wagen, der den anrückenden Reitern zugewandt war.


    Wenige Augenblicke später hatten die Macheten schwingenden Angreifer den Wagen erreicht. Ihre Pferde dampften und hatten Schaum vor den Mäulern.


    Einer der Unis wollte geradewegs auf Jup und Spurral losgehen. Sie wehrten sich, der Reiter konnte allerdings dank seiner Beweglichkeit außerhalb ihrer Reichweite 
     bleiben. Unterdessen beugte sich sein Gefährte vor, um auf die dicht gedrängt stehenden Orks einzuhacken. Sie wichen den Huftritten aus und stachen und schlugen nach dem Reiter.


    So ging das Handgemenge weiter, ohne dass eine Seite einen Vorteil erringen konnte. Schließlich hatte der erfahrene Gleadeg eine Idee. Er zog eine Schleuder hervor, lud sie und ließ sie kreisen. Die Geschosse trafen das Gesicht und die Brust des Reiters, der aufschrie, das Gleichgewicht verlor und aus dem Sattel stürzte. Sein Pferd ging durch. Die Orks stürmten herbei und erledigten ihn.


    Jup wollte Gleadegs Beispiel folgen und ebenfalls seine Schleuder einsetzen, um auch den anderen Reiter auszuschalten, doch als er danach greifen wollte, erfüllte ein scharfes Zischen die Luft. Ein Schwarm Pfeile prasselte auf den Reiter ein und warf ihn aus dem Sattel.


    Als Jup und die anderen sich umdrehten, sahen sie ein Dutzend oder mehr mit Bogen bewaffnete Zwerge auf den Dächern der Langhäuser sitzen. Die Vielfraße bedankten sich winkend, doch die Zwerge achteten nicht auf sie. Sie waren vollauf damit beschäftigt, die Reihe der Reiter zu lichten.


    Damit war der Angriff der Unis jedoch keineswegs ausgestanden. Immer noch drangen sie bis auf die Lichtung vor, auch wenn es weniger wurden. Jup und seine Kameraden schnappten sich wieder ihre Schwerter.


    Die Kämpfer im äußersten Ring hatten mit den feindlichen Reitern alle Hände voll zu tun. Ihre Aufgabe bestand vor allem darin, den Zustrom der Gegner so weit wie möglich auszudünnen. Haskeer und Coilla sahen 
     sich mit ihren Leuten einem ausgewachsenen Kavallerieangriff ausgesetzt. Tote und sterbende Menschen, Zwerge und Pferde lagen überall im Kampfgebiet herum, doch das Gefecht ging weiter.


    Haskeer packte eine herrenlose Lanze und pfählte einen angreifenden Uni. Der Angriff fegte den Mann förmlich vom Pferd, der Speer blieb in seiner Brust stecken. Also gebrauchte Haskeer seine zuverlässige Klinge, um den nächsten Eindringling anzugehen.


    Coilla hatte großzügig ihre Messer verteilt, jetzt besaß sie nur noch drei. Eines warf sie nach einem tobenden Reiter. Sie hatte auf die Brust gezielt, doch er drehte sich im letzten Moment herum, sodass die Klinge über seiner Achsel einschlug. Immerhin war der Wurf fest genug gewesen, um ihn im Sattel schwanken zu lassen. Er verlor die Kontrolle über sein Pferd, die Zügel pendelten frei umher. Zwei Orks packten sie und zogen fest daran, um Pferd und Reiter zu Fall zu bringen. Mit Speeren und Beilen setzten sie seinem Leben ein Ende.


    Auch Pepperdyne kämpfte verbissen. Er schien nicht zu ermüden, seine Geschicklichkeit ließ nicht nach. Schneller, als das Auge folgen konnte, schwang er ein erbeutetes Schwert, schlitzte Kehlen auf, durchbohrte Lungen und trennte Gliedmaßen ab. Bisher hatte er noch jeden Gegner im Kampf oder durch eine List bezwungen.


    Coilla hatte indessen einen weiteren Reiter aufs Korn genommen, der mit einer Axt über eine Gruppe von Zwergen herfallen wollte. Einem hatte er gerade den Schädel gespalten, der Tote fiel zu Boden wie ein Stein. Sie zog ihr vorletztes Messer, zielte genau und hoffte dieses Mal auf einen tödlichen Wurf.


    Sie verfehlte ihr Ziel. Das Messer streifte den Hals seines Pferds. Erschrocken bäumte sich das verletzte Tier auf und warf den Reiter ab. Er stürzte schwer, kam aber wutentbrannt sofort wieder auf die Beine. Dann bemerkte er Coilla und kämpfte sich in ihre Richtung vor. Sie machte sich schon auf den Nahkampf mit ihm gefasst, als eine Klinge sie um Haaresbreite verfehlte. Unbemerkt hatte sich ein anderer Uni aus dem Gedränge gelöst und griff sie an.


    Coilla drehte sich zu ihrem neuen Gegner um, ihre Schwerter prallten laut klirrend aufeinander. Wie besessen teilten sie Hiebe aus. Der Mann war kräftig, und was ihm an Geschicklichkeit fehlte, machte er durch seine Stärke wett. Fechten konnte man es kaum nennen, sie prügelten einfach wild aufeinander ein. Coilla musste einige harte Schläge parieren.


    Dann hatte der Mensch Glück. Sie war einem wilden Schwinger zu spät ausgewichen, und seine Klinge schälte von den Knöcheln ihrer Schwerthand die Haut ab, sodass die Waffe ihr entglitt. Sie flog davon und war nicht mehr zu erreichen. Coilla wich zurück und wollte ihren letzten Dolch ziehen, die einzige Waffe, die sie jetzt noch hatte. Als sie danach tastete, tauchte auch der vom Pferd gestürzte Uni vor ihr auf.


    Die beiden Menschen starrten sie böse an und kamen näher. Einer hatte ein Breitschwert, der andere eine Axt. Mit einem Dolch war sie ihnen, vor allem im Hinblick auf die Reichweite, hoffnungslos unterlegen. So konnte sie sich nur ducken und versuchen, den Angriffen auszuweichen. Doch die Zeitspanne, die sie ihnen entgehen konnte, war begrenzt. Schnell verlor sie 
     an Boden. Die Menschen rückten nach und wollten sie töten.


    »Coilla!«


    Auf einmal war Pepperdyne da. Er warf ihr ein Schwert zu, dann griff er den zweiten Uni an und überließ ihr den Axtträger.


    Sie legte sofort los und wollte dem Gegner ein schnelles Ende bereiten. Zuerst tauchte sie unter einem Axthieb durch, dann drang sie schnell und geduckt, mit vorgestreckter Klinge, auf ihn ein. Er wich aus und drehte sich halb, um ihrem Angriff auszuweichen. Coillas Schwert traf ihn, glitt aber ab und streifte nur seine Hüfte. Es war keineswegs eine tödliche Verletzung, andererseits aber schmerzhaft genug, um ihn zu behindern. Das gab Coilla genügend Raum, sich ebenfalls zu drehen und noch einmal zuzuschlagen.


    Diesmal traf ihr Streich, wie er sollte. Sie versenkte die Klinge zu einem Drittel im Bauch des Uni. Dann riss sie das Schwert wieder heraus, hob es und ließ es auf seinen Kopf heruntersausen. Leblos sackte der Mann zu Boden.


    Schwer atmend warf Coilla einen Blick zu Pepperdyne. Er hatte seinen Gegner bereits bezwungen und bückte sich, um den tödlichen Hieb anzubringen. Als er dem Uni die Kehle durchgeschnitten hatte und sich aufrichtete, fing sie seinen Blick ein und nickte, um sich zu bedanken. Dabei wunderte sie sich, dass er auf ihrer Seite gegen seine eigene Art kämpfte.


    »Seht euch das an!«


    Haskeer deutete auf einen Reiter am Rand der Lichtung. Es war unverkennbar eine Frau. Ihr langes blondes Haar wehte offen hinter ihr, und sie trug einen Harnisch, der 
     im schwachen Sonnenlicht metallisch glänzte. Sie ritt einen makellosen Schimmel, der stieg, während sie mit erhobenem Schwert ihre verbliebenen Gefolgsleute sammelte.


    »Milde Hobrow«, fauchte Coilla.


    »Das Miststück. Warum hat man auch nie einen Bogen zur Hand, wenn man ihn braucht?«


    Die Frau nahm ihr Pferd herum und verschwand zwischen den Bäumen.


    Auch die Verteidiger in der vordersten Linie, dicht am Wehrgraben, hatten die Anführerin bemerkt. Ihre Anhänger zogen sich zusammen mit ihr zurück, die Nachzügler wurden von wütenden Zwergen gehetzt und mit Pfeilen und Speeren eingedeckt. Überall auf der Lichtung wichen die Unis zurück.


    »War wohl eher ein letztes Stöhnen als die zweite Welle«, meinte Stryke, als er sich umsah.


    Breggin nickte.


    »Wir können hier nicht mehr viel tun. Ruf die Truppe zusammen, sie sollen die Waffen einsammeln.«


    Der Soldat grunzte und trollte sich.


    Stryke betrachtete die Überreste des Gemetzels. Ein Dutzend tote Zwerge lagen herum, aber erheblich mehr Menschen. Noch viel größer war die Zahl der gehfähigen oder liegenden Verwundeten. In die letzte Kategorie fielen allerdings keine Orks. Lebende Menschen gab es überhaupt keine mehr. Mit seiner Truppe im Gefolge kehrte er zu den Hütten zurück.


    Die anderen Vielfraße hatten sich bereits dort versammelt.


    »Jemand verletzt?«, rief Stryke.


    »Mehrere«, antwortete Dallog, »aber keiner schwer.«


    »Coilla? Alles klar?«


    »Das hier?« Sie wedelte geringschätzig mit der bandagierten Hand. »Das ist bloß ein Kratzer.«


    »Sie ist nicht die Einzige, die einen Kratzer abbekommen hat«, warf Haskeer ein.


    »Was meinst du damit?«, fragte Stryke.


    »Wheam.«


    Stryke seufzte. »Was ist mit ihm?«


    »Er hat einen Pfeil im Arsch.« Mit dem Daumen deutete er über die Schulter.


    Eine kleine Gruppe näherte sich. Mehrere Burschen trugen Wheam, der mit dem Gesicht nach unten auf einem Brett lag. Aus seinem Hinterteil ragte ein Pfeil. Standeven folgte mit verdrossenem Gesicht.


    Haskeer konnte seine Schadenfreude nicht verhehlen. »Das wird ja immer besser«, fuhr er fort. »Das ist einer von unseren Pfeilen.«


    Wheams behelfsmäßige Trage wurde unsanft auf den Boden gesetzt. Er stöhnte laut.


    »Kümmere dich um ihn«, befahl Stryke.


    Dallog kniete nieder und kramte in seiner Arzttasche herum.


    Etwas abseits fand Coilla Gelegenheit, unter vier Augen mit Pepperdyne zu reden.


    »Danke«, sagte sie.


    Er nickte nur.


    »Du bist ein guter Kämpfer.«


    Der Mensch lächelte ein wenig gezwungen.


    »Wo hast du das gelernt?«, bohrte sie.


    Er zuckte mit den Achseln. »Hier und da«, antwortete er ausweichend.


    »Du redest mich schon wieder in Grund und Boden.«


    Dieses Mal war sein kleines Lächeln gar nicht so unfreundlich. »Das ist eine lange Geschichte.«


    »Ich will sie hören.«


    »Pepperdyne!« Standeven drängelte sich zu ihnen durch.


    Pepperdynes Gesichtsausdruck war sofort wieder verschlossen wie zuvor.


    »Dein Platz ist an meiner Seite«, ermahnte ihn der ältere Mann.


    »Ich weiß.«


    Coilla fand sein Verhalten beinahe unterwürfig. »Was ist das nur mit euch beiden?«, fragte sie.


    »Coilla!« Stryke winkte sie zu sich.


    Mit einem letzten scharfen Blick ließ sie die beiden Menschen stehen.


    Stryke beriet sich mit Jup und Spurral, die sehr besorgt dreinschauten.


    »Was ist los?«, fragte Coilla.


    »Unser Volk hat einen hohen Preis bezahlt«, erwiderte Spurral mit einer Geste zum Schlachtfeld hin.


    »Aber ihr habt euch gut geschlagen. Besonders, da ihr so wenig kampferprobte Veteranen habt.«


    »Jetzt sind wir weniger denn je«, warf Jup düster ein.


    »Bei jedem Kampf gibt es Tote«, erklärte Stryke. »Das weißt du doch.«


    »Die Vielfraße hat es lange nicht so schlimm getroffen.«


    »Wir sind geborene Kämpfer, wir haben Erfahrung. Wenn wir Verluste hätten, dann würden wir es hinnehmen. «


    »Die meisten Zwerge haben in diesen Dingen eine andere Einstellung als die Orks.«


    »Das sehe ich.« Coilla nickte.


    Sie folgten ihrem Blick zu einer Gruppe von Dorfbewohnern, die mitten auf der Lichtung standen. Sie blickten zu den Vielfraßen herüber und tuschelten miteinander. Andere gesellten sich zu ihnen, die Menge schwoll rasch an.


    »Das könnte unangenehm werden«, meinte Stryke. »Jup, was denkst du?«


    »Sie sind wütend. Ich würde mich jetzt vorsichtig verhalten, bis Gras über die Sache gewachsen ist.«


    »Coilla?«


    »Ich muss gerade an den alten Spruch denken – du weißt schon: Vertrau auf die Götter, aber binde dein Pferd an.«


    Stryke beäugte die Menge. »Dem schließe ich mich an. Wir werden nichts tun, was sie provozieren könnte. Aber wir sollten wachsam bleiben.« Er wandte sich an Dallog. »Bring Wheam auf die Beine.«


    »Ich glaube nicht, dass er …«


    »Er wird’s überleben. Mach schon.«


    Dallog zuckte mit den Achseln und winkte zwei Gemeine zu sich. »Helft mir mal«, befahl er. »Haltet ihn fest. Festhalten!«


    Er beugte sich über seinen Patienten. Wheam wimmerte. Dallog zog rasch den Pfeil heraus, was dem Grünschnabel einen Schrei entlockte. Dann zückte der Gefreite eine Flasche mit hochprozentigem Alkohol, den er großzügig auf der Wunde verteilte. Wheam heulte auf. Nachdem sie ihn in aller Eile verbunden hatten, zogen ihn die Gemeinen unsanft auf die Füße, was ihm abermals einige Schmerzensschreie entlockte. Wheams Gesicht 
     war leichenblass, und er schnitt eine Grimasse, als hätte er ein Dutzend Zitronen verspeist.


    Unter empörtem Gemurmel hatte sich die Meute der Zwerge den Orks genähert. Einige hatten Verletzungen davongetragen, andere humpelten. Viele hatten ihre Waffen gezogen.


    »Zu mir!«, befahl Stryke.


    Seine Truppe scharte sich um ihn.


    Ganz vorn im Mob tauchte ein bekanntes Gesicht auf – es war der Zwerg, der sie bei ihrer Ankunft in Quatt behelligt hatte.


    Er marschierte zu den Vielfraßen, warf sich in die Brust und hob einen Kurzspeer.


    »Habt ihr eine Ahnung, was ihr hier für ein Gemetzel angerichtet habt?«, rief er.


    »Das waren die Unis«, erwiderte Stryke ruhig.


    »Und sieh nur, wie viele deiner Leute dafür bezahlt haben! «


    »Die Orks haben auf unserer Seite gekämpft, Krake«, erinnerte Jup ihn. »Ohne sie hätten wir nicht gewonnen.«


    »Ohne sie hätten wir gar nicht erst kämpfen müssen!«


    In der Menge erhob sich zustimmendes Gemurmel.


    »Das ist nicht gerecht«, widersprach Jup. »Wir sollten uns glücklich schätzen, dass sie für uns Partei ergriffen haben.«


    »Das sieht dir ähnlich, dass du dich auf ihre Seite schlägst. Du hast uns sowieso bloß Ärger eingebrockt.«


    »Es scheint mir«, sagte Stryke, »es ist an der Zeit, dass ihr euch den Menschen allein stellt.«


    »Glaubst du, das hätten wir noch nicht getan?« Krakes Gesicht lief puterrot an. »Aber wir laufen nicht herum und bringen sie gegen uns auf!«


    Wieder stimmte ihm die Meute zu.


    »Das kannst du den Orks wirklich nicht vorwerfen«, wandte Jup ein. »Du weißt doch, wie verrückt die Unis sind. Wenn nicht die Vielfraße, dann wäre es etwas anderes gewesen.«


    »Schon wieder unterstützt du die Fremden«, fauchte der Aufwiegler. »Sie sind dir wohl ans Herz gewachsen, diese … diese Missgeburten.«


    »Wen nennst du hier eine Missgeburt?«, fragte Haskeer empört.


    Krake starrte ihn an. »Wer aufschreit, war gemeint.«


    »Ich würde mich nicht mit unserem Gefreiten anlegen«, riet Coilla ihm.


    »Immer mit der Ruhe«, warnte Jup.


    »Verräter!«, schimpfte Krake.


    »Wage es nicht, meinen Jup einen Verräter zu nennen«, schaltete sich Spurral ein.


    »Wer ist hier eine Missgeburt?«, wiederholte Haskeer.


    »Da steht gerade eine vor mir«, sagte Krake. Er fuchtelte vor Haskeers Nase mit dem Speer herum.


    Die Menge johlte.


    »Das würde ich nicht tun«, warnte Coilla ihn.


    »Von Missgeburten nehme ich keine Ratschläge an«, ließ Krake sie wissen. »Von Weibern schon gar nicht.« Er lachte verächtlich. Die Menge stimmte ein.


    Haskeer schnappte sich den Speer, drehte ihn blitzschnell um und stieß ihn dem Zwerg in den Fuß. Eine rote Fontäne spritzte hoch. Krake kreischte und brachte sich taumelnd in Sicherheit, bis seine Anhänger ihn auffingen. Die Menge keuchte wie aus einem Munde.


    »Oh, wundervoll«, stöhnte Jup.


    Die aufgebrachten Zwerge kamen mit erhobenen Waffen, und die Orks machten sich bereit, sie zu bekämpfen.


    »Bitte, kämpft nicht gegen meine Leute, Stryke!«, flehte Spurral.


    »Nein, das wollen wir nicht«, stimmte Jup zu, der die anrückenden Zwerge nicht aus den Augen ließ.


    »Vielfraße, Rückzug!«, brüllte Stryke. »Alle!«


    Die Truppe zog sich zurück. Bald darauf standen sie vor einer großen Hütte.


    »Da rein.« Stryke öffnete die Tür mit einem Tritt.


    Sie drängten hinein, zogen Möbel vor den Eingang und sperrten das einzige Fenster ab. Draußen erhoben sich die Stimmen der Meute.


    Coilla sah Haskeer böse an. »So viel zu dem Befehl, sie nicht zu provozieren.«


    »Der kleine Mistkerl hat es doch herausgefordert. Er hatte Glück, dass ich nicht … was machen die denn hier?« Er zeigte mit einem Finger auf Pepperdyne und Standeven.


    »Sie haben uns gewarnt, schon vergessen?«


    »Na und?«


    »Wir können jetzt wohl nicht mehr viel tun, oder?«


    »Ich könnte durchaus«, erwiderte Haskeer drohend.


    Stryke ging dazwischen. »Willst du noch einen Befehl missachten?«


    »Ich erinnere mich an keinen Befehl, der mit ihnen zu tun hatte.«


    »Jetzt gibt es einen: Lass das. Ich freue mich so wenig wie du, wenn Menschen in der Nähe sind, aber im Augenblick haben wir dringendere Sorgen.«


    Ein Gemeiner kam aus dem hinteren Teil des Gebäudes herbei. »Das da ist die einzige Tür, Hauptmann. Es gibt keinen anderen Ausgang.«


    Stryke blickte zur hohen Decke hinauf. »Das Dach erreichen wir auch nicht.«


    Kaum hatte er es gesagt, da waren oben Bewegungen zu hören.


    »Aber sie kommen von außen da rauf«, bemerkte Coilla.


    Jemand hämmerte gegen die Tür, die in den Scharnieren bebte. Mehrere Gemeine eilten herbei und stemmten sich von innen dagegen.


    »Wir können nicht fliehen, wir können nicht kämpfen«, grollte Haskeer. »Was nun, Stryke?«


    »Wir könnten die Rückwand aufbrechen und …«


    »Riecht ihr das?«, fragte Spurral.


    Das Hämmern hatte aufgehört.


    »Verdammt.« Coilla deutete auf die Tür. Dicker schwarzer Rauch quoll durch die Ritzen. »Sie haben das Haus in Brand gesteckt.«


    Auch durch die Bretter der Wände drang Rauch, der sich über ihnen unter den Dachsparren sammelte.


    »Wollen die uns so dringend an den Kragen, dass sie dafür eines ihrer eigenen Häuser abfackeln?«, fragte Stryke.


    »Die sind ziemlich sauer«, bestätigte Jup.


    »Und, was jetzt?«, wollte Haskeer wissen.


    Stryke streckte die Hand aus. »Coilla, den Stern. Hast du ihn?«


    »Aber sicher. Ich vergewissere mich alle zehn Atemzüge. « Sie holte ihn heraus.


    Er trat an einen primitiven Tisch und legte den Instrumental darauf, dann nahm er die anderen aus der Gürteltasche 
     und legte sie daneben. Er konsultierte das Amulett, das er am Hals trug, runzelte vor Konzentration die Stirn und fügte die Sterne zusammen.


    Der Rauch wurde dichter und brannte in den Augen, einige mussten husten. Dallog riss Tücher in Fetzen, tauchte sie in einen Bottich mit Wasser, den er gefunden hatte, und reichte sie herum, damit die Gemeinen sich den Mund bedecken konnten.


    Die Decke brannte. Funken und brennende Holzstücke fielen herunter. Ein beißender Gestank breitete sich aus.


    Stryke fummelte mit den Sternen herum.


    Inzwischen hatten sich alle um ihn versammelt und sahen aufmerksam zu. Nur Pepperdyne und Standeven standen schweigend und vergessen etwas abseits.


    Stryke musste nur noch ein Stück einpassen.


    »Das gefällt mir nicht«, schniefte Wheam.


    »Ach, halt’s Maul«, schimpfte Haskeer.


    Stryke schob den letzten Stern an seinen Platz.


    »Festhalten!«, rief Coilla.


    Pepperdyne packte Standevens Handgelenk und zog ihn näher an die Orks heran.


    Es gab eine Explosion von etwas, das kein Licht war.


    Dann stürzten sie ins Bodenlose.
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    Leise Geräusche störten die Ruhe. Ein Bach plätscherte einen sanften, von Felsen übersäten Hang herunter und mündete in einen träge dahinströmenden Fluss. Hin und wieder übertönte das ferne Blöken von Schafen das geschäftige Summen der Bienen.


    Saftige Felder und leicht gewellte Wiesen erstreckten sich am Ufer. Blühende Bäume besprenkelten die Landschaft. Sanfte Hügel, gekrönt von grünen Hainen, erhoben sich am Horizont. Hoch droben flatterten Vögel gemächlich durch den wundervollen blauen Himmel.


    Es war ein stiller, warmer Tag. Eine bukolische Gelassenheit erfüllte die Welt.


    Dann veränderte sich die Luft ein wenig. Ein Stück über dem Boden geriet sie in Wallung, als steige an einem Sommernachmittag über Felsen die erwärmte Luft auf. Ein trüber, strahlender Fleck erschien und wurde größer. Daraus entstand ein schneller Wirbel, in dem bunte Punkte kreisten. Aus dem Wirbel wehte ein Lufthauch 
     heraus, der sich rasch zu einem starken Wind, dann gar zu einem Sturm entwickelte. Das Gras neigte sich unter seiner Kraft, auch die Pflanzen und Bäume mussten sich beugen.


    Es endete mit einem grellen weißen Blitz, der so hell war wie die Mittagssonne.


    Das klaffende, wirbelnde Loch spie seine Fracht aus. Gestalten taumelten über das Gras.


    Schlagartig erstarb der Wind, und der Wirbel verschwand.


    Schwefelgestank hing in der Luft.


    Dreißig oder mehr Gestalten lagen am Flussufer. Eine ganze Weile regte sich niemand, dann richteten sie sich nach und nach auf. Ein paar stöhnten, einige übergaben sich.


    Stryke und Coilla waren unter den Ersten, die wieder auf die Beine kamen.


    »Bei den Göttern, es wird beim zweiten Mal nicht leichter.« Coilla schüttelte den Kopf, um die Benommenheit zu überwinden. Dann sah sie sich um. »Hast du uns nach Hause gebracht? Nach Ceragan?«


    »Nein. Es sieht zwar ganz danach aus, aber ich habe die Sterne auf den Ort eingestellt, den Seraphim uns beschrieben hat.«


    »Es soll doch ein unterdrücktes Land sein, oder? Und es gibt hier Orks?«


    Er sah sich um. »Irgendwo.«


    »Vorausgesetzt, wir sind am richtigen Ort herausgekommen. «


    »Das werden wir bald wissen.« Stryke wurde bewusst, dass er immer noch die zusammengefügten Sterne festhielt. 
     Er pflückte einen heraus und gab ihn ihr. Er war grün und hatte fünf Stacheln. »Willst du immer noch …?«


    »Klar.« Sie nahm ihn. »Das ist ein anderer. Vorher hatte ich einen blauen, der nur …«


    »Spielt das eine Rolle?« Er löste auch die anderen voneinander und steckte sie in seine Gürteltasche.


    »Nein, natürlich nicht. Das war dumm. Ich bin wohl noch benommen von der Reise hierher. Wo auch immer dieses Hier ist.«


    Jup und Spurral kamen zu ihnen. Sie waren bleich und standen unter einem leichten Schock.


    »Das ist aber eine höllische Art zu reisen«, meinte Jup.


    »Wo sind wir überhaupt?«, wollte Spurral wissen.


    »Keine Ahnung«, erwiderte Stryke. »Auf jeden Fall dort, wo wir unsere Aufgabe erfüllen müssen.«


    Haskeer hatte die Truppe vergattert, jetzt kam auch er herüber.


    »Alles klar?«, wollte Stryke wissen.


    »Mehr oder weniger, was aber nicht unbedingt seinen Leuten zu verdanken ist.« Er sah Jup finster an.


    »Meine Leute waren nicht bei Sinnen«, räumte Jup ein. »Sie dachten eben, sie hätten Grund zur Klage.«


    »Grund zur Klage? Das ist aber mal eine nette Umschreibung. «


    »Was willst du damit sagen?«


    »Ihr Zwerge seid wechselhaft wie der Wind.«


    »Was soll das heißen?«


    »Was da drüben passiert ist – dass sie sich gegen uns gewandt haben … Nun, dafür seid ihr ja bekannt.«


    »Ach, die alte Leier mal wieder.«


    »Und sie hat sogar einen Namen.« Haskeer beugte sich drohend über Jup. »Verrat.«


    Jup hatte große Mühe, sich zu beherrschen. »Einige Angehörige meines Volks … einige wenige … vermochten der erzwungenen Armut zu entkommen, indem wir uns als Glücksritter verdingten. Du könntest sagen, ich habe das ebenfalls getan, als ich mich Jennestas Horde anschloss. Es war übrigens das Heer, in dem auch du gedient hast.«


    »Du konntest dich frei entscheiden. Wir nicht. Pisspott. « Er stieß dem Zwerg den Zeigefinger fest auf die Brust.


    »Wollen wir das gleich an Ort und Stelle klären?« Jup ballte die Hände zu Fäusten.


    »Jup, bitte!«, flehte Spurral. »Dies ist nicht der richtige Augenblick, um …«


    »Wann immer du willst«, knurrte Haskeer. Auch er hob die mächtigen Fäuste.


    Stryke ging dazwischen und stieß sie zur Seite. »Hört auf damit!«, brüllte er. »Wir sind eine disziplinierte Truppe, kein Gesindel!«


    »Er hat angefangen«, murmelte Jup.


    »Das reicht! Ich werde keine Unordnung dulden, und wenn es gar nicht anders geht, lasse ich euch auspeitschen, um es euch einzubläuen.«


    Haskeer und Jup zogen es vor, sich gegenseitig anzustarren, statt Strykes Blick zu erwidern.


    »Genau wie in alten Zeiten, was?«, durchbrach Coilla die angespannte Stille. »Du hast ein kurzes Gedächtnis, Haskeer. Wann hätte Jup uns je im Stich gelassen? Auch Spurral hat heute tapfer gekämpft.«


    »Na, das ist doch prima, oder?«, erwiderte Haskeer nicht ohne Spott. »Dann hast du jetzt ja noch eine Frau, mit der du dich abgeben kannst.«


    »Wir können gern zusammen für dich Blümchen pflücken. «


    Spurral verkniff sich ein Grinsen.


    »Heimatlose und Vagabunden«, murmelte Haskeer voller Abscheu. »Was für ein verdammter Zirkus.«


    »Haskeer«, sagte Stryke drohend.


    »Schon gut, schon gut. Aber was ist mit denen da?« Er deutete zum Flussufer, wo Pepperdyne und Standeven warteten. »Wenn die kein Ballast sind, dann weiß ich auch nicht …«


    »Der Jüngere hat mich aus einer üblen Lage herausgehauen«, erinnerte Coilla ihn.


    »Frag dich doch mal, warum er das tut«, gab Haskeer sofort zurück. »Was führen sie im Schilde?«


    »Du hast recht«, stimmte Stryke zu. »Ausnahmsweise. Ich will von den beiden ein paar Antworten hören, ehe wir weiterziehen.«


    »Das wird aber auch Zeit.« Haskeer wollte sich in Bewegung setzen.


    »Nicht du, Feldwebel. Hast du Wachen aufgestellt? Und Späher ausgesandt? Nein? Dann tu das. Jetzt sofort. «


    Haskeer trollte sich grollend.


    »Läuft das immer so bei euch?«, fragte Spurral.


    »Mehr oder weniger«, bestätigte Coilla.


    »Besonders wenn Haskeer sich wegen irgendwas benimmt, als hätte er eine Wespe im Arsch«, fügte Jup hinzu.


    »Ich will nicht, dass die ganze Meute über die beiden Menschen herfällt und ihnen zusetzt«, entschied Stryke. »Dann werden sie sowieso nichts mehr sagen.«


    »Wir könnten es sicher aus ihnen herausprügeln«, bot Jup etwas halbherzig an.


    »Wenn es sein muss, werde ich das tun. Vorher sollen sie aber eine Gelegenheit bekommen, freiwillig zu reden. Das sind wir ihnen für die Warnung schuldig, und weil sie Coilla herausgehauen haben. Also hilf den anderen, Jup. Und geh Haskeer aus dem Weg. Verstanden?«


    Jup nickte und trollte sich. Spurral begleitete ihn.


    »Was ist mit mir?«, fragte Coilla.


    »Wir gehen zusammen zu den Menschen. Du kommst ja gut mit ihnen zurecht.«


    »He, warte mal. Ich habe keine Freunde unter den Menschen.«


    Er drehte sich um, ohne zu antworten, und marschierte in Richtung Flussufer. Sie folgte ihm.


    Die Truppe erholte sich allmählich wieder. Wer bisher noch keine Gelegenheit gefunden hatte, wischte den Dreck von den Waffen. Andere ließen sich ihre Wunden versorgen. Haskeer reagierte sich ab, indem er Befehle brüllte.


    Die beiden Menschenmänner waren direkt am Wasser. Pepperdyne stand da und schaute auf Standeven hinab, der im Gras saß und die Knie an die Brust gezogen hatte. Er schwitzte und zitterte.


    »Was ist los mit ihm?«, fragte Stryke.


    »Vielleicht ist dir aufgefallen, dass der Übergang hierher recht unruhig war«, erwiderte Pepperdyne.


    »Dir ist aber nicht viel passiert.«


    Er zuckte mit den Achseln. »Wo sind wir überhaupt?«


    »Wir stellen hier die Fragen. Wer seid ihr?«


    »Wie ich schon sagte, ich bin Jode Pepperdyne, und …«


    »Ich meine, was seid ihr?«


    »Händler«, erwiderte Standeven ein wenig zu schnell. Schaudernd blickte er zu ihnen hoch. »Das war höllisch. Ich habe nicht daran geglaubt, ich hätte es einfach nicht für möglich gehalten.«


    »Was redest du da?«


    »Diese … diese Objekte haben uns hierher gebracht.«


    »Demnach hast du schon von ihnen gehört? Bevor ihr uns getroffen habt?«


    Die Menschen wechselten einen kurzen Blick.


    Pepperdyne übernahm das Antworten. »Gerüchte über die Instrumentale gibt es schon, solange ich mich zurückerinnern kann.«


    »Wir haben keine derartigen Geschichten gehört«, erwiderte Stryke. »Das begann erst vor kurzer Zeit.«


    »In unserem Gewerbe hört man alle möglichen Geschichten. Darunter auch einige, die Außenstehenden gewöhnlich nicht zu Ohren kommen.«


    »Ihr sagt, ihr seid Händler.«


    »Ja«, bestätigte Standeven. »Ich bin jedenfalls Händler. Er ist mein Gehilfe.«


    »Für den Lakaien eines Händlers kämpft er ziemlich gut«, bemerkte Coilla.


    »Es gehört auch zu seinen Aufgaben, mich zu beschützen. Kaufleute erregen unweigerlich die Aufmerksamkeit von Räubern.«


    Sie wandte sich direkt an Pepperdyne. »Du hast das Kämpfen aber nicht bei Kaufleuten gelernt.«


    »Ich bin etwas herumgekommen«, sagte er.


    »Militärdienst?«


    »Auch das.«


    »Seid ihr Mannis?«, wollte Stryke wissen.


    Standeven schien überrascht. »Was?«


    »Ihr habt uns vor den Unis gewarnt.«


    »Nein, wir sind keine Mannis. Nicht alle Menschen gehören irgendwelchen religiösen Gruppen an. Außerdem kommen wir überhaupt nicht aus Zentrasien. In unserem Teil der Welt liegen die Dinge etwas anders.«


    »Das heißt Maras-Dantien«, antwortete Coilla pikiert. »Zentrasien ist der Name, den ihr Außenseiter unserem Land angehängt habt.«


    Pepperdyne ergriff anstelle seines verwirrten Herrn das Wort. »Tut mir leid«, sagte er.


    »Das verstehe ich nicht«, überlegte Stryke mit gerunzelter Stirn. »Ihr seid keine Mannis, aber ihr helft uns gegen andere Menschen. Warum?«


    »Ihr seid hinter etwas her, nicht wahr?«, fügte Coilla hinzu.


    »Ja«, gab Pepperdyne zu.


    Standeven macht ein schockiertes Gesicht und wollte etwas erwidern.


    Doch Pepperdyne kam ihm zuvor. »Wir brauchen eure Hilfe.«


    Stryke starrte ihn an. »Erkläre dich.«


    »Wir haben euch nicht gewarnt, weil die Unis unsere Feinde wären. Wir haben euch gewarnt, weil es einen Feind gibt, der ebenso der eure wie der unsere ist.«


    »Das ist so klar wie ein Schlammloch.«


    »Die Hexenkönigin«, fuhr Pepperdyne fort. »Jennesta.«


    Darauf lief es Stryke kalt den Rücken hinunter, und er wusste, dass es Coilla genauso ging. »Was, bei der Hölle, meinst du damit?«


    »Sie ist uns etwas schuldig. Wir haben gehört, dass sie in gewisser Weise auch euch etwas schuldig ist.«


    »Was wisst ihr schon über Jennesta? Seid offen und ehrlich, sonst ist die Reise auf der Stelle für euch vorbei. Ich meine es ernst.« Strykes Miene ließ keinen Zweifel daran.


    »Mein Arbeitgeber hier hat eine wertvolle Lieferung verloren. Es stellte sich heraus, dass sie dahintersteckte.«


    »Was war es?«


    »Edelsteine, außerdem ein paar gute Männer. Darunter einige Verwandte meines Herrn.«


    »Wo ist das passiert?«


    »Am Rand des Ödlandes. So nennen wir es jedenfalls. Die Wildnis, die Zentr… ich meine, Maras-Dantien vom Rest der Welt trennt.«


    »Darauf seid ihr nach Maras-Dantien gekommen.«


    »Um eine Entschädigung zu bekommen, ja.«


    Coilla blieb skeptisch. »Nur ihr zwei? Und nur einer, der den Mut hat zu kämpfen?« Sie starrte Standeven an.


    »Wir waren nicht allein. Eine Gruppe Kämpfer begleitete uns. Aber als wir hier ankamen … oder besser dort …, herrschte das Chaos. Unis haben uns überfallen und die meisten unserer Männer getötet. Einige wurden gefangen und eine Weile festgehalten. Von ihnen erfuhren wir vom Angriff, und dort hörten wir auch eure Geschichte.«


    »Haben euch die Unis wirklich von uns erzählt?«


    »Ja. Wusstet ihr denn nicht, dass die Vielfraße in dieser Gegend einen legendären Ruf genießen? Jedenfalls konnten wir fliehen, und dann …«


    »Wie konntet ihr fliehen?«, wollte Stryke wissen.


    Pepperdyne zuckte mit den Achseln. »Das war nicht sehr heldenhaft. Sie waren vor allem daran interessiert, euch und die Zwerge anzugreifen. Wir wurden nur nachlässig bewacht.«


    »Und ihr dachtet, indem ihr uns helft …«


    »Wir hatten gehofft, dass ihr uns helft, uns an Jennesta zu rächen.«


    »Jennesta wird für tot gehalten. Haben euch die Unis das nicht erzählt?«


    »Sie sagten, sie sei seit einer Weile nicht gesehen worden. Das ist aber nicht dasselbe, oder? Wisst ihr etwas Genaues?«


    Stryke und Coilla hielten sich bedeckt.


    »Ihr dachtet also, wir wären so dankbar, dass wir uns eurer kleinen Mission anschließen würden«, fasste Stryke zusammen.


    »Etwas in dieser Art.«


    »Und wenn Dankbarkeit nicht ausreichen würde?«


    »Vielleicht eine Belohnung. Wenn die Edelsteine geborgen werden, wäre mein Herr sicher bereit, mit euch zu teilen.«


    »Wir töten, was wir essen, und wir nehmen uns, was wir brauchen. Reichtümer sind nutzlos für uns.«


    »Aber wohin führt uns das?«, fragte Standeven verunsichert.


    »An einen Ort, an dem ihr nicht erwünscht seid.«


    »Was habt ihr mit uns vor?«, fragte Pepperdyne.


    »Ich denke noch darüber nach«, gab Stryke zurück. »Geht der Truppe aus dem Weg. Ich kümmere mich später um euch.«


    Er machte auf dem Absatz kehrt, Coilla folgte ihm.


    Als sie außer Hörweite waren, stichelte sie: »Na, wie fühlt man sich denn so als Legende?«


    »Glaubst du ihnen etwa?«


    »Ich weiß nicht. Vielleicht.«


    »Mir kam das wie ein Haufen Unfug vor.«


    »Ist dir aufgefallen, dass der Diener mehr Worte verloren hat als sein Herr? So viel hat er noch nie gesprochen. «


    »Vielleicht ist er der bessere Lügner. Ich glaube, es lässt tief blicken, dass sie von den Sternen wussten. Wir selbst haben das erst vor wenigen Jahren erfahren.«


    »Vielleicht steckt wirklich nichts weiter dahinter. Wir haben abgeschieden gelebt, als wir in der Horde waren. Da ist uns vieles entgangen.«


    »Trotzdem haben wir Gerüchte aufgeschnappt. Ich glaube ihnen kein Wort. Warum sollte sich Jennesta eine Lieferung Edelsteine unter den Nagel reißen? Sie hatte alles, was sie wollte, in der Nähe.«


    »Vielleicht schon, aber zutrauen würde ich ihr so ziemlich alles. Eins noch, Stryke … ich bin Pepperdyne was schuldig. Ich wäre vielleicht nicht hier, wenn er nicht …«


    »Ich weiß. Und sie haben uns immerhin vor dem Angriff gewarnt, ganz egal, welche Beweggründe sie hatten. Deshalb habe ich ihnen auch nicht gleich auf der Stelle die Kehlen durchschneiden lassen.«


    »Würdest du es tun?«


    »Ganz sicher, wenn ich den Eindruck gewinne, dass sie auf Verrat aus sind.«


    »Vielleicht sagen sie ja doch die Wahrheit. Was machen wir mit ihnen?«


    »Wir sehen zu, dass wir sie so schnell wie möglich loswerden. «


    Dallog hatte inzwischen die Standarte der Gruppe aufgerichtet. Sie flatterte träge im schwachen Wind. Der Gefreite beschäftigte sich bereits mit den Verwundeten, war aber nach dem Übergang selbst noch etwas wacklig auf den Beinen.


    Wheam sah übel aus. Er lag auf der Seite, um seine verletzten Körperteile zu schonen, und starrte, auf einen Ellenbogen gestützt, in eine Holzschale, die er soeben gefüllt hatte.


    Dallog richtete sich auf, als Stryke und Coilla sich näherten.


    Er deutete mit einer weit ausholenden Geste auf die Landschaft. »Das hier könnte durchaus Ceragan sein«, meinte er.


    »Ist es aber nicht«, informierte Coilla ihn.


    



    Pepperdyne und Standeven sahen Coilla und Stryke hinterher.


    Als sie weit genug entfernt waren, wandte Standeven sich mit hartem Gesicht an seinen Diener. »Was wolltest du mit dem Unsinn erreichen, den du ihnen da erzählt hast?«


    »Ich habe uns das Leben gerettet, nicht mehr und nicht weniger. Ich habe ihnen einen Grund gegeben, uns mitgehen zu lassen.«


    »Aber eine Lieferung Edelsteine? Und diese Jennesta, von der wir nur in haarsträubenden Geschichten gehört haben? Du reitest uns immer tiefer hinein.«


    »Sie können uns kaum das Gegenteil beweisen.«


    »Das Gefährliche beim Lügen ist, dass du dir immer neue Lügen ausdenken musst, um die alten zu bekräftigen. Glaube mir, ich weiß darüber Bescheid.«


    »Wenn du in dieser Hinsicht ein Experte bist, dann dürfte es dir ja nicht schwerfallen, das Gewünschte zu liefern. «


    »Wann immer man eine Geschichte erzählt, dann muss sie gut durchdacht sein. Sie muss einleuchtend klingen. Als wir mit angehört haben, wie die Unis den Angriff geplant haben, als wir uns versteckt und gelauscht haben, hätten wir uns selbst einen Plan zurechtlegen sollen. Eine wasserdichte Lüge.«


    »Wir hatten nicht genug Zeit, und wir mussten die Gelegenheit beim Schopf ergreifen. Schließlich hatten wir einige Gerüchte aufgeschnappt, dass die Orks im Besitz der Instrumentale seien. Jetzt wissen wir es genau. «


    »Oh, und ob wir es wissen.« Standeven standen die Strapazen des Übergangs noch deutlich ins Gesicht geschrieben. »Aber was nützt uns das?«


    »Willst du die Artefakte haben oder nicht?«


    »Brauche ich sie denn überhaupt noch?«


    Pepperdyne seufzte entnervt. »Du hast doch fast gesabbert beim Gedanken, sie zu bekommen. Du hast mir nicht einmal, sondern hundertmal vorgebetet, wie wertvoll sie seien.«


    »Hüte deine Zunge«, gab Standeven zurück. Er warf sich in die Brust. »Vergiss nicht, wer hier der Herr ist.«


    »Was willst du denn tun? Die Lage hat sich verändert. Jetzt geht es ums nackte Überleben.«


    Standeven kochte, widersprach aber nicht.


    »Ich sag dir, warum du die Instrumentale brauchst«, fuhr Pepperdyne fort. »Kantor Hammrik. Er wird nicht aufgeben, bis er dich gefunden hat, und sie sind das Einzige, was du als Verhandlungsmasse einsetzen kannst.«


    »Wie will er uns überhaupt hier finden?«


    »Ich habe die Absicht zurückzukehren. Du etwa nicht? Es geht mir ebenso um meinen wie um deinen Hals.«


    »Trotzdem, ich glaube nicht …«


    »Ich kann uns hier nicht rauskämpfen, wie ich es bei Hammriks Eskorte getan habe. Es wäre Selbstmord, gegen eine Kriegertruppe der Orks anzutreten. Wir müssen heimlich vorgehen und den richtigen Augenblick abwarten. Oder hast du eine bessere Idee?«


    Falls Standeven eine Antwort darauf hatte, so bekam er keine Gelegenheit mehr, sie zu äußern. Weiter unten am Ufer, wo sich der größte Teil der Truppe aufhielt, brach ein Getöse aus. Zwei Späher waren zurückgekehrt und hatten jemanden mitgebracht.


    »Lass uns sehen, was dort los ist«, schlug Pepperdyne vor.


    Standeven streckte eine Hand aus und ließ sich von ihm hochziehen.


    Die Späher hatten einen Ork mitgeschleppt. Er war im besten Alter, oder vielleicht schon darüber hinaus, soweit es die Menschen beurteilen konnten. Seine Kleidung bestand aus einem ärmellosen schafledernen Wams, weiten Wollhosen und kräftigen, halbhohen Lederstiefeln. Sein hölzerner Stab überragte ihn ein wenig.


    Sie führten ihn zu Stryke. Der Gefangene blickte ängstlich von einem zum anderen, während sich die Truppe um ihn sammelte.


    »Wir werden dir nichts tun«, versicherte Stryke. »Hast du das verstanden?«


    Der Hirte nickte.


    »Wie heißt du?«


    »Yelbra«, antwortete er zögernd.


    »Bist du allein hier draußen?«


    Wieder ein Nicken.


    »Wir haben sonst niemanden gesehen«, bestätigte einer der Kundschafter.


    »Wo ist die nächste Stadt, Yelbra?«, fragte Stryke.


    Der Hirte hatte die Frage nicht gehört, er starrte Jup und Spurral fassungslos an. »Was … was sind die da?« Er deutete auf die beiden.


    »Hast du noch keine Zwerge gesehen?«


    Sein Kopfschütteln fiel erheblich nachdrücklicher aus als das Nicken.


    »Die gehören zu uns. Macht dir ihretwegen keine Sorgen, sie werden dir nichts tun. Wo ist die nächste Stadt?«


    »Weißt du das nicht?« Seine Verwirrung nahm noch zu.


    »Sonst hätten wir nicht gefragt«, grollte Haskeer.


    »Es ist …« Wieder irrte sein Blick ab, und er riss die Augen auf. Dann gab er einen Laut von sich, der irgendwo zwischen einem Keuchen und einem Stöhnen lag.


    Der Grund seiner Verblüffung waren Standeven und Pepperdyne, die sich durch die Menge nach vorn drängten.


    Zitternd sank Yelbra auf die gichtigen Knie und sagte: »Meine Herren.« Sein Gebaren war denkbar unterwürfig.


    »Was soll das denn jetzt, verdammt?«, wollte Haskeer wissen.


    Der Schäfer schaute zu ihm auf, sein Gesicht war vor Angst verzerrt. »Runter«, zischte er. »Erweise ihnen Achtung! «


    »Denen da?«, höhnte Haskeer. »Diesen Menschen? Die können mir mal den pickligen Buckel runterrutschen.«


    Yelbra war ehrlich schockiert. Er sperrte den Mund auf, aus seinem Gesicht war jegliche Farbe gewichen.


    »Seit wann werfen sich Orks vor einem Menschen nieder? «, fragte Coilla.


    Der Schäfer sah sie an, als verstünde er die Frage nicht.


    »Seraphim sagte doch, dass die Menschen hier die Oberhand haben«, überlegte Stryke. »Anscheinend hatte er recht. Steh auf«, befahl er Yelbra.


    Der Hirte blieb, wo er war, und starrte wie gebannt Pepperdyne und Standeven an.


    Stryke verständigte sich nickend mit den Spähern, die den Schäfer hochzogen, bis er zum Stehen kam. Der Mann klammerte sich an seinen Stab, als wäre er alles, was ihn aufrecht hielt.


    »Ich stelle hier die Fragen«, ermahnte Stryke ihn barsch, »nicht die beiden da. Wie heißt dieses Land?«


    Immer noch starrte er wie gebannt und zitternd die Menschen an und bekam kein Wort heraus.


    »Hierher.« Stryke winkte Pepperdyne zu sich.


    Der Mensch zögerte kurz, dann kam er näher.


    »Du befragst ihn«, sagte Stryke.


    »Ich?«


    »Er ist wie hypnotisiert von euch. Los, fang an.«


    Etwas unsicher räusperte Pepperdyne sich. »Äh … Yelbra, wie heißt dieses Land?«


    Obwohl er den Kopf gesenkt hatte, um Pepperdynes Blick auszuweichen, war deutlich, dass er über die Wissenslücke des Menschen entsetzt war. »Acurial, Herr, wenn es Euch gefällt.«


    »Das gefällt mir, aber ich bin nicht dein Herr. Hast du das verstanden?«


    Der Schäfer warf ihm einen weiteren verwirrten Blick zu, in den sich ein leises Bedauern für den offenbar geisteskranken Menschen schlich. »Ja, Herr … äh … ich habe verstanden.«


    »Gut. Wie lautet der Name der nächsten Siedlung?«


    »Taress.«


    »Gibt es dort Orks?«


    »Natürlich. Viele sogar.«


    »Wo ist es und wie weit?«


    »Direkt nach Süden. Zu Fuß könnt Ihr den Ort bis Sonnenuntergang erreichen.«


    »Danke, Yelbra.« Pepperdyne wandte sich an Stryke und wollte sich schon zurückziehen, als der Hirte noch einmal das Wort ergriff.


    »Verzeiht mir, mein … Verzeihung, aber ich begreife einfach nicht, warum Ihr dies nicht wisst. Ist es eine Prüfung?«


    »Nein. Wir kommen … aus einem fernen Land.«


    »Das muss aber sehr weit weg sein.«


    »Weiter, als du es dir vorstellen kannst«, schaltete sich Stryke ein. Er verscheuchte Pepperdyne mit einer Geste. »Ich habe es ernst gemeint, Yelbra. Wir werden dir nichts tun. Aber du musst mir versprechen, niemandem zu verraten, dass du uns gesehen hast. Oder muss er es dir noch einmal sagen?« Er deutete mit dem Daumen auf Pepperdyne.


    »Das würde mir sowieso niemand glauben, und hier draußen begegnen mir auch nicht viele Leute. Schafe hüten ist ein einsames Geschäft.«


    »Ist das überhaupt eine Arbeit für einen Ork?«, fragte Haskeer voller Verachtung.


    Abermals schien der Schäfer die Frage nicht zu verstehen. Inzwischen war ihm zudem noch etwas anderes aufgefallen. »Ihr tragt ja Waffen«, flüsterte er, als bemerkte er es erst jetzt. Es klang verwundert und ängstlich.


    »Ist das denn ungewöhnlich in dieser Gegend?«, fragte Coilla.


    »Ihr kommt wirklich aus einem fernen Land. Es ist gesetzlich verboten.«


    »Wir haben uns lange genug hier aufgehalten«, entschied Stryke und wandte sich von Yelbra ab.


    Ein Stück von den anderen entfernt beriet er sich mit seinen Offizieren.


    »Wir müssen nach Taress«, erklärte er ihnen. »Und es sieht aus, als müssten wir unsere Waffen verbergen.«


    »Gehen wir alle hin?«, fragte Coilla. »Oder richten wir ein Basislager ein?«


    »Dieses Mal nicht. Wenn wir Hals über Kopf noch einmal die Sterne zu Hilfe nehmen müssen, dann sollten wir alle beisammen sein.«


    Jup sah sich zu den Menschen um. »Was machen wir mit denen?«


    »Die nehmen wir lieber mit. Möglicherweise bieten sie uns die einzige Möglichkeit, dass jemand mit uns redet.«


    »Das gefällt mir nicht«, protestierte Haskeer.


    »Mir auch nicht. Aber wir können sie jederzeit wegjagen, wenn wir sie nicht mehr brauchen. Jetzt organisiert die Truppe für den Marsch.«


    Als sie sich entfernten und sich um ihre Aufgaben kümmerten, rief sie der Schäfer.


    »Was ist mit mir? Ich muss mich um meine Herde kümmern.«


    »Du kannst gehen«, rief Stryke zurück.


    »Ja«, fügte Coilla hinzu. »Schaff das Viehzeug hier weg.«
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    Acurials Schönheit bildete einen starken Kontrast zum zerstörten Maras-Dantien. Die jadegrünen Felder und die üppigen Wiesen wurden von dichten Gehölzen begrenzt. Kristallklare Bäche plätscherten, in den Wäldern gab es reichlich Wild, kleine Geschöpfe gruben Baue in der Erde. Vögel in vielen Farben flatterten am wolkenlosen Himmel.


    Der Fluss strömte nach Süden, und so folgten die Vielfraße mehrere Stunden lang seinem Verlauf. Als er eine Biegung nach Westen beschrieb, fanden sie einen Weg, der in die richtige Richtung führte, und folgten ihm. Andere Reisende trafen sie keine.


    Als der Tag sich seinem Ende näherte, ließ die Wärme nach.


    Stryke marschierte ganz vorn, Jup ging neben ihm.


    Der Zwerg blickte zur Truppe zurück. »Sie werden allmählich müde. Können wir nicht eine Pause einlegen? Sie haben seit gestern nichts Anständiges mehr gegessen, und das war eine Welt entfernt.«


    Stryke nickte. »Aber nur eine kurze, und wir machen kein Feuer. Wir essen die Rationen, die wir mitgebracht haben. Ich will nicht, dass jemand auf die Jagd geht.«


    Die Truppe verließ den Weg und zog sich in den Schutz einer Baumgruppe zurück. Dann wurden Posten eingeteilt, und Schiffszwieback und Wasser wurden verteilt.


    Als alle satt waren, gestattete Stryke ihnen eine kurze Rast. Einige hockten auf umgestürzten Baumstämmen und redeten darüber, wie sehr sich Acurial von der Welt unterschied, die sie vor Kurzem verlassen hatten.


    »Verglichen mit der Gegend hier«, meinte Jup, »war Maras-Dantien völlig im Eimer. Ernteausfälle, unfruchtbares Vieh, verseuchte Flüsse. Ihr wisst das ja selbst.«


    »In Acurial gibt es ebenfalls Menschen«, antwortete Coilla, »aber hier haben sie anscheinend nicht alles vermasselt. «


    Mehr als nur zwei Augenpaare richteten sich mit finsterem Blick auf Standeven und Pepperdyne.


    »Bisher noch nicht«, räumte Jup ein. »Wir wissen nicht, wie lange sie schon hier sind. Sie haben eine Generation gebraucht, um Maras-Dantien zu zerstören, und es wird noch länger dauern, bis die Magie verschwunden ist.«


    »Ich frage mich, ob Magie in dieser Welt überhaupt wirkt«, überlegte Coilla.


    »Darauf bin ich noch gar nicht gekommen. Aber … warum eigentlich nicht? Wenn Maras-Dantien nicht in irgendeiner Weise etwas Besonderes ist, dann verfügen vielleicht alle Welten über Magie. Oder wenigstens über die Energie, die nötig ist, damit sie funktioniert.«


    »Finde es heraus«, schlug Stryke dem Zwerg vor. »Deine Fähigkeiten könnten nützlich für uns sein.«


    »In Ordnung.« Jup stand auf und sah sich um. »Ich versuche es da drüben.«


    Unter den neugierigen Blicken der anderen zog er sich in einen dreißig oder vierzig Schritte entfernten Graben zurück, in dem ein kleiner Bach plätscherte. Im Schatten zweier großer Bäume zog Jup sein Messer und hockte sich ans Wasser. Er grub ein Loch, und als es groß genug war, steckte er die Hand hinein.


    »Was macht er da?«, fragte Wheam.


    »Die Magie zeigt sich verschiedenen Rassen auf verschiedene Weise«, erklärte Stryke. »Bei den Zwergen ist es die Fernsicht.«


    Wheam verstand es nicht. »Fernsicht?«


    »Dinge spüren, die außerhalb der Reichweite von Augen oder Ohren liegen.«


    »Sehr praktisch beim Fährtenlesen«, fügte Coilla hinzu.


    »Die Kraft der Magie lebt in der Erde«, fuhr Stryke fort, »und in der Nähe von Gewässern ist sie besonders stark. Den Grund weiß ich nicht. Zwerge, die die Fernsicht beherrschen, können jedenfalls die Stärke und den Fluss der Energie spüren.«


    »Wie zeigt sich die Magie bei den Orks?«, wollte Pepperdyne wissen.


    »Überhaupt nicht. Wir besitzen keine Magie. So wenig wie die Menschen.«


    »Wenn es in dieser Welt also nur Orks und Menschen gibt, dann praktiziert auch niemand Magie?«


    »Das ist richtig.« Stryke ließ Seraphim, der auch unter den Menschen als große Ausnahme galt, ebenso unerwähnt wie die Möglichkeit, dass sich Jennesta in dieser Welt aufhielt. Er sah keinen Grund, Pepperdyne 
     und seinem Herrn mehr zu verraten als unbedingt nötig.


    Jup kam zurück und schüttelte den Dreck von den Händen. »Ich hatte recht. Hier fließt magische Energie, und sie ist sogar stark. Rein. Ich würde sagen, dass es nicht weit entfernt eine große Konzentration gibt, und der Magiestrom verläuft nach Süden.«


    »Nach Taress?«, fragte Stryke erstaunt.


    »So muss es wohl sein.«


    »Wir sollten aufbrechen.«


    Wheam schob sich nach vorn. Irgendwie hatte seine geliebte Laute alle Fährnisse überstanden. Er schwenkte sie. »Vielleicht ein Lied, bevor wir aufbrechen? Damit wir federnden Schritts dahin wandeln?« Der Gesichtsausdruck der anderen entging ihm nicht. »Vielleicht eine kleine Melodie? Etwas Aufmunterndes, damit wir …«


    »Wenn du das tust«, sagte Haskeer, »dann bringe ich dich um.«


    »Auf die Beine, Vielfraße«, rief Stryke. »Abmarsch!«


    



    Der alte Schäfer sollte recht behalten. Sie trafen zur Stunde des Sonnenuntergangs an ihrem Ziel ein.


    Von einer Hügelkuppe aus schaute die Truppe auf die Siedlung hinunter, überrascht von deren Größe. Ein weites Gebiet war mit Häusern bebaut, zwischen denen Gassen, Straßen und verwinkelte Wege verliefen. Zum Zentrum hin waren die Gebäude größer, einige Türme erhoben sich dort, und wohl auch etwas, das eine Festungsanlage sein mochte. Obwohl es schon dämmerte, waren nur wenig Lichter zu sehen.


    Sie versteckten die Waffen unter der Kleidung und stiegen hinab.


    Ohne irgendjemandem begegnet zu sein, erreichten sie die Ausläufer der Ansiedlung. Auf einer breiten gepflasterten Straße näherten sie sich den ersten Häusern. Sie wirkten schäbig, und von den Bewohnern war nichts zu sehen.


    »Hier leben Orks?«, fragte Coilla.


    »Kommt mir eher so vor, als lebe hier überhaupt keiner«, erwiderte Stryke.


    Sie drangen in das Straßenlabyrinth ein. Alle Türen waren verschlossen, die Fensterläden zugeklappt. Nirgends ein Licht.


    »Wo sind die nur alle?«, fragte sich Spurral.


    »Da ist einer.« Jup streckte den Arm aus.


    Auf der anderen Straßenseite kam eine einsame Gestalt in ihre Richtung gerannt.


    »Versteckt euch, sofort«, befahl Stryke.


    Die Truppe zog sich rasch in den Schatten einer abzweigenden Gasse zurück.


    Aus der Nähe konnte Stryke erkennen, dass es ein junger Ork war, der dort rannte. Er trug einen grauen Mantel.


    »Was ist denn los?«, rief er ihm zu.


    Der Ork wurde langsamer und sah Stryke an, offenbar verwirrt. »Was meinst du damit?«


    »Wo sind die denn alle?«


    »Weißt du nicht, welche Stunde es ist?«


    »Was hat das mit …«


    »Es ist schon fast dunkel! Du musst von der Straße verschwinden, sie kommen gleich!«


    »Wer denn?«


    Der Ork antwortete nicht, sondern rannte weiter und verschwand um eine Ecke.


    Coilla kam aus der Gasse heraus. »Bei der Hölle, was hatte das zu bedeuten?«


    »Womöglich sind wir auf den einzigen verrückten Ork in der Stadt gestoßen«, meinte Jup.


    »Und was jetzt?«, wollte Haskeer wissen.


    »Wir gehen weiter«, entschied Stryke, »aber bleibt wachsam. «


    Sie wanderten tiefer in die stille, verlassene Stadt hinein. Straßenzug um Straßenzug blieb das Bild unverändert – verriegelte Türen, versperrte Fenster und unbeleuchtete Gebäude. Nicht einmal ein streunender Hund oder eine pirschende Katze ließen sich blicken.


    Endlich erreichten sie einen weiten Platz, der ringsum von Häusern begrenzt wurde. Vier Straßen mündeten hier ein; in der Mitte befand sich ein weiter Fleck voll matschiger, mit Gras bewachsener Erde, in dessen Zentrum eine hohe Holzkonstruktion aufragte.


    »Erkennt ihr, was das ist?«, fragte Coilla.


    Stryke blinzelte im Zwielicht. »Nein. Was ist es?«


    »Ein Galgen.«


    »Dann werden hier öffentliche Hinrichtungen veranstaltet. «


    »Ja, aber wer sind die Opfer?«


    »Stryke«, warf Haskeer unruhig ein. »Wo ist unser Ziel? Wohin müssen wir überhaupt?«


    »Das weiß ich nicht. Mit einer Geisterstadt habe ich nicht gerechnet.«


    »Na, wundervoll. Dann haben sie uns bald am Arsch.«


    »Hättest du eine bessere Idee gehabt?«


    »Ich hätte mir wenigstens einen Plan zurechtgelegt.«


    »Die Götter mögen uns vor deinen Plänen behüten.«


    »Jedenfalls würde ich hier nicht umhertaumeln wie zwei Titten beim Bauchtanz.«


    »Hüte deine Zunge, Feldwebel. Sonst nehme ich deinen Helm und stecke ihn dir …«


    »Sch-scht!« Coilla legte einen Finger an die Lippen.


    »Halte du dich da raus, Gefreite.«


    »Nein, ich meine, hört doch.«


    Sie hielten inne.


    Es war noch weit entfernt, aber unverkennbar, und es wurde rasch lauter.


    »Marschtritt«, flüsterte Jup.


    »Woher kommt das?«, fragte Stryke.


    »Kann ich nicht erkennen.«


    Die Geräusche wurden lauter und kamen näher.


    »In Deckung!«, befahl Stryke.


    Sie setzten sich in Bewegung.


    Keiner kam weiter als zehn Schritte, ehe an der nächsten Ecke eine Gruppe Menschen auf den Platz trat. Es waren etwa vierzig, deren Uniformen im Zwielicht schwarz oder dunkelblau aussahen. Alle waren schwer bewaffnet, etwa ein Drittel hatte abgeblendete Laternen dabei.


    An der Spitze ging der Kommandant, und er war es auch, der den Befehl brüllte: »Halt!«


    Seine Soldaten schwärmten hinter ihm aus, bis sie fast in einer Linie nebeneinander standen.


    Die Vielfraße blieben wie angewurzelt stehen und sahen Stryke fragend an.


    Sie hätten weglaufen können, aber er wollte es nicht riskieren, die Truppe zu zersplittern. Außerdem lag es 
     ihnen sowieso nicht im Blut, einfach zu fliehen. Er winkte ihnen, an Ort und Stelle zu bleiben.


    Als er Coillas Blick bemerkte, hauchte er: »Vielleicht können wir uns ja irgendwie herausreden.«


    Skeptisch hob sie eine Augenbraue.


    Der menschliche Kommandant war klein und vierschrötig. Er hatte einen dicken schwarzen Schnauzbart, der unter der Nase klebte und bei Weitem nicht so breit war wie sein höhnisches Grinsen. Das pechschwarze Haar war lang und glatt zurückgekämmt.


    Als die Soldaten so nahe an die Orks herangekommen waren, dass sie beinahe hätten hinüberspucken können, rief er einen zweiten Befehl, und sie blieben stehen. Der Kommandant ging als Einziger weiter, lediglich begleitet von zwei Adjutanten, die links und rechts ein oder zwei Schritte hinter ihm blieben. Das Manöver verriet lange Übung. Eine militärische Präzision, die beinahe lächerlich wirkte.


    Das Trio baute sich vor Stryke, Haskeer und Coilla auf, die vor den anderen Orks standen.


    »Was, bei der Hölle, habt ihr hier zu suchen?«, donnerte der Kommandant.


    »Wir schnappen nur frische Luft.« Stryke spielte das Unschuldslamm.


    »Ihr … schnappt … nur … frische … Luft«, wiederholte der Mensch höhnisch. »Und dabei pfeift ihr einfach auf die Sperrstunde, ja?«


    »Ich wusste gar nicht, dass es eine gibt.«


    Das Gesicht des Kommandanten lief rot an. »Willst du mich …« Dann fiel sein Blick auf Jup und Spurral, und er hielt inne. »Wer sind die denn?«


    »Nicht schon wieder«, schnaufte Jup leise.


    Als er einen Schritt vortrat, um besser sehen zu können, bemerkte der Kommandant Pepperdyne und Standeven im Hintergrund. Seine Verwirrung nahm deutlich zu. »Seid ihr etwa die Gefangenen dieser Kreaturen?«


    »Nein«, erwiderte Pepperdyne. »Wir gehören zusammen. «


    »Ihr gehört zusammen? Ihr fraternisiert mit den Eingeborenen? «


    »Was meinst du mit ›Eingeborenen‹?«, wollte Haskeer wissen.


    »Wir haben hier eine Truppe von Spaßvögeln«, erklärte der Kommandant so laut, dass seine Leute es hören konnten. »Eine Narrenkompanie. Wir werden ja sehen, wer zuletzt lacht.«


    »Ich fürchte, das wirst du nicht sein«, erwiderte Coilla.


    Er wandte sich an sie. »Was hast du gesagt?«


    »Dass du nicht der bist, der lachen wird.«


    »Ach, wirklich?«


    »Aber klar. Wenn du lachen willst, muss dein Herz schlagen.«


    »Das tut es.«


    »Nicht mehr lange.«


    »Willst du mir etwa drohen?« Das schien er lustig zu finden.


    »Nenne es eine … eine Vorhersage.«


    »Tja, hier ist meine Vorhersage. Ihr Verrückten werdet dafür büßen, dass ihr euch euren Herren widersetzt.«


    Coilla lächelte. »Dann fang mal an.«


    Er schnappte ein Paar vernietete Lederhandschuhe und schlug sie ihr fest um die Ohren.


    Die anderen atmeten scharf ein.


    Coilla betastete ihre Wange. Aus einem Mundwinkel rann Blut. Sie spuckte aus und verfehlte die glänzenden Stiefel des Kommandanten nur knapp. Dann starrte sie ihm in die Augen und sagte ruhig: »Der gehört mir.«


    Der Kommandant lachte. »Ach, wirklich? Und seit wann habt ihr den Mut, euch gegen eure Herren aufzulehnen? «


    »Seit grade eben«, informierte sie ihn freundlich.


    Blitzschnell versetzte sie ihm einen Tritt zwischen die Beine. Er stöhnte vor Schmerzen und krümmte sich. Sie sprang vor, packte seine Ohren, zog den Kopf herunter und knallte ihn zwei Mal auf das gehobene Knie. Mit einem vernehmlichen Knirschen brach sein Nasenbein.


    Als sie ihn fallen ließ, zogen Stryke und Haskeer ihre Klingen. Haskeer rammte einem Leutnant das Schwert tief in die Brust, Stryke stach dem anderen seine Dolche in die Seiten.


    Es geschah so schnell, dass die übrigen Menschen einen Augenblick lang überhaupt nicht reagierten. Die meisten starrten nur erschrocken und ungläubig.


    Dann rief einer: »Terroristen!«, und das Chaos brach aus.


    Mit gezogenen Waffen prallten die Vielfraße und die Menschen aufeinander. Mitten auf dem Platz trafen sie sich, und dann schälten sich zwanzig einzelne Kämpfe heraus.


    Obwohl in der Unterzahl, wobei Standeven und Wheam sowieso nicht als Kämpfer zählten, machten die Orks ihren Nachteil wett, indem sie mit der üblichen Wildheit 
     zur Sache gingen. Anfangs hatten sie noch einen anderen Vorteil. Die verblüfften Menschen konnten es nicht fassen, dass Orks überhaupt zu kämpfen wagten.


    Eine schreckliche Harmonie bestimmte die Zusammenarbeit der Kriegertruppe. Sie hackten, hauten und hieben und fegten alles weg, was sich ihnen in den Weg stellte. Pepperdyne war der Einzige, der so etwas wie die hohe Schule der Kampfkunst an den Tag legte.


    Seine Kampfweise ähnelte jener der anderen Menschen. Wo Orks einfach drauflosschlugen, versuchte er es mit einer Finte. Aber ob wildes Gemetzel oder die Kunst des Schwertkampfs, das Ergebnis war das Gleiche. Bald waren die Pflastersteine rot vom Blut und glitschig. Nur ein Drittel der Menschen hatte den ersten Ansturm überlebt, aufseiten der Vielfraße hatte es geringfügige Verletzungen und keine Ausfälle gegeben.


    »Die haben wir kalt erwischt«, frohlockte Haskeer.


    »Freu dich nicht zu früh«, erwiderte Stryke. »Sieh nur.«


    Auf der anderen Seite des Platzes kamen weitere Uniformierte gerannt. Es waren mindestens doppelt so viele wie die Einheit, die gerade von den Orks dezimiert worden war.


    »Seit wann kümmert es uns, wenn wir in Unterzahl sind?«


    »Sie könnten die Vorhut von noch viel mehr Feinden sein.«


    »Und was sollen wir jetzt tun?«


    »Sie umbringen«, zischte Stryke.


    »Warum hast du das nicht gleich gesagt?« Haskeer drehte sich um und schlug einem angreifenden Menschen ein klaffendes Loch in den Brustkorb.


    Auch Coilla, die zusammen mit Jup und Spurral kämpfte, hatte die Neuankömmlinge bemerkt. »Die kriegen Verstärkung! «, rief sie.


    Jup zerschmetterte mit seinem Stab einem Gegner den Schädel. »Ich sehe sie. In dieser Truppe hier wird es einem nie langweilig.« Er fuhr herum, brach einem Angreifer den Arm und stieß ihn zu Spurral hinüber, die ihn mit zwei Messerstichen erledigte.


    Coilla fand diese Zusammenarbeit bewundernswert.


    »Vielleicht hätten wir diese Bande nicht angreifen sollen«, gab Spurral zu bedenken.


    »Da hätten wir aber eine schöne Rauferei verpasst«, erwiderte Coilla. »So was liegt uns nicht.« Sie konnte allerdings erkennen, dass die Menschen beim Anblick der Verstärkung frischen Mut schöpften und härter kämpften.


    Dann änderte sich die Lage.


    Als hätten sie ein geheimes Signal vernommen, lösten sich die Menschen aus dem Kampf und zogen sich zurück. Sie ließen die Toten und Sterbenden liegen, wie sie gefallen waren.


    Jup hob eine Faust. »Sie hauen ab!«


    »Darauf würde ich mich nicht verlassen«, sagte Coilla.


    Die Menschen wichen rückwärts und zur Seite aus, und die Orks sahen eine neue Abteilung. An der Spitze kamen drei Gestalten, deren Kleidung sie von allen anderen unterschied. Sie trugen lange Gewänder und Kapuzen.


    Wo vorher noch der Kampflärm geherrscht hatte, trat jetzt tiefe Stille ein. Die Vielfraße hielten die Stellung und warteten ab.


    »Sind das Priester, oder was hat das zu bedeuten?«, überlegte Haskeer.


    Stryke zuckte mit den Achseln.


    »Verdammt, was sie auch sind, worauf warten wir noch?«


    »Ruhig. Da ist etwas im Gange.«


    Die drei Kapuzenmänner zogen Objekte aus ihren Gewändern. Aus der Ferne war schwer zu erkennen, was es war, doch sie ähnelten offenbar kleinen Dreizacken aus Metall in der Größe langer Dolche.


    »Bei der Hölle, was machen die da?«, sagte Haskeer.


    »Keine Ahnung, aber es gefällt mir nicht.«


    Die drei hoben die Dreizacke und zielten damit auf die Orks.


    »Alles runter!«, brüllte Stryke.


    Ein greller Lichtblitz entstand. Aus den Dreizacken entsprangen grelle rote, grüne und gelbe Lichtbalken.


    Den Bruchteil eines Herzschlags, bevor das knisternde Licht über ihre Köpfe hinwegzog, war die Truppe abgetaucht. Zwei Lichtfinger trafen hinter der liegenden Kriegertruppe auf ein Gebäude, zerstörten eine schwere Tür und schlugen ein Loch in die Wand. Ziegelsteine und Mörtel fielen herunter. Der dritte Blitz traf eine Ecke des Galgens, der sofort Feuer fing.


    Als die zweite Salve kam, rollten sich die Vielfraße ab, um den sengend heißen Strahlen auszuweichen. Die Blitze tasteten über den Boden, rissen Pflastersteine aus dem Gefüge und schlugen Funken.


    Stryke hob den Kopf und sah sich um. Hystykk und Jad waren dicht neben ihm in Deckung gegangen. Beide hatten Bogen. Er kroch zu ihnen hinüber.


    »Erledigt die Schweinehunde!«, befahl er ihnen.


    Unbeholfen zogen die Gemeinen ihre Bogen vom Rücken, legten Pfeile ein und zielten auf die Gestalten mit den Gewändern.


    Ein Pfeil traf die Brust eines Kapuzenträgers. Er taumelte und stürzte.


    »Was?«, murmelte Hystykk.


    Er hatte nicht geschossen. Keiner der beiden hatte geschossen.


    Eine Pfeilsalve traf die anderen beiden Kapuzenträger. Einer ließ im Stürzen noch einen grellen Energiestrahl zum Himmel fahren, dann starb er.


    Gebrüll erhob sich.


    Eine neue Meute raste auf den Platz. Sie waren mehr in der Zahl als die Menschen, und sie rannten, um anzugreifen.


    Stryke rappelte sich auf.


    Coilla rannte zu ihm. »Das sind Orks!«


    »Was ist hier los, verdammt?«, rief Haskeer.


    Stryke schüttelte den Kopf. »Zieht die Leute zurück, in Verteidigungsstellung formieren.«


    Er gehorchte und rief Befehle, und die Vielfraße sammelten sich rasch.


    Vor ihnen brach ein blutiges Handgemenge aus. Fünf oder sechs Orks lösten sich aus dem Gedränge und eilten zu ihnen herüber.


    Der vordere rief: »Wer hat hier das Kommando?«


    »Ich«, sagte Stryke.


    »Kommt mit.« Dann sah er die Menschen und die Zwerge. »Gefangene?«


    »Nein, die gehören zu uns.«


    Der Ork war entsetzt. »Du machst Witze.«


    »Sie gehören zu uns«, wiederholte Stryke.


    »Wir können keine Menschen mitnehmen«, protestierte einer der anderen. Er sah Standeven, Pepperdyne und die Zwerge böse an.


    »Wir klären das später«, entschied der Anführer. »Los jetzt!«


    »Wohin?«, fragte Stryke.


    »Da kommen noch mehr. Wenn ihr hier bleibt, werdet ihr sterben.«


    »Wer seid ihr?«


    »Komm schon!« Er setzte sich in Bewegung.


    Stryke zögerte einen Moment, dann gab er seiner Truppe ein Zeichen, den anderen zu folgen.


    Als sie durch die düsteren Straßen liefen, raunte Coilla: »Stryke, die Menschen haben Magie eingesetzt!«
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    Wenn die Gebäude der Herrscher deren Einstellung den Beherrschten gegenüber zeigen, dann sprach die Festung im Herzen von Taress Bände. Die Zugänge waren schwer bewacht, die Tore verschlossen. Bogenschützen patrouillierten auf den Wehrgängen. Ausgucke waren auf den Türmen postiert, und hinter den abweisenden, undurchdringlichen Mauern lag ständig eine Garnison in Bereitschaft.


    Ein Maßstab für den Ruf der Burg, oder besser, für das Wesen ihrer Bewohner, war die Tatsache, dass nur wenige sie freiwillig betraten.


    In dem am höchsten gelegenen Bereich blieb ein ganzes Stockwerk einem einzigen Menschen vorbehalten. Angesichts seiner Stellung hätte man annehmen können, dass seine Gemächer gut ausgestattet und vielleicht sogar luxuriös waren. Doch die Einrichtung war bescheiden. Es gab nur die nötigsten Möbelstücke, so gut wie keinen Schmuck und nichts, was der Bequemlichkeit 
     diente. In dieser Hinsicht entsprach die Wohnung dem Gemüt eines Menschen, der sich ganz und gar dem Militärdienst verschrieben hatte.


    Die Untergebenen nannten Kappel Hacher meist nur »Eisenhand«.


    Seine Erscheinung und sein Auftreten passten jedoch überhaupt nicht zu diesem Spitznamen. Er war nicht mehr der Jüngste, noch kein alter Mann zwar, aber deutlich über die besten Jahre hinaus. Das kurz geschnittene Haar war silbergrau, und wer ihn nicht kannte, nahm an, dass er aus diesem Grund keinen Bart trug. Andererseits zeigte er nicht die geringste Eitelkeit. Er hatte den Körper eines erheblich jüngeren Mannes, nur sein Gesicht war voller Falten, und auf den Handrücken saßen Leberflecken. Er hielt sich kerzengerade und trug seine makellose Uniform, als wäre er darin zur Welt gekommen. Insgesamt wirkte er wie ein etwas kleinlicher, aber sonst recht freundlicher Onkel. Das war jedenfalls der Eindruck, den er bei einem flüchtigen Beobachter erweckte.


    Für einen Menschen, der eine so herausragende Stellung bekleidete, schien er seinen Pflichten mühelos nachzugehen. In der Tat verfügte er über eine gewaltige Macht. Hacher war zugleich der Gouverneur eines Gebiets, das die Eroberer als Provinz bezeichneten, und der Kommandant eines Besatzungsheeres. In der letzteren Eigenschaft bekleidete er den Rang eines Generals.


    Er speiste allein, wie es seine Gewohnheit war. Dabei übte er sich in Zurückhaltung, und seine Mahlzeiten waren schlicht: Geflügel, Brot und Obst. Wein trank er nur selten, und wenn, dann mit Wasser vermischt. Unter 
     anderem aus diesem Grund war er bei seinen Vorkostern nicht sehr beliebt.


    Als Bedienung beschäftigte er zwei alte Orkfrauen. Schweigend stellten sie ihm das Essen auf einen sauber geschrubbten Tisch, der schon den größten Teil des Mobiliars ausmachte. Hacher nahm sie kaum wahr, für ihn hätten sie auch unsichtbar sein können.


    Es klopfte.


    »Herein!«, rief Hacher knapp.


    Zwei Menschen traten ein. Einer trug eine dunkelblaue Uniform, der andere ein braunes Gewand mit zurückgeschlagener Kapuze. Beiden waren höchstens halb so alt wie der General.


    »Verzeihung, Herr«, sagte der uniformierte Adjutant, »aber wir haben Neuigkeiten von …«


    Hacher unterbrach ihn mit erhobener Hand und entließ die Dienerinnen mit einem Nicken. Mit gesenkten Köpfen gingen sie hinaus, während die Besucher ihnen hochmütig hinterhersahen.


    »Was wolltet Ihr sagen, Frynt?« Hacher legte das Messer ab, das er zum Essen benutzt hatte.


    »Es hat schon wieder einen Aufruhr gegeben. Und das auch noch während der Sperrstunde.«


    »Gab es Tote?«


    »Wir zählen noch, aber es waren viele.«


    »Darunter drei Angehörige des Ordens«, fügte der Mann im Priestergewand hinzu. Er warf Frynt einen scharfen Blick zu.


    »Welches Unglück, Grentor«, kondolierte Hacher. »Der Staat spricht den Männern seinen Dank für ihr edelmütiges Opfer aus. Sie sollen dafür geehrt werden.«


    »Beileidsbekundungen sind schön und gut, wir würden es jedoch vorziehen, wenn uns das Militär angemessen schützen würde. Das ist doch das Mindeste, was wir erwarten können.«


    »Angesichts der magischen Erfahrung Eurer Brüder hätte ich angenommen, dass sie durchaus fähig sind, sich selbst zu verteidigen.«


    »Ich hoffe doch, das ist nicht als Kritik an der Kompetenz meines Ordens aufzufassen, General.«


    »Aber keineswegs. Mir ist selbstverständlich bewusst, welch unersetzlichen Beitrag er leistet.«


    Frynt erwiderte Grentors Blick. »Im Übrigen wurden sie ja beschützt. Die Zahl unserer Gefallenen beweist es.«


    »Dennoch kamen meine Brüder, die Eure Streife begleitet haben, ums Leben.«


    »Ihr habt drei verloren, wir dagegen erheblich mehr.«


    »Welche Verluste haben wir den Gegnern zugefügt, Frynt?«, unterbrach Hacher.


    »Wir haben ein paar getötet, Herr, und ein halbes Dutzend Gefangene gemacht.«


    »Seht Ihr, Grentor? Es war somit nicht ganz einseitig.«


    »Soll das ein Trost sein? Was ist das Leben dieser Kreaturen im Vergleich zu einem Menschenleben?«


    »Jeder Rebell, den wir töten, ist einer weniger. Ein Schritt weiter auf dem Weg, Acurial von dieser … von diesen Schwierigkeiten zu befreien.«


    »Allerdings hätte diese Situation gar nicht erst entstehen dürfen!«


    »Wir wollen doch das richtige Augenmaß bewahren. Die große Mehrheit der Orks ist fügsam, wie Ihr wisst. Wie viel Widerstand haben sie geleistet, als wir das Land 
     erobert haben? Eine kleine Minderheit bereitet uns die gegenwärtigen Schwierigkeiten. Ein paar Unruhestifter, mehr nicht.«


    »Und wenn diese paar Unruhestifter Einfluss auf die übrige Bevölkerung gewinnen? Ein Fieber kann sich rasch zu einer Seuche auswachsen, General.«


    »Hier besteht sicher keine Ansteckungsgefahr, das entspricht nicht ihrem Wesen.«


    »Sie haben eine Anlaufstelle. Diese Sylandya, die sogenannte Oberste. Sie hätte uns nicht entwischen dürfen.«


    »Niemand begreift sie als Anlaufstelle. Nach allem, was wir wissen, könnte sie längst tot seid. Grentor, ich kann gut verstehen, wie bekümmert Ihr über den Verlust Eurer Brüder seid. Wenn man wirklich einen Vorschlaghammer braucht, um diese Nuss zu knacken, soll es mir recht sein. Und was Sylandya angeht, so werden wir unsere Bemühungen verstärken, sie zu finden oder zumindest aufzuklären, was mit ihr geschehen ist.«


    »Eure Worte beruhigen mich sehr, General.«


    »Es freut mich, Eure Billigung zu finden.«


    »Meine Billigung hängt vom Ausgang ab, nicht von den Absichten. Der Orden wird Eure Maßnahmen ebenso beurteilen wie Eure Erfolge.«


    »Selbstverständlich.« Hacher stand auf. »Wenn Ihr mich jetzt entschuldigen wollt, Bruder Grentor. Ihr könnt sicher verstehen, dass ich mit meinem Adjutanten einiges zu besprechen habe.«


    Grentor sah zu Frynt. Die Blicke beider Männer waren alles andere als freundlich. »Natürlich.« Er nickte fast unmerklich, drehte sich um und ging.


    Frynt schloss hinter ihm die Tür und seufzte müde.


    »Ich weiß«, sagte Hacher mitfühlend. Ein kleines Lächeln spielte um seine Lippen. »Unsere magischen Verbündeten können bisweilen recht anstrengend sein.«


    »Man könnte fast glauben, nicht wir, sondern sie hätten die Hauptlast dieser Unruhen zu ertragen.«


    »So ist es. Ich meinte es allerdings ernst, als ich mich für eine bessere Zusammenarbeit zwischen den Diensten aussprach. Wir müssen zusammenhalten, damit sich Vorfälle wie der von heute Abend nicht wiederholen.«


    »Ja, Herr. Da wir gerade davon reden – habt Ihr besondere Anweisungen hinsichtlich der neuen Gefangenen?«


    »Ihr kennt meine Ansichten, Frynt. Wir müssen dazu beitragen, dass die Welt ein schönerer Ort wird. Lasst sie hinrichten. Natürlich erst, nachdem Ihr ihnen unter Folter alles entlockt habt, was sie uns verraten können.«


    »Jawohl. Wollt Ihr neue Befehle geben und die Sicherheitsvorkehrungen verstärken?«


    »Das werde ich tun.« Er massierte mit Daumen und Zeigefinger seinen Nasenrücken. »Gleich morgen Früh.«


    »Ich glaube, Ihr habt Grentor mit den neuen Maßnahmen beeindruckt«, fügte der Adjutant hinzu. »Sonst geht Ihr nicht so schnell auf seine Forderungen ein. Wenn ich so frei sein darf, Herr.«


    »Ich tat es nicht allein, um Grentor und dem Orden zu Gefallen zu sein.«


    »Herr?«


    »Diese Unruhen sind zu einem denkbar ungünstigen Zeitpunkt ausgebrochen«, sagte er leise. »Behaltet es für Euch, aber ich wurde unterrichtet, dass wir mit einem Besuch von höherer Stelle rechnen müssen.«


    »Ist das ein Problem, Herr?«


    »Wenn es um eine ganz bestimmte hochgestellte Persönlichkeit geht, dann wäre dies noch eine äußerst zurückhaltende Formulierung.« Er schien auf einmal sehr müde. »Lasst mich jetzt allein, Frynt, ich muss ruhen.«


    »Gewiss, Herr.«


    Der Adjutant zog sich leise zurück.


    Auf der anderen Seite des Raumes befand sich eine Doppeltür, die an diesem warmen Abend weit offen stand. Hacher trat auf den Balkon hinaus.


    Er war dafür bekannt, sich durch nichts erschüttern zu lassen. Selbst er empfand jedoch auf einmal Furcht, als er auf die verdunkelte Stadt hinabschaute.


    



    Die Vielfraße wurden in der Dunkelheit durch gewundene, verwinkelte Straßen geführt und verloren rasch jede Orientierung.


    Schließlich erreichten sie am Ende einer schmalen Gasse ein abgedunkeltes Haus, das sich in keinster Weise von den Hunderten anderer Häuser unterschied, die sie unterwegs gesehen hatten. Der Ork, der sie führte, klopfte mit dem Schwertgriff ein Signal an die Tür, dann wurden alle rasch hineingeschoben. Der Wächter hinter der Tür riss die Augen auf, als er die Menschen und Zwerge sah, sagte aber nichts dazu.


    Das Haus wirkte verlassen. Keine Möbel, auf dem nackten Boden lag Staub. Die große Gruppe wurde in ein kleines Hinterzimmer geführt, wo ein Haufen vermodernder Bretter lag. Nachdem sie zur Seite geschoben worden waren, tauchte eine Falltür auf. Stryke zögerte kurz, dann stieg er die Leiter hinunter. Die anderen folgten ihm.


    Sie befanden sich nun in einem geräumigen Keller, in dem sich eine große Zahl von Orks versammelt hatte. Alle schauten recht misstrauisch drein.


    Der Ork, der die Vielfraße hergebracht hatte, kam als Letzter herunter. Im Licht einiger Fackeln und Laternen konnten sie ihn genauer in Augenschein nehmen. Er war ungefähr vierundzwanzig Sommer alt und ziemlich groß, beinahe schon schlaksig, wenn man den Körperbau berücksichtigte, der bei seiner Rasse als normal galt. Er hatte ein markantes Gesicht und hielt sich sehr aufrecht. Offenbar war er auch recht kräftig, und eine Orkfrau hätte ihn sicher anziehend gefunden. Aus der Art und Weise, wie die anderen mit ihm umgingen, konnte man schließen, dass er eine gewisse Autorität genoss.


    »Wir sollten euch die Waffen wegnehmen«, sagte er.


    »Nur über meine Leiche«, gab Stryke zurück.


    »Ich hatte gehofft, dass du das sagst.«


    »Warum?«


    »Es ist ein weiterer Beweis, dass ihr seid wie wir. Etwas Besonderes.«


    »Etwas Besonderes?«


    »Ihr kämpft. Deshalb seid ihr hier.«


    »Was ist so ungewöhnlich daran, dass …«


    »In anderer Hinsicht seid ihr aber nicht wie wir.« Er deutete auf Standeven, Pepperdyne und die Zwerge, die in eine Ecke verfrachtet worden waren. »Warum lasst ihr euch mit Menschen ein?« Er spuckte das Wort fast aus. »Und mit denen da, was sie auch sind.« Er deutete auf Jup und Spurral.


    Stryke blieb nichts anderes übrig, als die Geschichte, die er schon einmal erzählt hatte, weiter auszuführen 
     und zu hoffen, diese Orks wären ebenso beschränkt wie der Schäfer. »Wir kommen nicht aus dieser Gegend.«


    »Was?«


    »Wir sind Reisende.«


    »Woher kommt ihr dann?«


    »Die Welt ist groß«, antwortete Stryke ausweichend. »Du weißt doch, dass sie mehr umfasst als nur Taress.«


    »In welcher Gegend dieser Welt lassen sich Orks mit Menschen ein und mit …«


    »Man nennt sie Zwerge«, half Stryke aus.


    »Wo leben Orks, Menschen und diese Zwerge zusammen? «


    Stryke hatte gehofft, sich mit vagen Antworten herauswinden zu können. Jetzt musste er im Trüben fischen. »Im Norden. Weit entfernt im Norden.«


    Ein Murmeln erhob sich unter den Zuschauern.


    »In der Wildnis?«, sagte der Anführer. Er schien beeindruckt, vielleicht sogar ehrfürchtig. Oder ungläubig. Es war schwer zu erkennen.


    Stryke nickte.


    »Wir wissen nicht viel über diese Gegend. Dort ist sicher vieles ganz anders.«


    Stryke konnte sein Glück kaum fassen. Beinahe hätte er erleichtert geseufzt. »Ganz anders, ja.«


    »Aber ihr kämpft so diszipliniert wie wir. Wir haben es gesehen. Wenn Menschen und diese anderen da mit den Orks verbündet sind, gegen wen kämpft ihr dann?«


    Wieder musste Stryke sich rasch etwas einfallen lassen. »Gegen die Menschen.«


    »Aber wie …«


    »Einige Menschen, wie unsere Kameraden hier, verurteilen das, was ihre Artgenossen uns angetan haben, und schlagen sich auf unsere Seite. Die Zwerge haben sowieso schon immer für uns Partei ergriffen.«


    »Davon habe ich noch nie gehört. Die Menschen hier behandeln uns wie Vieh.«


    »Wie du selbst gesagt hast, weißt du nicht viel über die Gegenden im Norden. Dort ist vieles anders als in Taress.«


    »Wenn du die Wahrheit sagst«, überlegte der Anführer, »dann kann ich mir vorstellen, dass es vorteilhaft ist, menschliche Verbündete zu haben. Immer vorausgesetzt, man kann ihnen trauen.«


    »Einigen kann man trauen.« Während Stryke dies aussprach, fürchtete er zugleich, es könnte sich als die größte Lüge seines Lebens entpuppen.


    »Ich verstehe bloß nicht, wieso ihr überhaupt Kämpfer seid.«


    »Dort, wo wir herkommen, kämpfen alle Orks.«


    Wieder erhob sich Gemurmel im Keller, lauter als beim ersten Mal.


    »Alle?«


    »Warum überrascht dich das?«, antwortete Stryke. »Ihr kämpft ja auch.«


    »Ich sagte bereits, dass wir etwas Besonderes sind. Wir sind anders. Die meisten Orks in Acurial kämpfen nicht.«


    »Bei uns ist es genau andersherum.« Es kostete ihn eine große Anstrengung, den Blick nicht auf Wheam zu richten. »Aber warum ist es bei euch, wie es ist?«


    »Wer weiß? Vielleicht haben wir zu lange bequem gelebt, bevor die Besatzer kamen. Einige von uns, wenige 
     nur, sind jedoch vom Blutdurst getrieben. Die Bürger halten uns deshalb für abartig. Wir dagegen verstehen uns als Patrioten.« Er sah Stryke scharf an. »Warum ist deine Truppe in den Süden gekommen?«


    Die Frage hätte Stryke fast übertölpelt. Er sagte das Erste, was ihm einfiel. »Um Kämpfer zu rekrutieren.«


    »Dachtet ihr, es sei hier wie bei euch daheim? Dass alle Orks kämpfen?«


    »Das hatten wir gehofft.«


    »Dann müsst ihr jetzt enttäuscht sein.«


    »Wir sind gerade angekommen und müssen uns erst einmal zurechtfinden.«


    »Deine Worte sind nicht erfreulich. Wenn ihr aus einem Land kommt, in dem alle Orks kämpfen, und es ist euch dennoch nicht gelungen, die Unterdrücker zu besiegen … ihr habt sie doch nicht bezwungen, oder?«


    »Nein.«


    »Welche Aussichten haben wir dann hier, wo kaum jemand bereit ist, die Waffen zu erheben?«


    »In den Ländern im Norden gibt es viel weniger Orks.«


    Der Anführer seufzte. »Das ist auch unser Problem. Wir sind zu wenige.«


    »Wer seid ihr überhaupt?«, wollte Stryke wissen.


    »Ich heiße Brelan.« Er winkte jemandem zu, der im dunklen Teil des Kellers gestanden hatte. »Das ist Chillder.«


    Eine Orkfrau trat ins Licht. Ihre Ähnlichkeit mit Brelan fiel sofort ins Auge. Abgesehen von den offensichtlichen Unterschieden, die das Geschlecht mit sich brachte, glichen sie einander wie ein Ei dem anderen.


    »Hast du noch nie Zwillinge gesehen?«, fragte sie Stryke, der sie wie gebannt anstarrte.


    »Selten.«


    »Und wie denkt man in deinem Land darüber?«


    »Es ist ein Glücksfall«, antwortete er wahrheitsgemäß.


    »Das wäre ein weiterer Unterschied. Hier gelten wir als Unglücksraben.«


    »Dann wollen wir hoffen, dass das Unglück eure Feinde trifft.«


    Chillder gestattete sich ein flüchtiges Lächeln. »Wir wissen, dass du Stryke heißt. Die anderen …« Sie deutete zu den übrigen Vielfraßen.


    »Das dort sind Haskeer, Coilla und Dallog«, erwiderte er, »meine Offiziere.« Er war der Ansicht, die beiden seien noch nicht so weit zu akzeptieren, dass auch Jup ein Offizier war. Dann zielte er mit dem Daumen auf die Rekruten und fuhr ironisch fort: »Die anderen wirst du schon noch kennenlernen, wenn es sich denn so ergibt.«


    »Vielleicht.« Ihr Gesichtsausdruck war undurchdringlich.


    Stryke betrachtete die aufmerksamen Gesichter. »Das hier ist also der Widerstand?«


    »Ein Teil davon.«


    »Und du führst sie an?«


    »Zusammen mit meinem Bruder.«


    »Wir sind Außenstehende«, warf Coilla ein. »Erzählt uns, was hier passiert ist.«


    »Es dürfte das Gleiche sein wie bei euch«, antwortete Chillder. »Wir haben ziemlich lange gut gelebt. Vielleicht zu gut, wie Brelan sagte. Dann hat Peczan das Land besetzt. «


    »Peczan?«


    Sie beäugte Coilla misstrauisch. »Das Menschenreich.«


    »Oh, die. Für uns sind sie einfach nur dreckige gemeine Menschen.« Das kam sogar ihr selbst etwas lahm vor.


    Chillder ließ es dabei bewenden. »Als die Invasoren kamen, war der Widerstand nur schwach. Die Spanne zwischen Neumond und Vollmond hat ausgereicht, um uns zu überrennen.«


    »Hat denn niemand eine ordentliche Verteidigung organisiert? «


    »Sylandya hat es versucht. Unsere Oberste.« Sie sah Coilla fragend an. »Acurials Anführerin. Sie hat als Einzige unter denen, die Macht besaßen, ernsthaft versucht, eine Verteidigung auf die Beine zu stellen.«


    »Was ist aus ihr geworden?«


    Chillder zögerte, ehe sie antwortete. »Das weiß niemand. Jedenfalls wird Taress nun von fremden Besatzern beherrscht. Wir sind jetzt eine Provinz von Peczan. Glauben sie.« Ihre Worte klangen ausgesprochen giftig. »Tag für Tag wird das Leben unter der Eisenhand schwerer.«


    »Wer?«


    »Eigentlich heißt er Kappel Hacher. Er bezeichnet sich als unser Gouverneur.«


    »Und die Menschen setzen Magie ein?«


    »Und ob! Nun sag nicht, auch das wäre im Norden anders. «


    »Äh … nein, natürlich nicht. Ich mache mir nur meine Gedanken.«


    »Ich nehme an, es funktioniert bei euch so wie bei uns. Die Magie ist in den Händen einer Elite unter den Menschen, die sich als Orden der Helix bezeichnet. Die meisten nennen sie einfach den Orden.«


    Coilla nickte, als wüsste sie Bescheid.


    »Ich habe keine Ahnung, wie das bei euch war«, fuhr Chillder fort, »aber die Magie war der Vorwand, mit dem sie ihre Invasion hier im Süden begonnen haben. Peczan meinte, wir hätten hier magische Vernichtungswaffen, die sie als Bedrohung empfänden. Welch ein Witz.«


    »Hattet ihr welche?«


    »Ich wünschte, wir hätten sie gehabt. Wenn wir solche Waffen und die Fähigkeit besessen hätten, sie einzusetzen, dann wäre alles anders gelaufen.«


    »Wir wollen euch helfen, die Menschen zu bekämpfen«, sagte Stryke.


    »Rekruten können wir immer brauchen«, entgegnete Brelan. »Aber … wir müssen uns erst beraten.« Als er sich abwandte, bemerkte er die Tätowierungen auf Jups Wangen. »Was ist das da in seinem Gesicht?«


    »Ich kann für mich selbst sprechen«, informierte Jup ihn.


    »Und was sind das nun für Abzeichen?«


    »Es sind Zeichen der Versklavung.«


    Chillder betrachtete die Gesichter der anderen Vielfraße und bemerkte die verblassenden Narben. »Ihr hattet sie alle«, sagte sie.


    Stryke nickte. Er hoffte, die Zwillinge würden einfach unterstellen, die Menschen seien dafür verantwortlich gewesen.


    Chillder und Brelan wechselten einen Blick und entfernten sich. Als sie sich in die hinterste Ecke des Kellers zurückgezogen hatten, gesellten sich noch einige andere zu ihnen, und eine getuschelte Unterhaltung begann.


    Die Vielfraße warteten, von mehreren Dutzend misstrauischen Augen beobachtet.


    »Da hast du ihnen aber eine schöne Geschichte erzählt, Stryke«, flüsterte Coilla.


    »Ich weiß nicht. Ich bin nicht einmal sicher, ob ich es selbst geglaubt hätte.«


    »Der Teil, dass wir aus dem Norden gekommen wären, hat jedenfalls einen guten Eindruck gemacht.«


    »Reines Glück.«


    »Was werden sie jetzt tun?«, fragte Haskeer.


    Stryke zuckte mit den Achseln. »Es kann so oder so ausgehen.«


    Wheam mischte sich ein. »Werden wir gegen sie kämpfen? «


    »Das aus deinem Mund ist wirklich gediegen«, höhnte Haskeer. »Ich dachte, du würdest dich im Kreise so vieler Feiglinge richtig wohlfühlen.«


    Wheam setzte zu einer empörten Antwort an, doch Dallog brachte ihn mit einer Geste zum Schweigen.


    Die Zwillinge kehrten an der Spitze einer kleinen Delegation zurück.


    »Nun?«, fragte Stryke.


    »Wie ich schon sagte, wir können Rekruten brauchen«, erklärte Brelan. »Aber wenn ihr wirklich dazugehören wollt, müsst ihr euch bewähren.«


    »Falls ihr uns eine Aufgabe geben wollt, nur zu.«


    »Nennen wir es eine Prüfung. Wir haben heute Abend ein paar gute Orks verloren, als wir euch geholfen haben. Geschehen ist geschehen. Allerdings wurden sieben aus unserer Gruppe gefangen, und denen droht euretwegen der sichere Tod.«


    »Das könnte man auch anders sehen.«


    »Spar dir das.« Er blickte zu den Menschen und zielte dann mit dem Finger auf Pepperdyne. »Der Jüngere da scheint besser in Form zu sein.«


    »Was soll er tun?«, fragte Stryke.


    »Er könnte bei eurem Auftrag nützlich sein, da er einer von ihnen ist. Er ist eine Art Schlüssel, verstehst du?«


    »Wie lautet der Auftrag?«


    »Ihr sollt unsere gefangenen Kameraden befreien. Du und deine drei Offiziere, dieser Mensch und zehn aus deiner Truppe. Du kannst dir aussuchen, wen du mitnimmst. «


    »Ich brauche die volle Kraft meiner Truppe, um so etwas zu schaffen.«


    »Nein. Der andere Mensch, die Zwerge und die übrigen Angehörigen deiner Einheit bleiben hier. Wenn du versagst, werden sie sterben.«
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    Die Morgendämmerung hatte noch nicht eingesetzt, und die Luft war kühl. Die Festungsanlage entpuppte sich als hässliche Ansammlung primitiver Gebäude am Rand von Taress. Umgeben war sie von einem hohen Palisadenzaun; in regelmäßigen Abständen ragten Wachtürme empor. Ringsherum gingen Wächter auf Streife, und eine kleine Abteilung verteidigte das einzige Tor.


    Ganz in der Nähe lagen mehrere Gestalten an einer Hügelflanke in einem Wäldchen auf dem Bauch und beobachteten das Gelände. Stryke, Coilla, Haskeer und Dallog hielten sich dort mit Pepperdyne, zehn gemeinen Vielfraßen und zwei Widerstandkämpfern versteckt. Pepperdyne trug eine dunkelblaue Uniform.


    »Sie benutzen diese Festung nur für Verhöre und Hinrichtungen«, erklärte ein Widerstandskämpfer. »Die Gefangenen sitzen da drüben in dem größten Gebäude.« Er deutete darauf. »In den kleineren Häusern befinden sich die Folterkammern und die Todeszellen.«


    »Wo sind deine Kameraden?«, wollte Stryke wissen.


    »Sie könnten überall sein.«


    »Na, wundervoll«, bemerkte Coilla.


    Der Ork deutete noch einmal auf die Anlage. »Seht ihr die beiden Gebäude dort? Die mit den Strohdächern? Das sind die Offiziersmesse und das Mannschaftsquartier.«


    »Das wäre dann deine Aufgabe, Dallog«, sagte Stryke.


    Der Gefreite nickte und drehte sich zu Nep, Zoda, Gant und Reafdaw um, die sich Bogen über den Rücken geschlungen hatten. »Werdet ihr damit fertig?« Die vier bestätigten es ihm mit erhobenem Daumen. »Die Wachen und dazu die Türme, das kann schwierig werden«, überlegte Dallog.


    »Eigentlich ist die ganze Mission schwierig.« Die letzte Bemerkung war an die Widerstandskämpfer gerichtet.


    »Die Ausgangssperre ist fast vorbei«, erwiderte einer von ihnen. »Ihr müsst also genau den richtigen Zeitpunkt treffen.«


    »Als ob wir das nicht wüssten«, gab Coilla trocken zurück.


    »Wenigstens habt ihr das Überraschungsmoment auf eurer Seite. Sie rechnen nicht damit, dass jemand so dreist ist.«


    »Willst du damit sagen, dass noch keiner dergleichen versucht hat?«


    Er schüttelte den Kopf. »Noch nie.«


    »Das wird ja immer besser.«


    »Können wir auf eure Hilfe zählen?«, wollte Stryke wissen.


    »Wir sind nur hier, um zu beobachten und danach zu berichten. Aber wenn ihr wieder herauskommt, stellen wir euch die Transportmittel.«


    Stryke verkniff sich eine scharfe Antwort und wandte sich an Pepperdyne. »Bei dir alles klar?«


    »Bleibt uns denn etwas anderes übrig?« Er schob zwei Finger hinter den zugeknöpften Kragen seiner Uniform und versuchte, ihn zu dehnen. »Das verdammte Ding sitzt zu eng«, beklagte er sich.


    »Das Herumfummeln macht es nicht besser.«


    »Das da macht mir noch größere Sorgen.« Er deutete auf einen kleinen dunkelroten Fleck auf der Brust.


    »Das gehört vermutlich zum letzten Besitzer. Hoffentlich bemerkt es keiner.«


    Pepperdyne starrte das Gelände an. »Was ist, wenn sie ein Passwort verlangen oder so was?«


    »Dieses Wagnis müssen wir eingehen«, erklärte Stryke ihm.


    »Das ist doch eine Offiziersuniform«, warf ein Widerstandskämpfer ein. »Sogar von hohem Rang. Damit müsstest du hineinkommen.«


    »Ich bin eher beunruhigt, weil wir nur zu dritt sind«, sagte Haskeer. Er warf einen Blick zu Pepperdyne. »Und einer ist außerdem ein Mensch.«


    »Mehr Leute würden Misstrauen erregen«, wandte der Widerstandskämpfer ein.


    Stryke seufzte. »Na schön, wir wollen es hinter uns bringen.« An Coilla gewandt, fügte er hinzu: »Halte dich bereit zum Eingreifen und zögere nicht.«


    Geduckt entfernte er sich, während Haskeer und Pepperdyne ihm folgten.


    Am Fuß des Hügels und außer Sichtweite der Anlage erreichten sie einen offenen Wagen, auf den sie kletterten.


    »Es wird Zeit, euch zu fesseln«, sagte Pepperdyne, während er ein zusammengerolltes Seil aufhob.


    »Das gefällt mir nicht«, grollte Haskeer.


    »Dazu ist es jetzt etwas zu spät«, antwortete Stryke. »Komm, fang mit mir an.« Er drehte ihm den Rücken zu.


    Der Mensch fesselte seine Handgelenke, dann ließ sich auch Haskeer widerwillig auf die gleiche Weise behandeln.


    »Ich habe nur lockere Knoten gemacht«, versicherte Pepperdyne ihnen. »Wenn ihr einmal kräftig zieht, seid ihr frei. Setzt euch jetzt.«


    Er stieg auf den Kutschbock und ließ die Zügel knallen, um die beiden Zugpferde in Bewegung zu setzen.


    So holperten sie um den Hügel herum und schwenkten auf die Straße ein. Gleich darauf tauchte die Festung vor ihnen auf.


    Als Pepperdyne den Wagen auf die Zufahrt lenkte, nahmen die drei Wachen am Tor Haltung an. Sie hatten seinen Rang erkannt, aber nicht ihn, und zögerten kurz, ehe sie salutierten. Dann trat der älteste Soldat vor.


    »Kann ich helfen, Herr?«


    »Zwei Gefangene«, erwiderte Pepperdyne knapp.


    Der Wächter warf einen Blick zu Stryke und Haskeer. »Wir haben keinen Befehl, dass neue Gefangene kommen sollen.«


    »Wie war das?«


    »Ich sagte, wir haben keinen …«


    »Ich meinte die Art und Weise, wie du mich angeredet hast, Feldwebel. Redest du immer so mit vorgesetzten Offizieren?«


    »Nein, ich … Herr! Nein, Herr!«


    »Schon besser. Die Truppe wird mir viel zu nachlässig. Manch einer mag das hinnehmen, aber ich nicht. Was wolltest du nun sagen?«


    »Bitte um Verzeihung, Herr, aber wir haben keine Nachricht bekommen, dass Gefangene eintreffen, Herr.«


    »Tja, ich habe Befehl, sie herzubringen.«


    Dem Feldwebel war nicht wohl in seiner Haut. »Herr, unsere Anweisungen sind klar. Ich muss beim Lagerkommandanten rückfragen, Herr.«


    »Dann stellst du meine Autorität infrage?«


    »Nein, Herr, ich wollte nur …«


    »Du sagst, dass du dem Wort eines vorgesetzten Offiziers nicht traust. So kommt zum Ungehorsam noch Aufsässigkeit hinzu. Möchtest du vielleicht meine Befehle kontrollieren? Ja? Ist es das? Na gut.« Er langte in die Tasche seiner Tunika. »Ich bin sicher, dass General Hacher höchst erfreut ist, wenn ein Feldwebel die Anweisungen überprüft, die er mir persönlich gegeben hat.«


    Der Feldwebel erbleichte. »General … Hacher, Herr?«


    »Lass dich davon nur nicht aufhalten. Ich bin sicher, dass du ihm alles erklären kannst, nachdem er dich ausgepeitscht hat, Soldat.«


    »Ich wollte doch nicht … ich meine, ich … tretet ein, Herr!« Er wandte sich an seine beiden Gefährten. »Öffnet und lasst den Offizier durch! Bewegung!«


    Sie stießen eilig die Torflügel auf, und der Wagen rollte hinein. Drinnen waren zwei weitere Wächter postiert. In einiger Entfernung gingen andere Soldaten ihren verschiedenen Aufgaben nach.


    An Stryke und Haskeer gewandt, flüsterte Pepperdyne: »Macht euch bereit.«


    Er hielt den Wagen an und warf einen Blick zum nächsten Wachturm. Der Späher achtete nicht auf sie. Ein Wächter näherte sich, Pepperdyne sprang vom Kutschbock und ging ihm entgegen.


    »Was kann ich für Euch tun, Herr?«, fragte der Wächter.


    »Leg dich schlafen.«


    »Ähm?«


    Pepperdyne versetzte ihm einen kräftigen Kinnhaken. Der Mann ging zu Boden wie ein gefällter Baum.


    Stryke und Haskeer streiften die Fesseln ab und sprangen herunter. Sie zogen die Klingen, die sie versteckt hatten, und Haskeer schnappte sich das Schwert des bewusstlosen Wächters.


    Der zweite Wächter erholte sich gerade von seinem Schreck und wollte zur Alarmglocke rennen, die an der Wand befestigt war. Stryke warf ein Messer und traf ihn genau zwischen den Schulterblättern. Der Mann stürzte auf den Bauch.


    Dann zogen sie den ersten Wächter hoch, brachten ihn mit ein paar Ohrfeigen zu sich und setzten ihm eine Klinge an den Hals.


    »Rufe die da draußen herein«, sagte Stryke.


    »Fahr zur Hölle.«


    »Ich lasse dir gern den Vortritt. Los jetzt.«


    Pepperdyne blickte zum Wachturm. Der Ausguck hatte immer noch nicht bemerkt, was unten vorging, aber lange würde es nicht mehr gut gehen. »Stryke, beeil dich!«


    Stryke hob die Klinge und hielt dem Wächter die Spitze unter das Auge. »Versuchen wir es mal so.«


    »Schon gut, schon gut, ich tu’s ja!«


    Sie stießen ihn in Richtung Tor.


    »Eine falsche Bewegung, und du bist tot«, versprach Stryke ihm.


    Er und Haskeer wichen seitlich aus und überließen es Pepperdyne, den Wächter mit einem Dolch in Schach zu halten.


    »Was soll ich denn sagen?«, fragte der Mann.


    »Rufe sie einfach nur. Das Reden übernehme ich.«


    Zitternd klopfte der Mann zwei Mal ans Tor. Wenig später wurde es einen Spalt geöffnet.


    »Was ist los?« Sie erkannten die Stimme des Feldwebels.


    »Wir brauchen hier drinnen Hilfe.«


    »Warum denn?«


    Pepperdyne drückte dem Mann die Messerspitze etwas fester in den Rücken und schaltete sich ein. »Feldwebel, bei unserem Wagen ist die Achse gebrochen. Wir brauchen Hilfe beim Anheben.«


    »Jawohl, Herr!«


    Der Feldwebel und einer der Wächter schoben sich durch den Spalt herein.


    Stryke und Haskeer sprangen sie an. Nach ein paar kräftigen Schlägen und Tritten waren sie ausgeschaltet. Mit dem Seil fesselten sie die beiden und den Wächter, den Pepperdyne in seiner Gewalt hatte. Als die Soldaten sicher verschnürt waren, verstauten die Orks sie zusammen mit dem toten Wächter im kleinen Torhaus.


    »Das dauert mir zu lange«, beklagte sich Haskeer.


    Wie aufs Stichwort zischte ein Pfeil zum nächsten Wachturm und traf den Posten, der sofort zusammenbrach.


    »Jetzt geht es los«, sagte Stryke.


    Haskeer machte eine finstere Miene. »Wir sind nicht bereit. Da ist immer noch einer draußen.«


    Ein zweiter Pfeil flog hoch über ihnen vorbei und traf den Posten im zweiten Wachturm.


    »Darum kümmere ich mich«, bot Pepperdyne an.


    Er huschte hinaus, und der letzte Wächter nahm sofort Haltung an.


    »Wir brauchen dich auch«, sagte Pepperdyne.


    Der Wächter zögerte. »Herr, ich …«


    »Was?«


    »Das ist ein Dauerbefehl, Herr. Dieser Posten darf niemals unbesetzt sein.«


    »Aber … ach, zum Teufel.« Er versetzte dem Soldaten einen Tritt in den Bauch. Der Mann krümmte sich, und Pepperdyne zerrte ihn durchs Tor hinein.


    Während sie sich mit ihm beschäftigten, trafen die ersten Brandpfeile die Strohdächer der Gebäude.


    »Reißt das Tor weit auf!«, befahl Stryke.


    Coilla und die anderen Vielfraße rannten schon den Hügel herunter.


    »Da kommen sie«, sagte Haskeer.


    »Und dort kommt noch jemand anders«, fügte Stryke hinzu.


    Ein Trupp Soldaten rannte in ihre Richtung, während andere sich zu den brennenden Häusern bewegten.


    »Auf den Wagen!«, rief Stryke.


    Sie sprangen hinauf, und dieses Mal ergriff Stryke die Zügel. Er trieb die Pferde an, den sich nähernden Soldaten entgegen. Pepperdyne und Haskeer standen hinten, hielten sich mit einer Hand fest und hatten mit der anderen das Schwert erhoben.


    Der Wagen beschleunigte. Stryke behielt die Richtung bei, bis er nahe genug war, um im Haufen einzelne 
     Männer zu unterscheiden. Einige riefen etwas, die Worte konnte er allerdings nicht verstehen.


    Gleich darauf erreichte der Wagen die Truppe, die Soldaten stoben fluchend und schreiend in alle Richtungen davon. Die meisten brachten sich mit einem Sprung in Sicherheit, aber einige, die mit knapper Not auswichen, fielen Haskeers und Pepperdynes Klingen zum Opfer. Einer schaffte es, einen Pfeil abzuschießen, der sein Ziel jedoch weit verfehlte.


    Stryke orientierte sich kurz und bog ab. Dabei geriet der Wagen ins Schlingern, und die Räder hoben sich auf einer Seite ein Stück weit vom Boden. Als sie sich wieder auf die Straße senkten, fuhr den Orks auf dem Wagen ein heftiger Ruck durch die Knochen.


    Die Strohdächer brannten lichterloh, überall rannten aufgeregte Männer umher und bildeten Eimerketten.


    Der Wagen aber wendete und nahm Kurs auf die Gefängniszellen.


    



    Coillas Trupp erreichte das Haupttor. Nur sechs Vielfraße waren bei ihr. Dallog und seine Bogenschützen bildeten die Nachhut, sie sollten etwas später nachrücken.


    Es blieb keine Zeit, sich ordentlich zum Kampf aufzustellen. Acht oder neun Soldaten aus dem Trupp, durch den Stryke mit dem Wagen gepflügt war, hielten weiter aufs Tor zu und trafen fast gleichzeitig mit den Vielfraßen ein.


    Den Ersten nahm sich Coilla persönlich vor. Es war ein Offizier, und er war fuchsteufelswild. Gegen aufgebrachte Gegner kämpfte sie am liebsten, denn die konnten nicht klar denken.


    Wütend griff er sie an, hackte mit seinem Schwert wild um sich und brüllte etwas Unverständliches. Es fiel ihr nicht schwer, seinen Hieben auszuweichen. Etwas schwieriger war es dagegen, an seinen bösartigen Ausfällen vorbeizukommen. Dabei wusste sie nur zu gut, dass sie keine wertvolle Zeit vergeuden durfte.


    Nach einer Weile wurde auch sie selbst zornig. Sie schlug auf die Klinge des Mannes ein und setzte seine Verteidigung unter Druck, soweit diese überhaupt vorhanden war. Nachdem sie seine Abwehr überwunden hatte, bohrte sie ihm den blanken Stahl in die Brust.


    Anschließend sah Coilla sich nach dem nächsten Feind um. Es war nicht nötig. Ihre Leute erledigten gerade ohne ihre Hilfe den letzten Menschen.


    Seafe kam zu ihr. »Das war ja ein Kinderspiel.« Er wirkte enttäuscht.


    »Die sind wohl nicht daran gewöhnt, dass Orks ihnen Widerstand leisten. Das wird sich aber bald ändern.«


    »Gefreite!«, rief einer der Gemeinen.


    Dallog und seine vier Bogenschützen waren eingetroffen.


    Er betrachtete die Toten. »Ihr habt ja ordentlich hingelangt. «


    »Es werden bald neue Gegner eintreffen. Wir müssen uns richtig aufstellen. Du und du«, Coilla wandte sich nickend an zwei Kämpfer, »ihr bleibt hier und bewacht den Ausgang. Die anderen folgen mir.«


    Sie eilten in die Festung hinein.


    



    Unterdessen hatte Stryke mit seinem Wagen das Gefängnis erreicht. Es war ein beeindruckender Bau, hoch und 
     fensterlos bis auf wenige schmale Löcher dicht unterm Dach, die an Schießscharten erinnerten. Es gab nur einen Eingang – eine massive Doppeltür, die fast fugenlos in der Außenwand saß.


    Als Stryke den Wagen abbremste, ging eine der Türen einen Spalt breit auf. Es war gerade weit genug, dass im schwach beleuchteten Inneren ein bleiches Menschengesicht zu erkennen war. Langsam schloss sich die Tür wieder.


    Pepperdyne sprang vom Wagen, bevor dieser zum Stillstand gekommen war, und rannte zur Tür.


    »Halt!«, rief er.


    Der muskulöse Türhüter erstarrte. Pepperdyne konnte erkennen, dass der Mann eine schwere Kette in Händen hielt, die offenbar irgendwo an der Decke befestigt war. Anscheinend gehörte sie zu einer Art Flaschenzug mit Gegengewichten, der die massiven Türflügel bewegte.


    »Lass mich rein!«, verlangte Pepperdyne.


    Der Türhüter starrte ihn an, dann fiel sein Blick auf Stryke und Haskeer, die den Wagen anhielten. »Das darf ich nicht, Herr.«


    »Das ist ein Befehl!«, brüllte Pepperdyne.


    Der Mann hörte nicht auf ihn, sondern zog an der Kette. Die Tür setzte sich wieder in Bewegung.


    Pepperdyne wollte ihn aufhalten, stemmte sich mit der Schulter dagegen und drückte mit aller Kraft. Die Tür näherte sich unerbittlich dem Rahmen.


    Haskeer kam gerannt und half. Zusammen vermochten sie die Tür aufzuhalten, konnten sie aber nicht weiter aufstemmen. Der Türhüter zog jetzt mit aller Kraft an der Kette, sein Gesicht war vor Anstrengung verzerrt.


    Da gesellte sich Stryke zu ihnen. Er zog das Schwert und stieß es durch den Spalt hinein. Die Spitze traf den Schenkel des Türhüters. Er schrie auf, hielt aber störrisch die Kette fest. Stryke stach noch mehrmals auf ihn ein, bis die Hose des Mannes dunkelrot war. Schließlich gelang es dem Wächter nicht länger, gleichzeitig der Klinge auszuweichen und die Kette festzuhalten. Er ließ los und stürzte, worauf die Kette klirrend nach oben schoss. Die Tür gab unter Haskeers und Strykes Gewicht sofort nach, sie stürzten beinahe ins Innere.


    Der Türhüter hockte auf den Knien und griff gerade nach seinem Schwert. Stryke stach ihn nieder.


    Sie stiegen über den Toten hinweg und sahen sich um.


    Der Raum, in dem sie standen, wäre gerade groß genug für ihren Wagen gewesen. Die Decke war so hoch wie das Dach, dort oben saß ein schmales Fenster, das vermutlich der Belüftung diente. Abgesehen von zwei an der Wand befestigten Fackeln, den einzigen Lichtspendern im Raum, waren die Wände nackt und schmucklos.


    Auf der anderen Seite des Raumes befand sich eine weitere, viel kleinere Tür. Neben ihr hing ein Schlüsselbund an einem Metallring in der Größe einer Fußkette, wie weibliche Orks sie als Schmuck trugen. Verständlicherweise war die Tür verschlossen. Sie probierten mehrere Schlüssel, bis sie den richtigen gefunden hatten.


    Nachdem sie vorsichtig eingedrungen waren, standen sie im zentralen Bereich des Gebäudes, der lang gestreckt, eng und leicht zu überblicken war. In der Mitte gab es einen Gang, zu beiden Seiten befanden sich Käfige. Keine Zellen, wie man vielleicht hätte erwarten können, sondern im Grunde nur aus Metallstangen gebaute Verschläge. 
     Sie waren zu niedrig, um darin zu stehen, der Boden war mit schmutzigem Stroh bedeckt. In jedem Käfig hockte ein niedergeschlagener Ork. Außerdem stank es.


    »Wie die Tiere werden sie hier eingepfercht«, knurrte Haskeer.


    »Warum siehst du mich dabei an?«, gab Pepperdyne zurück.


    »Was glaubst du wohl?«


    »Ich habe das nicht getan.«


    »Aber es waren deine Leute.«


    »Maul halten«, zischte Stryke. »Alle beide. Noch haben wir es nicht überstanden.«


    Die Gefangenen bemerkten allmählich, was sich am Eingang tat, wurden aufsässig und machten Lärm. Am anderen Ende des Ganges öffnete sich eine Tür, ein Uniformierter trat ein. Die Eindringlinge bemerkte er nicht. Ihm kam es vor allem darauf an, die Gefangenen zum Schweigen zu bringen. Er ging seiner Aufgabe mit einer Art Speer nach, dessen zackige Spitze er zwischen den Gitterstäben hindurchstieß.


    »Das reicht mir jetzt«, erklärte Haskeer und rannte den Gang hinunter.


    »Lass ihn nur.« Stryke hielt Pepperdyne am Ärmel fest.


    Haskeer war schon halb den Gang hinunter und beschleunigte noch, bevor der Mensch ihn überhaupt bemerkte. Einen Augenblick lang starrte der Mann ihn verblüfft an, dann zog er hastig Hand um Hand den Speer aus einem Käfig zurück. Er hatte es fast geschafft, doch dann prallte Haskeer gegen ihn.


    Der Mensch wurde heftig zurückgeworfen und musste den Stab loslassen. Eigentlich hätte er stürzen müssen, 
     aber Haskeer packte ihn mit eisernem Griff an den Schultern. Der Mann schrie auf. Haskeer warf ihn zu einer Seite und knallte seinen Kopf gegen die Stangen eines Käfigs. Es klang beinahe melodisch. Immer wieder stieß er den Kopf des Wächters gegen die Stäbe, bis der Schädel sich in eine blutige Masse verwandelt hatte. Endlich ließ er ihn los, und der Mensch fiel leblos zu Boden.


    Die eingesperrten Orks, die gerade noch gelärmt hatten, verstummten.


    Stryke und Pepperdyne schlossen zu Haskeer auf, Stryke schob sich an ihm vorbei und ging zur Tür, durch die der Mann gekommen war. Mit einem Stiefeltritt verschaffte er sich Zutritt. Es war eine leere Wachstube.


    Den Schlüsselbund hatte er noch in der Hand. Er kehrte in den Gang zurück und hob ihn, damit die Gefangenen ihn sehen konnten. »Wir wollen die Widerstandskämpfer befreien, die letzte Nacht gefangen wurden«, erklärte er ihnen. »Eure Namen könnt ihr uns auch später sagen, aber vergesst nicht, dass es noch nicht vorbei ist, wenn wir die Käfige aufsperren. Wenn ihr das Lager lebendig verlassen wollt, dann müsst ihr kämpfen. Ihr müsst euch irgendwo Waffen besorgen oder improvisieren! « Mit einem Blick auf Pepperdyne fügte er hinzu: »Und dieser Mensch hier gehört zu uns!« Er warf Haskeer die Schlüssel zu. »Lass sie raus.«


    



    Draußen herrschte Chaos. Die Mannschaftsunterkünfte und Offiziersquartiere brannten lichterloh. Fettiger schwarzer Rauch verdeckte beinahe die aufgehende Sonne, und der Geruch von verkohltem Holz würzte die Luft. Die meisten Soldaten bekämpften die Brände, andere irrten 
     ziellos umher. Unterdessen verstärkten die Bogenschützen der Vielfraße noch das Chaos, indem sie willkürlich immer neue Ziele suchten. Zusätzlich schossen sie weitere Brandpfeile auf alles ab, was aussah, als könnte es Feuer fangen. Eine Wachhütte stand bereits in Flammen, auch die Stützpfeiler eines mächtigen Wasserturms brannten.


    Coilla und Dallog erreichten mit ihren Leuten die Gebäude, in denen die Gefangenen gefoltert und hingerichtet wurden. Sie hatten keine Ahnung, welches Gebäude welchem Zweck diente, aber da sie sich nicht aufteilen wollten, nahmen sie sich einfach gemeinsam das erste Gebäude direkt vor ihnen vor. Es war kahl wie der Zellentrakt, hatte keine Fenster und nur einen einzigen Zugang. Allerdings hatten sie weniger Glück als Stryke. Diese Tür war fest verschlossen.


    »Was jetzt?«, fragte Dallog.


    »Im Zweifelsfall langen wir zu«, erklärte Coilla.


    Zwei Vielfraße hatten zweischneidige Äxte. Sie befahl ihnen, die Tür zu zerstören. Während sie auf die Tür einhackten, standen die Bogenschützen mit eingelegten Pfeilen daneben. Leider war die Tür so massiv, wie sie wirkte, und es war eine ganze Reihe von Schlägen nötig, ehe das Holz splitterte und knarrend nachgab. Dann endlich war es geschafft.


    Sie hatten damit gerechnet, im Innern Verteidiger vorzufinden, doch es war niemand zu sehen. Coilla löste mit einigen Tritten die Reste der geborstenen Tür aus dem Rahmen und übernahm die Führung.


    Eine breite Steintreppe führte zu einem kurzen Gang hinab, an dessen anderem Ende sich eine weitere Tür befand. 
     Auch sie war verschlossen, aber nicht annähernd so robust wie die Eingangstür. Nach zwei Axtschlägen sprang sie auf.


    Jetzt standen sie im Herzen des Gebäudes, dessen Funktion ihnen sofort klar wurde. An einer Seite nahm eine brusthohe Plattform, zu der eine Treppe hinaufführte, die ganze Wand ein. An einem kräftigen Querbalken waren sechs Seile befestigt, die in Schlingen ausliefen. Unter jeder Schlinge gab es eine Falltür. Auf der anderen Seite des Raumes standen Bänke für die Zuschauer bereit. Der Raum schien verlassen.


    »Kein Zweifel, was sie hier tun«, bemerkte Dallog erbost.


    Coilla nickte. »Lasst uns verschwinden. Hier ist nichts …«


    »Gefreite«, flüsterte Reafdaw. Er nickte in Richtung des dunklen Lochs unter der Plattform.


    Die anderen hatten es bemerkt und lauschten. Gleich darauf ertönte ein winziges Geräusch. Stumm winkte Coilla den beiden Orks, die direkt vor der Plattform standen.


    Blitzschnell bückten sie sich und drangen in den Hohlraum ein. Es gab ein Scharren, dann das Klatschen von Fäusten, die nackte Haut trafen. Schließlich zerrten sie einen Menschen hervor. Sein Gesicht war blutig, seine Angst unübersehbar.


    »Da war nur er drunter«, berichtete einer der Soldaten.


    »Und wer bist du nun?«, fragte Coilla.


    »Möchte wetten, dass er ein Scharfrichter ist«, meinte Dallog.


    Reafdaw zückte einen Dolch. »Sollen wir ihn töten?«


    Der Mann wurde kreidebleich und wollte um sein Leben flehen.


    »Maul halten«, befahl Coilla. »Warte mal, Reafdaw.« Sie wandte sich an den zitternden Menschen. »Du bekommt nur eine einzige Gelegenheit, dein Leben zu retten. Kannst du uns zur Folterkammer führen?«


    Sein panischer Blick zuckte zwischen Reafdaw und Dallog hin und her, dann zurück zu ihr. Er sagte kein Wort.


    »Also gut«, sagte Coilla und wandte sich ab. »Schneide ihm die Kehle durch.«


    »Nein!«, flehte der Mann. »Ich kann das. Ich führe euch hin.«


    »Dann los.« Sie stieß ihn zur Tür.


    Der Mann sträubte sich. »Nicht da lang.«


    »Warum nicht?«


    »Durch den Haupteingang können wir nicht gehen. Der ist versperrt wegen … wegen dem, was da draußen passiert.«


    »Dann ist es ja sinnlos, dich am Leben zu lassen.«


    »Nein, warte! Es gibt noch einen anderen Weg. Da unten. « Er deutete in den dunklen Raum unter den Galgen. »Da wollte ich gerade hin, als ihr mich erwischt habt.«


    Coilla sah ihn scharf an. »Wenn das ein Trick ist …«


    »Nein, ganz bestimmt nicht, ich zeige es euch.«


    Sie blieben dicht hinter ihm, als er sie unter die Plattform führte. Nachdem sie etwa zehn Schritte in der Hocke gekrochen waren, gelangten sie in einen Bereich, in dem sie wieder aufrecht stehen konnten. Über ihnen befanden sich die Falltüren.


    Der Mensch ging weiter zur Wand. »Hier«, sagte er.


    Zuerst konnte Coilla nicht erkennen, was er meinte. Sie berührte die Wand mit den Fingerspitzen und spürte 
     eine Fuge. Es musste eine im Schatten verborgene Tür sein. Sie drückte, und dahinter war Licht.


    Jetzt blickten sie in einen Tunnel, der von dicken, in Nischen stehenden Kerzen beleuchtet war.


    »Direkt von der Folterkammer zum Galgen, was?«, sagte Dallog.


    »Und damit die … die Verstorbenen unauffällig beseitigt werden können«, erklärte der Mensch.


    »Unauffällig, soso«, wiederholte Coilla empört. Sie versetzte ihm einen kräftigen Stoß. »Geh weiter!«


    Der Tunnel endete vor einer Reihe von Metallsprossen, über die man eine Falltür erreichen konnte.


    »Wie viele sind da oben?«, flüsterte Coilla.


    »Das weiß ich nicht«, erwiderte der Mensch. »Ehrlich.«


    Coilla betrachtete die anderen Kämpfer ihres Trupps, die sich im engen Tunnel drängten. Es gefiel ihr nicht, dass sie nur einzeln hochsteigen konnten. Ein perfekter Ort für einen Hinterhalt. »Wir wollen nicht trödeln«, sagte sie zu den anderen. »Wir müssen schnell hinaufklettern. Macht euch auf alles gefasst.« Dann sagte sie zum Menschen: »Du zuerst.«


    Er stieg hoch und hob die Falltür an. Ihm folgte Coilla, ihr wiederum Dallog.


    Sie kamen in einem Gebäude heraus, das in etwa die gleichen Ausmaße hatte wie dasjenige, das sie eben verlassen hatten. Allerdings war es ganz anders unterteilt. Vor ihnen auf der linken Seite verlief ein gepflasterter Gang. Die rechte Seite war mit Ziegelwänden vom Fußboden bis zur Decke in Nischen unterteilt, die jeweils neun oder zehn Schritte breit waren. Der Anblick erinnerte Coilla an einen Stall.


    Inzwischen tauchten nach und nach die anderen Orks aus dem Gang auf. Die Langsamen packte Dallog am Kragen, um sie anzutreiben. Coilla drehte sich kurz zu den Nachzüglern um. Die kurze Ablenkung war alles, was ihr Gefangener brauchte.


    Er setzte sich ab und rannte schreiend den Gang hinunter. Das meiste konnten sie nicht verstehen, aber es war unverkennbar, dass er Alarm schlagen wollte.


    »Verdammt!«, fluchte Coilla.


    Bevor sie eingreifen konnte, rannte Dallog an ihr vorbei. Trotz seines Alters bewegte er sich überraschend schnell und fing den Menschen, wie es schien, mühelos wieder ein. Es gab ein kurzes Handgemenge, das rasch entschieden war. Dallog packte den Kopf des Mannes und drehte ihn abrupt herum. Ein vernehmliches Knacken, und sein Genick war gebrochen. Blitzschnell war aus dem Mann eine Leiche geworden. Er ging zu Boden.


    Allerdings waren seine Warnrufe gehört worden. Vor ihnen tauchten mehrere Gestalten aus den Nischen auf und kamen mit gezogenen Waffen den Orks entgegen.


    »Runter!«, rief Coilla.


    Dallog brauchte einen Herzschlag, um zu verstehen, dass sie ihn meinte, dann tauchte er ab. Ein Schwarm Pfeile segelte über seinen Kopf hinweg und schalteten die beiden ersten Menschen aus. Der dritte und letzte Mensch wollte sich gerade in Sicherheit bringen, als die Vielfraße die nächste Salve abschossen. Beinahe hätte er es geschafft.


    »Gut gemacht«, sagte Coilla zu Dallog, als dieser wieder aufgestanden war. »Durchsucht das Gebäude«, befahl sie den anderen.


    Gleich darauf wurde sie zu einer der Nischen gerufen.


    Ein Ork war an die Wand gekettet. Er war bewusstlos und voller Blut, in der Nähe stand eine Schale mit glühenden Kohlen. Böse aussehende Eisengeräte wurden dort erhitzt. Andere Folterwerkzeuge lagen auf einer mit Blut besprenkelten Bank.


    »Ein paar Nischen weiter hängt noch einer«, erklärte ihr ein Soldat. »Er ist in ähnlich schlechter Verfassung.«


    »Holt sie da runter, Dallog soll ihre Wunden versorgen. «


    Auf dem Gang entstand Unruhe. Sie trat aus der Nische und ging einigen ihrer Leute entgegen, die einen Gefangenen zu ihr schleppten.


    »Sieh mal, was wir gefunden haben«, sagte einer.


    Es war ein großer, starker Mann in der traditionellen schwarzen Lederkluft der Inquisitoren, einschließlich der Kappe und der Halbmaske. Sein Oberkörper war nackt und glänzte nach der anstrengenden Arbeit vor Schweiß.


    »Dein Werk?« Coilla nickte zum Gefangenen hin, der gerade befreit wurde.


    »Und ich bin stolz darauf.« Er sprach verächtlich und zeigte keineswegs die Angst, die ihren letzten Gefangenen gepackt hatte. »Außerdem«, fügte er hochmütig hinzu, »seid ihr nicht so schmerzempfindlich wie eure Herren.«


    »Wenn du meinst.« Blitzschnell zog sie ein Eisen aus dem Feuer und stieß es ihm in den Bauch.


    Er heulte, der Geruch von verschmorter Haut breitete sich aus. Coilla überlegte, ob sie es wiederholen sollte, besann sich und warf das Eisen weg. Stattdessen hob sie das Schwert und brachte den kreischenden 
     Mann mit einem sauberen Stoß zwischen die Rippen zum Schweigen.


    »Ich nehme an, so etwas tut jedem weh«, sagte sie zu dem leblosen Körper. »Baut zwei Tragen«, befahl sie ihren Leuten. »Wir verschwinden hier.«


    Sie brachen von zwei Bänken die Beine ab und benutzten die glatte Fläche, um die gefolterten Orks hinauszutragen. Durch den Haupteingang verließen sie das Gebäude.


    Draußen auf dem Gelände herrschte immer noch ein großes Durcheinander.


    »Seht mal, da!«, rief irgendjemand.


    Stryke, Haskeer und Pepperdyne kamen zu ihnen gerannt. Sie hatten eine große Zahl befreiter Gefangener im Schlepptau.


    »Alles klar?«, fragte Stryke.


    Coilla nickte. »Ja. Die haben hier das Leiden und den Tod zur Kunst erhoben.« Sie konnte es sich nicht verkneifen, Pepperdyne einen scharfen Blick zuzuwerfen. Er schwieg dazu.


    »Wenigstens haben wir die Leute da gerettet«, erwiderte Stryke.


    Ein lautes Krachen ertönte. Die brennenden Stützen des Wasserturms hatten nachgegeben. Der riesige hölzerne Behälter zerbarst, als er auf den Boden prallte, und sein Inhalt ergoss sich über das Gelände und warf einige Soldaten um.


    »Damit dürften sie erst einmal beschäftigt sein«, meinte Haskeer.


    »Es wird Zeit zu gehen«, sagte Stryke.


    Sie rannten zum Haupttor, wo sich die beiden Vielfraße, die dort Wache gehalten hatten, wieder zu ihnen 
     gesellten. Sobald sie auf der Straße waren, fuhren zwei große gedeckte Wagen auf. Auf den Kutschböcken saßen die beiden Widerstandskämpfer, die zuvor die Vielfraße zum Lager geführt hatten. Sie legten die Verletzten auf die Ladefläche, und dann kletterten alle anderen ebenfalls hinauf.


    Es war noch früh, auf der Straße waren nicht viele Leute oder Fahrzeuge unterwegs. Auf jeden Fall hatten sie es nicht weit. Statt in den Ort zu fahren, umrundeten die Wagen die Ansiedlung und nahmen Kurs auf ein ländliches Gebiet. Bald erreichten sie eine Ansammlung von scheinbar verlassenen Gebäuden, die zu einem Bauernhof gehörten. Am Eingang wachten einige Orks, die die Wagen durchwinkten. Im weiten Hof dahinter hielten sie an.


    Stryke stieg ab. Hier wimmelte es vor Widerstandskämpfern. Brelan kam als Erster, Chillder blieb im Hintergrund.


    »Du hast um sieben gebeten«, sagte Stryke und zeigte mit dem Daumen auf die Passagiere, die gerade abstiegen. »Ich habe dir dreißig mitgebracht.«


    »Ich bin beeindruckt«, gab Brelan zu.


    »Außerdem habe ich noch etwas für dich«, fügte Stryke hinzu und verpasste Brelan einen Kinnhaken. Der Ork ging zu Boden. »Das ist dafür, dass du meine Truppe in Gefahr gebracht hast.«


    Ringsherum griffen die Widerstandskämpfer nach ihren Waffen. Einige näherten sich schon.


    Brelan hielt sie mit erhobener Hand auf. »Schon klar«, sagte er und spuckte Blut aus. »Ich glaube, wir werden uns gut verstehen.«
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    »Was ich immer noch nicht richtig verstehe«, sagte Brelan, während er ein Stück Fleisch mit seinem Dolch aufspießte, »ist, wie sich ein Mensch auf die Seite der Orks schlagen kann.«


    »Wie ich es sehe«, erwiderte Pepperdyne, »geht es überhaupt nicht um Menschen oder Orks. Es geht um Richtig und Falsch.«


    »Sieht das dein Kumpel genauso?« Chillder beäugte Standeven. »Der redet nicht viel.«


    »Ähm … ich …« Standeven zielte mit dem Finger auf Pepperdyne. »Bin ganz seiner Meinung.«


    »Er ist eher ein Denker«, erklärte Pepperdyne. »Er redet nicht so gern.«


    »Ist er ein so guter Kämpfer, wie du es dem Vernehmen nach bist?«


    »Du wärst … du würdest dich wundern, was alles in ihm steckt, Chillder.«


    Helfer kamen und füllten ihre Becher mit Wein, und die Unterhaltung schlief ein.


    Es war Abend. Brelan und Chillder hatten Stryke und seine Offiziere an ihren Tisch eingeladen. Auch die Menschen waren dabei, ebenso Jup und Spurral, auch wenn Stryke sich gut vorstellen konnte, dass die Geschwister nicht eben glücklich damit waren. Die übrigen Vielfraße aßen irgendwo im verfallenen Bauernhaus.


    Schließlich brach Stryke das Schweigen. »Wie sieht nun der Plan aus?«


    »Welcher Plan?«, fragte Brelan.


    »Wie wollt ihr euren Aufstand in Gang bringen?«


    Brelan lächelte, es wirkte jedoch eher zynisch als belustigt. »Aufstände brauchen die Unterstützung der Bevölkerung. Im Gegensatz zu eurem Land im Norden verspüren die hiesigen Orks kaum das Bedürfnis, sich zu erheben. Wie ich schon sagte, wir im Widerstand sind anders, wir sind bereit, gegen die Eindringlinge zu kämpfen. Aber wir sind nicht mehr als ein Stachel im Fleisch. Was ihr allerdings heute getan habt …«


    »Das könntet ihr jeden Tag tun«, versicherte Coilla ihm. »Auch wir sind nur wenige, falls dir das entgangen ist. Entschlossenheit ist wichtiger als die Anzahl.«


    »Wichtig sind natürlich auch Ausbildung und Erfahrung«, ergänzte Stryke.


    »Nicht, dass es nicht nützlich wäre, über eine große Streitmacht zu verfügen«, warf Dallog ein.


    »Für weitere tausend Krieger würde ich meinen Schwertarm hergeben«, stimmte Brelan zu. »Aber die Kriegsführung liegt uns Orks nun einmal nicht. Wenigstens nicht in diesem Teil der Welt.«


    Haskeer hatte sich eifrig mit Geflügelfleisch vollgestopft. Jetzt wischte er sich das Fett mit einem Ärmel vom 
     Kinn. »Ja, warum sind sie denn eigentlich in dieser Gegend solche Waschlappen?«


    Stryke sah ihn scharf an. »Verzeihung. Mein Feldwebel ist nicht an gesittete Tischgespräche gewöhnt.«


    Haskeer zuckte mit den Achseln und riss sich einen großen Kanten vom Brotlaib ab.


    »Orks geben ihre Meinung gern unverblümt zum Besten«, erwiderte Chillder. »In dieser Hinsicht sind wir unseren Brüdern im Norden zumindest ebenbürtig, und das ist auch gut so. Außerdem hat er recht. Wir schämen uns für die Schwäche unseres Volks.«


    »Wir dagegen sind eher erstaunt«, erwiderte Stryke. »Dass Orks sich vor einem Kampf drücken könnten … nun, so etwas verstehen wir einfach nicht.«


    »Ich glaube, wir sind zu zivilisiert geworden. Mir scheint, die Einöde im Norden sorgt dafür, dass ihr nicht verweichlicht. Hier ist das Leben schon lange viel zu angenehm, und dabei geht unsere natürliche Leidenschaft vor die Hunde.«


    »Aber tief im Innern brennt das Feuer noch. Du selbst bist der Beweis dafür.«


    »Nein, ihr seid der Beweis«, widersprach Brelan. »Wir unterscheiden uns kaum von den anderen Einwohnern Acurials. Ihr dagegen scheint beinahe aus einer anderen Welt zu kommen.«


    Stryke lächelte etwas gezwungen. »So würde ich das nicht unbedingt ausdrücken.«


    »Ich schon. Ihr seid anders als alle Orks, die ich je kennengelernt habe. Beispielsweise habt ihr militärische Ränge wie die Menschen. Wie kommt das?«


    Stryke hatte schon wieder das Gefühl, auf Eierschalen zu laufen. Er konnte kaum zugeben, dass ihnen dies auferlegt 
     worden war, als ihre Horde unter dem Befehl einer wahnsinnigen Zauberin gestanden hatte. »Wir haben uns eben organisiert und eine klare Befehlskette erschaffen, damit wir die Feinde besser bekämpfen können. Das solltet ihr vielleicht auch tun.«


    »Es ist dem Verhalten der Menschen so ähnlich. Außerdem diese Tätowierungen, die ihr alle hattet. Ich dachte, sie hätten euch vielleicht mit Gewalt in den Dienst gepresst.«


    »Machen sie das hier so?«, fragte Coilla.


    »Nein. Versucht haben sie es, aber sie mussten feststellen, dass Orks keine guten Kämpfer sind. Wir verstehen so wenig vom Kämpfen, dass wir nicht einmal das Handwerk des Waffenschmieds kennen. Wir müssen unsere Waffen selbst schmieden oder den Besatzern stehlen.«


    »Die Dinge scheinen hier unten wirklich schlecht zu stehen«, überlegte Stryke.


    Chillder nickte. »So ist es. Aber was deine Truppe an einem einzigen Tag geleistet hat, schenkt uns neue Hoffnung. Wenn ihr uns ausbilden und uns helfen würdet, uns zu organisieren, dann könnten wir den Besatzern einen echten Schaden zufügen, statt sie nur zu ärgern.«


    »Das gefällt mir«, sagte Haskeer. Er kippte seinen Wein hinunter, ein paar Tropfen rannen über sein Wams.


    »Dabei können wir euch helfen«, bestätigte Stryke.


    Als Nächstes wandte Chillder sich an die Zwerge. »Jup, sind deine Leute ebenso kriegerisch wie diese Orks aus dem Norden?«


    »Wir schlagen uns ganz gut.«


    »So wie jeder in der Truppe«, ergänzte Stryke.


    »Wie sollen wir uns denn deiner Ansicht nach gegen die Menschen hier wehren, Jup?«, fragte Brelan.


    »Ich denke, ihre Überzahl könnte ein Problem sein.«


    »So viele sind sie gar nicht. Sicher, sie haben mehr Leute als der Widerstand. Viel mehr. Aber nicht so viele, wie eigentlich nötig wären, um eine ganze Nation zu unterdrücken. «


    »Wie meinst du das?«


    »Liegt das nicht auf der Hand? Bei einer derart zaghaften Bevölkerung brauchen sie keine großen Regimenter, um uns klein zu halten. Deshalb waren wir eine so verlockende Beute. Nicht die Macht der Waffen erzeugt das Gleichgewicht, sondern die verdammte Magie.«


    »Da den Orks diese Fähigkeit fehlt, wird sich an den Verhältnissen auch nicht viel ändern.«


    »Es war jedoch die Lüge, wir beherrschten die Magie, die zur Invasion geführt hat.«


    »Wie sieht das bei den Zwergen aus?«, fragte Chillder.


    Spurral hatte unschlüssig in ihrem Essen herumgestochert. Jetzt schaute sie auf. »Was?«


    »Wir wissen, dass einige Menschen die Zauberei beherrschen. Ist das bei den Zwergen genauso?«


    »Wir betrachten sie geringschätzig, aber diese Gabe besitzen wir nicht. Unsere Sorgen wären schon längst vergessen, wenn wir sie hätten.«


    »Eine Schande.« Chillder wandte sich wieder an Pepperdyne und Standeven.


    »Es nützt nichts, wenn du uns so anstarrst.« Pepperdyne hob abwehrend die Hände. »Die Magie wird von einer Elite praktiziert, der wir nicht angehören.«


    »Du kannst uns also nicht helfen, die Zauberei gegen sie einzusetzen.« Chillder seufzte.


    »Vergiss die Magie. Die wird wohl nie zum Arsenal der Orks gehören«, sagte Stryke. »Aber den Mangel kann man mit kaltem Stahl ausgleichen.«


    »Wie denn?«, wollte Brelan wissen.


    »Ein toter Magier kann keine Sprüche wirken. Menschen sind sterbliche Wesen und können bluten. Konzentriert euch vor allem darauf.«


    »Leichter gesagt als getan«, widersprach Chillder. »Was können wir denn tun, um das zu erreichen?«


    »Genau das, was ihr schon getan habt, nur besser. Wir haben schon oft gegen Menschen und auch gegen die Magie gekämpft. Beides kann man besiegen. Wir lehren euch, was wir können, und zeigen euch, wie ihr aus dem, was ihr habt, das Beste macht.«


    »Ich hätte da eine Idee«, schaltete sich Coilla ein.


    »Nur zu«, ermunterte Brelan sie.


    »Mir ist aufgefallen, dass ihr eine Reihe von Frauen in euren Reihen habt, aber soweit ich es sehen kann, verrichten sie nur Hilfsarbeiten. Kämpfen sie denn gar nicht?«


    Nicht Brelan, sondern seine Schwester antwortete. »Ah, da hast du einen wunden Punkt berührt, Coilla. Unter den Frauen im Widerstand bin ich die Einzige, die sich den Feinden im Kampf stellt, und das auch nur, weil mein Bruder es nicht wagen würde, es mir zu verwehren. «


    »Das ist doch gar nicht wahr«, protestierte Brelan. Seine Schwester sah ihn scharf an. »Na gut, es ist wahr. Aber im Allgemeinen lassen wir die Frauen nicht kämpfen. «


    »Warum nicht?«, fragte Coilla.


    »Wie ich schon sagte, wir sind nicht viele. Es ist unsere Pflicht, die Frauen zu beschützen, weil sie Kinder bekommen können.«


    »Habt ihr sie eigentlich mal gefragt, was sie selbst dazu sagen? Hör mal. Brelan, du bist ein Ork, aber wie die Orks hier in Acurial leben, das ist nicht … es ist nicht natürlich. Du musst begreifen, dass die Frauen unseres Volks so kämpferisch sind wie die Männer. Oder jedenfalls können sie es sein. Das ist ein Vorteil, den ihr ohne Not aus der Hand gebt.«


    »Aber das ist hier einfach nicht üblich.«


    »Dann ändert ihr das eben. Ihr kämpft für die Freiheit für alle. Also sollten auch alle kämpfen.«


    »Hört, hört«, rief Chillder.


    Brelan schwieg eine Weile, als müsste er gründlich über Coillas Worte nachdenken. Dann sagte er: »Sie können nicht an der Seite der Männer kämpfen. Sie wären in Gefahr, weil sie nicht die Fähigkeiten dazu besitzen.«


    Coilla nickte. »Das dachte ich mir schon. Dann lass mich doch eine Truppe aus Frauen zusammenstellen. Sie tragen und schleppen nicht mehr für euch Männer, sondern kämpfen wie ihr.«


    Chillder lächelte. »Meine Zustimmung hast du.«


    »Ich hoffe sehr, dass du mitmachen wirst. Du auch, Spurral.«


    »Warum nicht?«, gab Brelan nach. »Wenn es der Sache dient …«


    »Schön. Hier müssten zwanzig oder dreißig Frauen sein, die eine gute Truppe abgeben würden.«


    »Du solltest auch Wheam dazu einladen«, murmelte Haskeer.


    »Was hat er gesagt?«, wollte Brelan wissen.


    »Hör nicht auf ihn«, erwiderte Coilla, während sie Haskeer böse ansah.


    »Also gut, dann beginnen wir gleich morgen Früh«, versprach Chillder.


    Damit war die Zusammenkunft mehr oder weniger beendet. Einer nach dem anderen verabschiedeten sich die Gäste von der Tafel und legten sich irgendwo zum Schlafen nieder. Stryke und Coilla verspürten das Bedürfnis, noch etwas frische Luft zu schnappen, und verließen das Bauernhaus. Draußen, ein Stück von den Wachen entfernt, lehnten sie sich an einen Zaun.


    »Irgendetwas macht dir Sorgen«, sagte sie.


    »Es gefällt mir nicht, die Orks anzulügen – über das, was wir sind, woher wir kommen, warum wir hier sind …«


    »Glaubst du denn, sie fänden die Wahrheit angenehmer? «


    »Zur Hölle, nein. Wahrscheinlich würden sie uns auf den Scheiterhaufen stellen.«


    »Dann hast du es richtig gemacht. Genau wie Spurral, als sie vorhin leugnete, dass auch Zwerge magische Fähigkeiten haben können. Sie sind für die Wahrheit noch nicht bereit, so einsichtig Chillder auch erscheinen mag.«


    »Kann schon sein.«


    »Hier ist alles durcheinander. Ich meine, jetzt ist klar, warum die Menschen diese Welt nicht so verschandelt haben wie Maras-Dantien. Sie haben begriffen, dass die Magie nur funktioniert, wenn das Land gesund bleibt.«


    »Die werden schon noch einen anderen Weg finden, Mist zu bauen.«


    »Ganz bestimmt.« Sie drehte sich zu ihm um. »Ich dachte, du wärst sauer auf mich.«


    »Warum denn das?«


    »Wegen meiner Idee, eine weibliche Kampftruppe aufzubauen. Aber trotz der kurzen Zeit, die wir hier sind, bin ich schon ganz rappelig wegen dieses Unfugs. Die nennen sich zivilisiert, aber wenn es darum geht, dass Frauen mitspielen, ist es aus mit der Zivilisation.«


    »Urteile nicht so hart über sie. Sie haben die Verbindung zu ihren Wurzeln verloren und wissen nicht mehr, was es bedeutet, ein Ork zu sein. Nein, es stört mich nicht. Wer immer den Menschen einen Tritt in den Hintern versetzt, hat meine Unterstützung.«


    »Schön. Mir ist sogar schon ein Name für die Truppe eingefallen. Wir sind die Vielfraße, sie könnten dann die Füchsinnen sein.«


    Er lächelte. »Das klingt gut.«


    »Trotzdem weichen wir dem wichtigsten Punkt aus.«


    »Und der wäre?«


    »Jennesta. Wir konnten bisher keine Spur von ihr entdecken, obwohl wir doch ihretwegen hier sind.«


    »Unter anderem.«


    »Wir wären gar nicht erst hierher gekommen, wenn wir nicht darauf hoffen könnten, ein für alle Mal mit ihr abzurechnen.«


    »Das ist richtig. Andererseits haben wir noch nicht viel von Taress gesehen. Jennesta wird nicht ohne Schutz in dieser Welt herumlaufen.«


    »Die Abrechung mit ihr war für die meisten der Truppe der wichtigste Grund, sich überhaupt zu beteiligen. Das darfst du nicht vergessen.«


    »Werde ich nicht.«


    »Außerdem höre ich, dass die meisten etwas gegen Pepperdyne und Standeven haben.«


    »Das macht die Sache nicht besser.«


    »Stryke, wir stecken bis über die Ohren im Schlamassel. «


    Er hob einen Finger an die Lippen und nickte in Richtung des Bauernhauses.


    Brelan kam zu ihnen herüber.


    »Da seid ihr ja«, sagte er.


    »Es freut mich, dass wir ohne die anderen mit dir reden können«, erklärte Stryke. »Was den Kinnhaken angeht …«


    Brelan rieb sich das Kinn, als schmerze es noch von dem Schlag. »Ich hab’s verstanden, aber das ist schon vergessen. Ich bin nicht gekommen, um noch einmal damit anzufangen. Es gibt Neuigkeiten.«


    »Was denn?«


    »Es scheint, als solle aus Peczan eine Art Gesandtschaft eintreffen.«


    »Und?«


    »Angeblich ist es nicht irgendein unbedeutender Beamter, sondern eine hochgestellte Persönlichkeit. Jemand, der wichtig genug ist, um unter den Mitarbeitern des Gouverneurs und in der Garnison für Unruhe zu sorgen.«


    »Woher weißt du das?«


    »Nicht alle Orks wollen kämpfen, aber einige geben gern weiter, was sie aufschnappen. Diese Informationen gehen auf Diener in Hachers Hauptquartier zurück.«


    »Wenn wir also an die Betreffenden herankommen, wer es auch sein mag …«


    »Vielleicht. Oder wir veranstalten irgendetwas, das Hacher in ihren Augen als unfähig erscheinen lässt. So oder so können wir ihnen mit eurer Hilfe einen Schlag versetzen. «


    »Ihr habt aber keine Ahnung, wer diese Abgesandten sind und wie viel Macht sie besitzen?«


    »Nein. Nur, dass ihr Besuch bei Hacher nichts Gutes verheißt.«


    »Schon«, warf Coilla ein. »Aber für wen?«
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    Die Orks von Acurial und vor allem diejenigen in Taress hatten sich daran gewöhnt, dass im Morgengrauen Soldaten an ihre Türen hämmerten. Gewöhnlich war dies das Vorspiel dafür, dass sie eingesperrt, gefoltert oder gleich hingerichtet wurden. Mitunter wurden sie gezwungen, der Exekution anderer Orks beizuwohnen. Manchmal verhängten die Besatzer auch Kollektivstrafen für echte oder eingebildete Unbotmäßigkeiten. Hilflos mussten die Bürger zusehen, wie ihre Häuser niedergebrannt, ihre Tiere geschlachtet und ihre Felder mit Salz unfruchtbar gemacht wurden.


    Seltener kam es vor, dass sie aus den Häusern gerufen wurden, um in der Straße Aufstellung zu nehmen. Ausgerüstet mit Bannern in den Farben der Eroberer, mussten sie dann einen Würdenträger begrüßen, der zu Besuch kam.


    So gut wie nie geschah es, dass das Objekt ihrer vorgetäuschten Begeisterung mit höchster Geschwindigkeit 
     in einer schwarzen Kutsche vorbeidonnerte, deren Fenster gegen neugierige Augen verhangen waren.


    In Begleitung weiterer, ähnlich geheimnisvoller Kutschen und einer Ehrengarde von Elitesoldaten mit harten Gesichtern bewegte sich der Geleitzug zur Festung im Zentrum der Stadt. Kaum dass er eingefahren war, wurden hastig die Tore versperrt.


    Im obersten Stockwerk der Burg erwartete Kappel Hacher die Abordnung in seinen Gemächern. Wie immer wirkte er äußerlich völlig gefasst, ganz im Gegensatz zum Magier Grentor, der an seiner Seite stand.


    »Sagt mir, Gouverneur, seid Ihr unserem Gast schon einmal begegnet?« Grentor spielte nervös mit seinen Betperlen.


    »In der Tat. Es war in Peczan.«


    »Und wie war Euer Eindruck?«


    »Ich glaube, ›außergewöhnlich‹ wäre wohl das richtige Wort. Und Ihr, Bruder? Hattet Ihr schon die Ehre?«


    »Nein. Auch wenn es sich genau genommen um die oberste Autorität unseres Ordens handelt, hatte ich noch nie das Vergnügen.«


    »Ich weiß nicht, ob man hier von Vergnügen sprechen kann.«


    »Wie meint Ihr das?«


    Sie wurden durch ein Klopfen an der Tür unterbrochen.


    »Herein!«, rief Hacher.


    Sein Adjutant Frynt öffnete. »Sie sind da, Herr«, verkündete er atemlos.


    »Ihr seid aufgeregt«, sagte Hacher. »Dann habt Ihr wohl unseren Gast schon mit eigenen Augen gesehen.«


    »Ja, Herr. Die Eskorte kommt gerade herauf.«


    »Nun gut, dann lass uns allein. Nein, nimm die andere Tür.«


    Offensichtlich erleichtert, verließ der Adjutant den Raum.


    Grentor schaute ihm verblüfft hinterdrein.


    »Ein guter Rat, Hohepriester«, sagte Hacher zu ihm. »Ihr werdet feststellen, dass unser Gast, so könnte man sagen … einen starken Willen hat und nicht bereit ist, Widerspruch hinzunehmen. Es handelt sich um eine Persönlichkeit von großer Macht und enormem Einfluss. Das dürfen wir nicht vergessen.«


    Grentor hätte gern noch etwas gesagt, aber jetzt flog die Doppeltür, die zu Hachers Gemächern führte, mit einem Knall auf.


    Zwei Gestalten traten ein. Sie waren Menschen, jedenfalls dem Äußeren nach. Es waren Männer, die über beeindruckende Muskeln verfügten. Wie fürs Gefecht waren sie mit schwarzen Lederhosen, Wämsern und Schuhen mit Stahlkappen bekleidet und mit Krummsäbeln bewaffnet.


    Abgesehen von diesen Äußerlichkeiten wirkten sie unecht. Mit ihren Augen stimmte etwas nicht. Sie waren starr, und ihnen fehlte jegliche Menschlichkeit. Auch die Gesichter waren eigenartig. Die Haut war übermäßig gespannt und gelblich, die Mienen ausdruckslos. Sie bewegten sich nicht wie lebende Menschen, sondern hölzern, als wären ihre Wirbelsäulen steif, und sie schlurften ein wenig.


    Die beiden untersuchten den Raum, schauten hinter Vorhänge und öffneten Türen, ohne ein Wort zu sagen. 
     Anscheinend zufrieden, dass nirgends Meuchelmörder lauerten, wandten sie sich schließlich an Hacher und den Priester. Einer streckte eine fleischige, papierbleiche Hand aus.


    »Ich hoffe, ihr habt nicht die Absicht, auch mich zu durchsuchen?«, beklagte Hacher sich entrüstet.


    »Das lassen wir Euch dieses Mal noch durchgehen.«


    Mit diesen Worten betrat eine Frau den Raum. Selbst Hacher, der ihr schon einmal begegnet war, zuckte zusammen, als er sie sah. Für Grentor war es eine ganz neue, erschreckende Erfahrung.


    Ihr Anblick war verblüffend, um nicht zu sagen beängstigend. Ihr Gesicht war auf eine eigenartige Weise asymmetrisch. Ein wenig zu flach und zu breit, besonders an den Schläfen, während das Kinn schmal und spitz auslief. Die Haut hatte einen seltsamen Farbton, als wäre sie mit einer silbrigen und grünen Patina überzogen und bestünde aus winzigen Schuppen wie bei einem Fisch. Die Nase sprang leicht vor, der wohlgeformte Mund wirkte übermäßig breit. Das pechschwarze Haar fiel bis zu den Hüften herab.


    Besonders auffällig fanden Hacher und Grentor jedoch ihre Augen. Sie waren dunkel und zweifellos hypnotisierend, aber es steckte noch etwas anderes in ihnen, etwas Beunruhigendes. Als wären sie Zugänge, die den Betrachter einen Blick auf das Schattenreich der Welt erhaschen ließen – unendlich tief, unerbittlich, chaotisch.


    Zugleich war die Frau auf eine unirdische Weise schön – schön im gleichen Sinne wie eine fleischfressende Pflanze, eine Wolfsspinne oder ein hungriger Hai. Albtraumhaft und doch verlockend. Gefährlich.


    Sie schnippte mit den Fingern, ein lautes und scharfes Geräusch. In der Stille, die sich über den Raum gelegt hatte, war es fast erschreckend. Die beiden Leibwächter mit den toten Augen reagierten, als hätte sie einen Befehl mit Worten gegeben. Wie ein Mann drehten sie sich um und schritten hinaus. Hacher und Grentor starrten ihnen hinterdrein.


    Hacher fasste sich als Erster und begrüßte den Gast. »Meine gnädigste Jennesta.« Höflich neigte er den Kopf.


    »Hacher.«


    »Darf ich Euch Bruder Grentor vorstellen, den Hohepriester des Ordens …«


    »Ja, ja.« Sie unterbrach ihn mit einer geringschätzigen Handbewegung. »Ich weiß schon, wer er ist.«


    Grentor, der sich verbeugt hatte, richtete sich unglücklich wieder auf.


    »Bitte, meine Gnädigste«, sagte Hacher und komplimentierte sie zum bequemsten Stuhl im Raum. »Nehmt doch Platz.«


    Sie betrachtete ihn mit dem Missmut einer Herrscherin, die einen Thron erwartet hatte. Doch sie nahm die Demütigung hin und setzte sich unter leisem Rascheln ihrer smaragdgrünen Gewänder.


    »Eure Leibwächter …«, hub Hacher an und blickte unwillkürlich zur Tür, als rechne er jeden Augenblick mit ihrer Rückkehr.


    »Ist es nicht eine angenehme Art, Missetäter zu beschäftigen, Gouverneur?«, entgegnete Jennesta lächelnd. Sie hatte kleine, weiße und rasiermesserscharfe Zähne.


    »Missetäter?«


    »Staatsfeinde. Abweichler. Jeden, der unsere Autorität infrage stellt.«


    Hacher war sicher, dass sie ausschließlich ihre eigene Autorität meinte, behielt diese Einsicht aber tunlichst für sich. »Einer von ihnen … ich glaubte, ich hätte ihn erkannt …«


    »Das ist gut möglich. Verrat macht nicht vor hohen Positionen Halt. Diese Plage kann auch jene treffen, die in der Regierung einen bevorzugten Rang bekleiden.«


    Für Hacher bestand kein Zweifel daran, dass diese kaum verhohlene Drohung gegen ihn gerichtet war.


    »Welch bessere Strafe könnte es für einen Verräter geben, als ihn dem Staat dienen zu lassen, den er zu untergraben suchte?«, fuhr Jennesta fort. »Tot und doch nicht tot, ein gar köstliches Schicksal.« Ihre Freude war fast körperlich spürbar. »Aber ich bin nicht gekommen, um über meine Schoßhündchen zu reden. Es gibt Schwierigkeiten, Hacher.«


    »Gnädigste?«


    »Ihr wisst genau, was ich meine. Die Lage hier ist unerquicklich. «


    »Wohl wahr, wir hatten gewisse Unannehmlichkeiten, aber solche Unruhen gibt es hin und wieder in allen Provinzen. Wir haben die Lage unter Kontrolle.«


    »Wirklich? Was ist denn gestern geschehen? War das ein Beispiel dafür, wie gut Ihr die Lage im Griff habt?«


    »Ah, dann habt Ihr davon gehört.«


    »Ich höre alles, Gouverneur. In dieser Hinsicht solltet Ihr keinen Zweifel haben.«


    »Es gibt hier eine kleine Bande von Abweichlern. Sie hatten Glück.«


    »Bei ihnen war ein Mensch.« Sie starrte Hacher unheilvoll an. »Ist der Verrat denn schon so weit gediehen?«


    »Das war ein unglücklicher Zufall. So etwas ist bisher noch nie vorgekommen.«


    »Ja, bisher. Wie viele Menschen werden wohl Eurer Ansicht nach noch die Seite der Tiere ergreifen?«


    »Es war, Gnädigste, ein ernster Zwischenfall. Das will ich gar nicht leugnen. Aber es wäre ein Fehler, aufgrund dieses einen Vorfalls den Schluss zu ziehen …«


    »Es ist doch nicht bloß ein einziger. Hier keimt gerade eine Rebellion.«


    »So weit würde ich aber nicht gehen.«


    »Nein, natürlich nicht. Ihr seid zu selbstgefällig. Welche Maßnahmen habt Ihr gegen das Militär ergriffen, das die Schuld an diesem Vorfall trägt?«


    »Die Verantwortlichen wurden bereits gemaßregelt, und …«


    »Lasst sie alle hinrichten.«


    »Unsere eigenen Leute?«


    »Ich dachte, man nennt Euch die Eisenhand.« Sie lachte verächtlich. »Ihr werdet weich, Hacher. Deshalb steht es auch so schlecht um diese Provinz. Die Disziplin muss wiederhergestellt werden, und Ihr werdet damit beginnen, indem Ihr die Todesurteile unterzeichnet, die ich Euch diktiere.«


    »Ich protestiere gegen diese Überschreitung Eurer …«


    »Wenn Ihr nicht wollt, dass ein entsprechender Befehl mit Eurem Namen ans Burgtor genagelt wird, dann solltet Ihr in Eurer Verwaltung schleunigst einige Dinge ändern.«


    Angesichts ihrer höheren Position nahm Hacher die Drohung schweigend hin.


    Als Nächstes wandte Jennesta sich an Grentor. »Es gibt überhaupt keinen Grund, hämisch zu grinsen.«


    »Ich kann Euch versichern, Gnädigste, dass ich …«


    »Der Orden hat seine Sache in Acurial so schlecht gemacht wie das Militär«, fuhr sie fort. »Militär und Magie sollen Hand in Hand arbeiten und einander gegenseitig unterstützen. Offensichtlich ist dies hier nicht geschehen.«


    »Da bin ich anderer Meinung. Wir haben so etwas noch nie erlebt.«


    »Aber wie der Gouverneur sagt, handelt es sich nur um eine Handvoll Rebellen.« Ihre Worte trieften vor Hohn. »Ach ja, und außerdem macht ein einzelner Mensch gemeinsame Sache mit ihnen. Das ist wohl zu viel für Euch, selbst angesichts der Magie, über die Ihr verfügt.«


    »Bei allem Respekt, einige Mitglieder des Ordens haben im Kampf gegen die Rebellen schon das Leben verloren«, informierte Grentor sie ernst.


    »Dann haben sie es verdient, und fort mit Schaden. Wer seiner Aufgabe nicht gewachsen ist, hat in dem Orden, den ich anführe, nichts zu suchen.«


    »Ihr seid ein wenig zu streng, wenn ich das sagen darf. Wie Ihr wisst, Gnädigste, kann die Magie bisweilen eine recht ungenaue Kunst sein.«


    »Narr. Sie ist gerade so ungenau, wie es den Fähigkeiten der Ausübenden entspricht.« Rasch wickelte Jennesta ihr seidenes Halstuch ab und knüllte es zusammen. »Hier, fangt.« Sie warf es dem Priester zu, als wäre es ein kleiner Ball.


    Instinktiv wollte er es auffangen. Das Knäuel flog jedoch über seine ausgestreckte Hand hinweg, rollte sich auf und verwandelte sich in ein langes Band. Dann verschwamm es und änderte noch einmal seine Gestalt, während es sich flatternd um seinen Oberkörper legte.


    Grentor schnaufte vernehmlich. Das Halstuch hatte sich inzwischen um seinen Hals gewickelt, aber es war längst kein Halstuch mehr. Was vorher bestickte Seide gewesen war, entpuppte sich nun als dreiköpfige, schwefelgelbe Schlange mit einem schwarzen Zickzackstreifen auf dem schuppigen Rücken. Sie zog sich zusammen und schnürte dem Priester die Luft ab. Aus dem zischenden Kopf kam eine gespaltene Zunge zum Vorschein, und die messerscharfen Reißzähne suchten seinen Hals.


    Obwohl er wusste, dass es nur ein Zauber war, geriet Grentor in Panik. Er wollte schreien, bekam aber nur ein Krächzen heraus. Sein Gesicht färbte sich aschgrau. Die Schlange drückte fester zu.


    Hacher hatte entsetzt zugeschaut, jetzt setzte er sich in Bewegung, als wolle er dem Priester helfen.


    Jennesta machte eine kleine Handbewegung.


    Die Giftschlange verschwand, und Grentor seufzte erleichtert. Er taumelte ein paar Schritte bis zum großen Eichentisch in der Mitte des Raumes, auf den er sich keuchend und mit gesenktem Kopf stützte.


    Das Halstuch war unterdessen in Jennestas Hand zurückgekehrt. Sie legte es wieder an, als hätte sich das kleine Drama nie abgespielt. »Es gibt keine Entschuldigung«, sagte sie. »Die Magie fließt stark durch dieses Land, sie ist rein und mächtig. Ganz im Gegensatz zu einigen anderen Orten, die ich kenne.«


    Hacher und Grentor waren zu ängstlich oder zu eingeschüchtert, um groß zu fragen, was sie damit meinte.


    »Hört genau zu, Priester«, fuhr Jennesta eindringlich fort. »Die Lage muss sich bessern. Ein Hohepriester kann 
     sich jederzeit im Kreise einfacher Brüder wiederfinden. Falls ihm nicht noch Schlimmeres widerfährt.«


    Immer noch benommen, nickte Grentor. Er rieb sich den Hals, und in seinen Augen stand die nackte Angst.


    Schweigen senkte sich über den Raum. Jennesta schien es nicht zu stören, aber Hacher fühlte sich nicht wohl dabei. Da ihm nichts Besseres einfiel, und so unpassend es auch klang, sagte er schließlich: »Ihr müsst mich für einen schlechten Gastgeber halten, Gnädigste. Darf ich Euch Erfrischungen anbieten?«


    Sie schoss einen Blick auf ihn ab, den er kaum ertragen konnte. »Die Erfrischungen, die ich zu mir nehme, sind von einer ganz bestimmten Art, und ich ziehe es vor, sie allein für mich zu genießen. Das erinnert mich allerdings daran, dass …« Sie blickte zum Eingang, und die Türflügel öffneten sich, als wären sie ihrem Willen unterworfen.


    Ihre gesichtslosen Leibwächter schlurften herein. Einer hatte eine mit schönen Schnitzereien geschmückte Holzkiste unterm Arm, die er Jennesta überreichte. Als sie das Kästchen öffnete, wirkten ihre sonst teilnahmslosen Beschützer beinahe lebendig. Sie leckten sich mit schwarz gesprenkelten Zungen die Lippen und sabberten.


    Jennesta fischte etwas aus dem Kästchen heraus. Es war rötlich und hätte ein Stück Dörrfleisch oder ein fetter Wurm sein können. Auf Armeslänge ließ sie es vor sich baumeln, worauf die Leibwächter in offenbar geübter Hast auf die Knie sanken und bettelten. Sie warf ihnen das Stückchen zu.


    Es gab ein kurzes Gerangel, dann stopfte sich einer der Leibwächter das Stück in den Mund und zerkaute es mit 
     großer Freude. Sein Gefährte war bekümmert, begann aber zu strahlen, als sie ihm ebenfalls ein Bröckchen zuwarf. Heftig kauend ließen die beiden sich auf dem Boden nieder, brauner Saft lief ihnen übers Kinn.


    Dann bemerkte Jennesta, wie Hacher die offene Kiste anstarrte. »Sie brauchen schließlich etwas zu essen«, erklärte sie. »Außerdem finde ich es angenehm, meine Untergebenen zu kastrieren. Da ich jede Art von Verschwendung hasse …«


    Hacher riss die Augen noch weiter auf. »Meint Ihr etwa …«


    »Geschlechtsteile sind äußerst nahrhaft. Das kann ich Euch gern aus eigener Erfahrung bestätigen.« Sie fuhr damit fort, ihre Bewacher wie Hunde zu füttern.


    Grentor wurde aschfahl im Gesicht. Er presste sich eine Hand auf den Mund und wandte sich ab.


    Hacher atmete unterdessen tief durch und rang um seine Fassung. »Was erwartet Ihr hinsichtlich der hiesigen Lage von uns, Gnädigste?«


    »Ich kenne die Orks von früher. So angenehm die Sorte hier in Acurial auch sein mag, ich weiß, wozu sie fähig sind. Besonders, wenn sie einem bösartigen Einfluss von außerhalb ausgesetzt sind, was, wie ich glaube, der Fall ist.« Damit warf sie ein weiteres Stück Fleisch zu ihren Leibwächtern hinüber. »Taress braucht ein Schreckensregime«, erklärte sie, während ihre Bewacher schmatzend die Leckerbissen verschlangen.
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    Blutrot ging die Sonne auf. Nach einigen schönen Tagen zogen sich nun bedrohliche graue Wolken zusammen, und ein kalter Wind wehte. Für das Wetter interessierten sich die Angehörigen der Gruppe, die sich auf einem Hügel versteckt hatten und Taress beobachteten, jedoch nicht. Es war eine bunt gemischte Versammlung von Wesen, über die sowohl Menschen als auch Orks entsetzt gewesen wären, wenn sie es gesehen hätten. Genau aus diesem Grund setzten sie praktische und magische Mittel ein, um nicht entdeckt zu werden.


    Eine aus ihren Reihen zog sich ein wenig zurück, um sich auf ihre Aufgabe zu konzentrieren. Ein Stück von den anderen entfernt, kniete sie am Rand eines Teichs. Sie hatte gewisse Kräuter und andere Zutaten auf die stille Wasseroberfläche gestreut und die passenden Anrufungen gesprochen. Das Wasser hatte gebrodelt und geschäumt und sich in einen glatten, glänzenden Spiegel verwandelt.


    Jetzt betrachtete Pelli Madayar, eine Angehörige des Elfenvolks, das Antlitz des Menschen Karrell Revers. Dank der Macht der Zauberei konnten sie und der oberste Torhüter sich über Dimensionen hinweg verständigen.


    »Ich glaube, ich habe einen Fehler gemacht«, gestand sie. »Ich hätte mich den Vielfraßen schon in Maras-Dantien nähern sollen.«


    »Warum habt Ihr es nicht getan?«, fragte Revers.


    »Es hat sich kaum eine Gelegenheit ergeben, da das Land von solchen Unruhen erschüttert wurde. Ich musste fürchten, wir wären als Feinde erschienen, wenn wir uns ihnen gezeigt hätten.«


    »Wenn das Eure Einschätzung war, dann habt Ihr Euch klug verhalten.«


    »Aber gerade weil in Maras-Dantien großes Chaos herrschte, wäre das eine bessere Gelegenheit gewesen, uns der Kriegertruppe zu nähern und sie wenn nötig zu bekämpfen. Hier ist die Gefahr, Unschuldige zu verletzen, um einiges größer.«


    »Es gereicht Euch zur Ehre, dass Ihr die Instrumentale auf friedliche Weise bergen wollt, Pelli. Aber vergesst nicht, dass Ihr sie um jeden Preis und mit welchen Mitteln auch immer beschaffen müsst.«


    »Lasst es mich auf meine Weise versuchen.«


    »Damit bin ich durchaus einverstanden. Doch solltet Ihr auf Gegenwehr stoßen, dann verfügt Ihr über die nötige Ausrüstung, sie zu überwinden.«


    »Diese Welt ist besser geordnet und stärker unterdrückt als Maras-Dantien. Es gibt hier nur zwei Völker, die Orks und die Menschen, und die Orks werden grausam 
     unterjocht. Unsere Bewegungsfreiheit ist stark eingeschränkt. Hier könnten wir uns keinen Augenblick halten, ohne entdeckt zu werden.«


    »Dann nutzt die Kunst, um Euch zu tarnen.«


    »Das tun wir, wenn nötig. Ihr wisst allerdings, wie anstrengend dies sein kann.«


    »Ich vertraue Eurem Urteilsvermögen. Noch etwas, Pelli … es gefällt mir, dass Ihr Mitgefühl mit den unterdrückten Orks zeigt. Das ist ein nobler Zug. Allerdings müsst Ihr Euch das aus dem Kopf schlagen. Diese Wesen haben eine Neigung zur Grausamkeit, die bei allen anderen Rassen ihresgleichen sucht. Lasst Euch nicht durch Euer Mitgefühl zu Fehlern verleiten.«


    »Ich verstehe.«


    »Dies ist besonders wichtig, weil uns gerade noch etwas anderes zu Ohren gekommen ist.«


    »Ja?«


    »Unsere Seher haben in Eurem Sektor eine Anomalie entdeckt.«


    »Ein weiterer Satz von Instrumentalen?«


    »Wir sind noch nicht sicher, aber es ist auf jeden Fall eine mächtige Quelle magischer Kraft, und sie ist nicht weit von Eurem gegenwärtigen Standort entfernt. Es könnte eine einzelne Person oder eine Gruppe sein. Einzelheiten vermögen wir in diesem frühen Stadium noch nicht zu erkennen.«


    »Ein weiterer Mitspieler?«


    »Möglicherweise. Wer es auch ist, Ihr müsst nun doppelt vorsichtig sein.«


    »Wir werden aufpassen.«


    »Wie sehen Eure Pläne aus?«


    »Im Augenblick erholt sich die Gruppe noch vom Sprung. Wir werden in Kürze mit der Aufklärung beginnen. Sobald sich eine Gelegenheit ergibt, die Kriegertruppe zu stellen, werden wir sie ergreifen.«


    »Gut. In der Zwischenzeit wollen wir hoffen, dass die Vielfraße nichts tun, was die Instrumentale noch böseren Kräften in die Hände spielen könnte.«


    



    »Dann wäre das geklärt«, flüsterte Stryke. »Wenn einer von uns fällt, übernimmt der Zweite die Sterne. Falls wir beide getötet werden, ist Dallog an der Reihe.«


    »Und wenn er auch nicht mehr da ist?«, überlegte Coilla.


    »Einer der Gemeinen.«


    »Jeder außer Haskeer, was?«


    »Ich würde Haskeer mein Leben anvertrauen. Aber die Sterne, das ist etwas anderes.«


    »Falls er jemals herausfindet, dass wir uns hinter seinem Rücken verschwören …«


    »Wir verschwören uns nicht, wir beschützen nur etwas Wertvolles.«


    »Also schön. Aber es ist doch eine Schande, dass wir die verdammten Dinger nicht einfach irgendwo verstecken können.«


    »Wo denn?«


    »Wie ich schon sagte, es ist eine Schande, dass es nicht möglich ist. Könnten wir uns jetzt auf das konzentrieren, was wir hier eigentlich tun wollen?«


    Sie befanden sich im Zentrum von Taress. Trotz der frühen Stunde wimmelten die Straßen vor Leben. Wagen mit Vorräten drängten sich zwischen den Maultierkarawanen 
     der Kaufleute. Fliegende Händler boten auf Brettern ihre Waren feil, auf Ständen am Straßenrand warteten Fleisch, Mehl und Wein auf Käufer.


    Die große Mehrheit der Passanten waren Orks. Unübersehbar waren allerdings auch die menschlichen Patrouillen. Zu zweit standen Soldaten an vielen wichtigen Kreuzungen und beäugten das Treiben. Hin und wieder schoben sich Kavalleristen durch die Menge.


    Trotz der Geschäftigkeit waren kaum müßige Unterhaltungen oder erhobene Stimmen zu hören. Die Einwohner wirkten bedrückt, über ihnen färbte sich der Himmel schiefergrau. Ein ungemütlicher, trüber Tag.


    Stryke und Coilla hatten die Köpfe gesenkt und bemühten sich, so auszusehen wie alle anderen, die ihren Geschäften nachgingen. Sie trugen einfache Arbeitskleidung, die ihnen der Widerstand zur Verfügung gestellt hatte, und ihre Waffen waren gut verborgen.


    Wie es der Wegbeschreibung entsprach, umgingen sie den zentralen, am stärksten bevölkerten Teil der Stadt. Über Plätze hinweg und durch Gassen erreichten sie schließlich mit gleichmäßigem Schritt und ausdruckslosem Gesicht ihr Ziel. In diesem Viertel gab es zahlreiche Lagerhäuser und Viehhöfe, außerdem eine einzige heruntergekommene Schenke.


    Brelan und Chillder erwarteten sie schon. Sie saßen an einem schlichten Holztisch draußen vor dem Lokal.


    »Wir dachten schon, ihr wollt kneifen«, zog Chillder sie auf.


    »Kommen wir denn noch rechtzeitig?«, fragte Stryke, während er sich zwischen Tisch und Bank schob, um sich zu setzen.


    »Mehr oder weniger«, erwiderte Brelan. »Aber falls noch irgendetwas passiert, wird es knapp.«


    »Dann müssen wir dafür sorgen, dass nichts passiert«, sagte Coilla. Sie hatte sich aufs Ende des Tischs gehockt und einen Stiefel auf die Sitzbank gestellt. »Das ist auch nicht zu befürchten, solange sich alle an ihre Befehle halten.«


    »Wir werden das ganz bestimmt tun.«


    »Dann brauchen wir uns ja keine Sorgen zu machen.«


    »Ist mit Jup, Spurral und den Menschen alles in Ordnung? «, erkundigte sich Stryke.


    »Sie sind schon wieder im Hauptquartier und helfen wie abgesprochen bei der Ausbildung«, erklärte Chillder. »Du verstehst das doch, Stryke? Wir konnten sie bei diesem Einsatz einfach nicht mitmachen lassen. Wenn jemand sie bemerken würde …«


    »Ich verstehe.« Es war die Wahrheit, aber er spürte durchaus die Vorurteile. Die Ursachen dafür waren allerdings, zumindest im Hinblick auf die Menschen, leicht nachvollziehbar.


    »Seht mal da.« Coilla nickte.


    Haskeer und vier Orks im Rang einfacher Soldaten kamen ihnen entgegen, aus der anderen Richtung näherte sich Dallog mit drei weiteren.


    »Ein guter Platz, um sich zu treffen«, verkündete Haskeer, als er eingetroffen war. »Wie wäre es mit einem Schluck?«


    »Nein!«, sagte Stryke scharf. »Wir brauchen jetzt einen klaren Kopf.«


    Brelan stand auf. »Die anderen müssten inzwischen auf ihren Posten sein. Wir sollten beginnen.«


    »Weiß jeder, was er zu tun hat?«, fragte Coilla.


    »Ja doch, ja«, erwiderte Haskeer ungeduldig. »Lasst uns endlich anfangen.«


    Sie bildeten drei Gruppen. Die erste bestand aus Stryke, Coilla, Chillder und zwei Soldaten. Haskeer, Brelan und zwei weitere Soldaten bildeten die zweite Gruppe, Dallog mit den restlichen drei Gemeinen die dritte. Die Aufteilung berücksichtigte die Notwendigkeit, dass in jeder Gruppe mindestens ein Widerstandkämpfer sein musste, der die Gegend kannte.


    Ohne ein weiteres Wort machten sich die drei Trupps ans Werk. Haskeer und Dallog gingen mit ihren Leuten ins Stadtzentrum, Stryke drang tiefer in die Speicherstadt ein.


    Hier standen große, gesichtslose Gebäude, und die Straßen waren breiter als in den Wohnvierteln, damit die schweren Wagen genügend Platz hatten. In dieser Gegend war kaum jemand unterwegs.


    »Dein Plan ist gut, Coilla«, sagte Stryke.


    »Aber?«


    »Es gibt Risiken.«


    »Das wissen wir.«


    »Ich denke dabei nicht so sehr an uns. Es werden viele Zivilisten im Weg sein …«


    »Darüber haben wir schon gesprochen. Sieh dir die Straßen an. Hohe Gebäude und kaum eine Lücke dazwischen. Das ist der perfekte Kanal.«


    »Ich denke weniger an die Straßen in diesem Viertel.«


    »Die anderen Gruppen werden den Strom leiten. Außerdem wird der Widerstand dafür sorgen, dass die Bürger nicht in die Schusslinie kommen.«


    »Wegen der heutigen Ereignisse werden das die Menschen für uns erledigen«, warf Chillder ein. »Das ist das Schöne daran.« Sie deutete nach vorn. »Da wären wir.«


    Vor ihnen endete die Straße vor einem brusthohen Holzzaun, in den ein breites Weidetor eingelassen war. Hinter dem Zaun erstreckte sich unebenes Land, auf dem vereinzelte Nebengebäude standen. Noch weiter hinten war ein großer, mit kräftigen Balken abgesperrter Pferch zu erkennen.


    Selbst aus der Ferne konnten sie das Vieh hören und riechen, das dort eingesperrt war.


    »Bist du sicher, was die Wachen angeht, Chillder?«, fragte Stryke.


    »Es sind nur ein paar, die uns nicht für eine Bedrohung halten werden.«


    »Sind die Wachen Menschen?«


    »Immer. Orks vertrauen sie keine Waffen an. Orks arbeiten nur als Handlanger.«


    Sie vergewisserten sich, dass niemand zuschaute, und näherten sich dem Tor. Es war nur mit einem Eisenbolzen gesichert, eine Kette war über den Torpfosten gelegt. Sie lösten die Kette und huschten hinein. Einer der Soldaten blieb zurück und hielt Wache.


    Sie standen jetzt auf zerwühltem, getrocknetem Schlamm, in dem kein Grashalm wuchs. Rechts erhob sich das größte Gebäude auf dem Gelände.


    »Das Schlachthaus«, erklärte Chillder leise.


    Im gleichen Moment öffnete sich eine Tür, die sie noch nicht bemerkt hatten. Im drinnen brennenden Licht zeichnete sich ein Umriss ab. Dann ertönten Rufe, zweifellos aus menschlichen Kehlen, und eine Gruppe Männer kam 
     heraus. Es waren vier, zahlenmäßig so stark wie Strykes Trupp, und sie waren bewaffnet.


    Ein vierschrötiger Mann mit kahl rasiertem Kopf trat vor und brüllte: »Was habt ihr denn hier zu suchen?«


    Strykes Trupp blieb stehen, aber niemand sagte etwas.


    »Ich hoffe, ihr habt einen verdammt guten Grund, einfach hier einzudringen!«, knurrte der Kahlrasierte.


    Die Männer schwärmten mit gezückten Waffen vor den Orks aus.


    »Na?«, hakte der Anführer nach, offenbar erzürnt über das Schweigen.


    »Die sind zu blöd, um zu antworten«, höhnte einer seiner Kumpane.


    »Wenn ihr Arbeit sucht«, fuhr der Anführer fort, »dann habt ihr Pech gehabt. Wir haben so viel von euch, wie wir brauchen. Und jetzt verschwindet.«


    Stryke verschränkte langsam die Arme vor der Brust. Immer noch schwiegen sie.


    Der Kahlrasierte kam einen Schritt näher und tat so, als wolle er den Orks gut zureden. »Hört mal, wir wollen doch keinen Ärger.«


    »Wir schon«, erwiderte Coilla. »Wir sind Orks.«


    Ihre Hand verschwand im weiten Ärmel, sie zog ein Messer aus der Armscheide und warf es nach ihm. Der Einschlag der Klinge riss den Mann von den Beinen.


    Stryke und die anderen ließen sich nicht zweimal bitten. Auch sie zogen rasch ihre verborgenen Waffen und fielen über die restlichen Menschen her. Der Kampf war kurz und blutig. Stryke und der Gemeine erledigten ihre Gegner mit jeweils zwei Streichen, Chillder brauchte sogar nur einen.


    »Und jetzt los«, sagte Stryke zu seinen Leuten.


    Sie ließen die Toten liegen, wie sie gefallen waren, und rannten zum eingefriedeten Bereich, wobei sie aufpassten, ob sich noch weitere Menschen zeigten.


    Der Pferch war größer, als Stryke erwartet hätte. Als er auf den Zaunlatten stand, blickte er auf ein Meer aus braunen Rücken und spitzen Hörnern hinab.


    »Fast tausend Stück«, erklärte Chillder ihm. »Ein Ort von der Größe Taress’ braucht jeden Tag eine Menge Fleisch.«


    »Das sollte reichen.« Er deutete auf den Gemeinen. »Bleib hier am Tor. Wenn du unser Signal siehst, tust du deine Arbeit und verschwindest. Coilla, Chillder, los.«


    Sie rannten zum anderen Ende des Pferchs und zogen Feuersteine, Flaschen mit Öl und wie Keulen geformte Fackeln mit Pech an den Spitzen aus den Falten ihrer Bauernkleidung. Stryke hob eine Fackel hoch, Chillder tränkte sie mit Öl, und Coilla schlug einen Funken. Spuckend entstand eine gelbe Flamme.


    Stryke kletterte auf den Zaun der Koppel. Die Tiere in der Nähe wurden bereits unruhig, muhten ängstlich und versuchten, den Flammen auszuweichen. Er hob die Fackel über den Kopf und schwenkte sie hin und her.


    Die beiden Soldaten an den Toren bemerkten das Signal, entriegelten die Tore und brachten sich auf höherem Gelände in Sicherheit.


    Mit seiner eigenen Fackeln zündete Stryke nun auch Coillas und Chillders an. Sie stiegen auf den Zaun, verscheuchten die Tiere mit den Fackeln und brüllten.


    Zuerst drehten sich die erschrockenen Rinder ziellos umeinander, doch dann gewann der Instinkt die Oberhand. 
     Die Tiere am Tor fanden den Ausgang und liefen hinaus. Da nun ein Punkt dem wachsenden Druck nachgab, folgten die anderen Rinder sofort. Die ganze Herde strömte aus dem Pferch und schlug den einzig möglichen Weg ein. Panisch rannten die Rinder über den mit Schlamm bedeckten Hof und folgten dann dem Weg, der zur Straße führte. Als sie dort ankamen, war aus dem Rückzug bereits eine panische Flucht in vollem Galopp geworden.


    Die Rinder donnerten die Straße hinunter, nahmen sie auf der ganzen Breite in Anspruch und rissen sich an den Wänden das Fell auf. Unter dem Donnern der Hufe erbebten die Gebäude.


    Weiter unten beschrieb die Straße eine Kurve und führte ins Stadtzentrum. Die Rinder rannten mit voller Geschwindigkeit um die Ecke, dass die Hufe auf dem Pflaster widerhallten. Neben der Straße stand ein großer Baum; er wurde mitgerissen und stand noch einen Moment aufrecht wie die Standarte eines außer Rand und Band geratenen Rinderheeres.


    Dann wurde die Straße wieder schmaler, und die Panik der Herde verstärkte sich noch. Außerdem waren in dieser Gegend die Straßen nicht mehr völlig verlassen. Orks rannten in alle Richtungen und stürzten sich in offene Türen, um Sicherheit zu finden, oder sprangen hoch und hielten sich in gefährlicher Lage an Fensterbänken fest. Einige ließen, als die Herde sich näherte, ihre Wagen im Stich, die kurzerhand in Kleinholz verwandelt wurden.


    Glücklicherweise waren die Straßen nicht ganz so stark bevölkert wie sonst, was vor allem den Ereignissen 
     im Zentrum, aber auch den diskreten Warnungen des Widerstands zu verdanken war.


    Die Rebellen hatten sich in der Zwischenzeit mit anderen Dingen beschäftigt. Unter Leitung von Haskeer, Alfray und anderen Vielfraßen hatten sie Wagen gekapert und mit ihnen einige Seitenstraßen blockiert. Zusätzlich, um das Chaos zu verstärken, hatten sie die Straßensperren in Brand gesteckt. Der Sinn der Sache war, die Herde auf einen bestimmten Weg zu treiben.


    Die meisten Bürger und Besatzungstruppen hatten sich in einem anderen Stadtteil versammelt. Im Laufe der Nacht waren sechs Schiffe aus Peczan in die Gewässer von Acurial eingelaufen. Die Flottille war der Küste gefolgt und langsam in eine Bucht eingefahren, in die der Hauptstrom des Landes mündete. In der Morgendämmerung hatten sie schließlich den Hafen von Taress erreicht.


    Beinahe fünfzehnhundert Soldaten waren von Bord gegangen, um die geplante Razzia zu unterstützen. Sie formierten sich auf dem Kai und marschierten zum Trommeln und Flöten einer Militärkapelle unter wehenden Bannern in die Stadt. Wieder einmal mussten die ortsansässigen Orks – mit Ausnahme der unabkömmlichen Arbeiter – gezwungenermaßen die Neuankömmlinge begrüßen. Sie drängten sich auf den Gehwegen, mussten aber hinter hölzernen Barrieren bleiben, damit die Beifallsbekundungen für ihre ruhmreichen Befreier in geregelten Bahnen verliefen.


    Die Truppen der Eroberer marschierten nach Osten ins Stadtzentrum.


    Die durchgehende Rinderherde näherte sich dagegen in westlicher Richtung dem Zentrum.


    Voller Panik legten die Kühe weitere Bäume um, zerstörten Stände mit Lebensmitteln am Straßenrand und rissen die Baldachine von den Geschäften, zertrampelten aufgegebene Wagen und rissen reiterlose Pferde mit sich. Unter dem Druck der zahllosen trommelnden Hufe bekam die Straßenoberfläche Risse.


    Die Flöten und Trommeln hatten ein munteres Marschlied angestimmt. Stolz schritten die Soldaten die Reihen der bedrückten, zwangsrekrutierten Zuschauerschaft ab. Im Tross folgten Vorratswagen und die Kutschen der Offiziersfrauen.


    Allmählich wurden die Soldaten auf ein Geräusch aufmerksam, das die lustlosen Rufe der Zuschauer und ihre eigenen Marschtritte übertönte. Es war nicht nur ein Geräusch, sondern ein Zittern, ein Beben.


    In diesem dicht besiedelten Viertel standen nach den Maßstäben von Taress recht hohe Gebäude, sodass der Eindruck einer schmalen Schlucht entstand. Vor ihnen beschrieb die Straße eine scharfe Kurve. Die Schlucht aus Holz und Stein wand sich und führte in unbekanntes Gebiet.


    An der Ecke, direkt vor den Marschierenden, stand ein Haus. Es hatte drei Stockwerke und ragte weiter in die Straße hinein als seine Nachbarn. Vor ihren Augen begann dieses Haus zu zittern. Staub und Putz fielen herunter, als es immer heftiger bebte, bis sich schließlich große Stücke aus der Fassade lösten.


    Die marschierenden Soldaten wurden langsamer, die Orks verstummten hinter ihren Barrieren. Jetzt war das geheimnisvolle, rhythmische Geräusch besser zu hören, und die Soldaten konnten es sogar schon durch die Stiefelsohlen 
     spüren. Die ersten Ziegel fielen aus dem bebenden Gebäude. Die Marschierenden blieben stehen.


    Eine einzelne Kuh tauchte auf. Sie trabte auf der Straße entlang, bewegte sich aber ziellos umher, als wäre sie betrunken. Die Zuschauer und sogar einige Soldaten lachten.


    Dann stürmten tausend panische Rinder um die Ecke.


    Es war eine Sintflut aus Fell, die Pferde, Wagenteile und Schutt mitgerissen hatte. Nachdem die Tiere gerannt waren, stieg Dampf von ihren Körpern auf, und den vorderen stand der Schaum vor dem Mund. Sie warfen die mächtigen Köpfe mit den spitzen Hörnern hin und her, und wenn sie überhaupt etwas von den Hindernissen vor ihnen bemerkten, dann kümmerte es sie nicht. Sie trampelten alles nieder.


    Anfangs hatten die weiter hinten marschierenden Soldaten keine Ahnung, was vorne los war, und liefen einfach weiter. Die vorderen Soldaten standen inzwischen nicht mehr, sondern rannten bereits zurück, ihren nachrückenden Kameraden entgegen.


    Als die Rinderherde sich näherte, verwandelte sich der ordentliche Marschzug im Handumdrehen in ein unübersichtliches Chaos. In diesem Durcheinander breitete sich rasch Panik aus. Zahllose Menschen versuchten, über die Barrieren zu klettern, die eigentlich so gebaut waren, dass man sie nicht überklettern konnte. Nur eine Handvoll Kavalleristen, die aus den Sätteln sprangen, hatten Erfolg. Für die Mehrheit war dies jedoch kein Ausweg.


    Die Zuschauer, die inzwischen verstummt waren, begannen spontan zu jubeln. Was vorher nur halbherzig geklungen hatte, kam jetzt mit Inbrunst heraus.


    Einige Soldaten besaßen genügend Geistesgegenwart, Pfeile auf die Rinder abzuschießen. Es war eine ebenso entschlossene wie nutzlose Geste. Zwei Leitochsen gingen getroffen zu Boden, die nachfolgenden Rinder prallten gegen sie, und ein kreischendes, tretendes Durcheinander entstand. Das Tempo der Herde jedoch änderte sich nicht. Wenn überhaupt, dann nahm die Angst der Tiere noch zu. Sie wichen den gestürzten Artgenossen entweder aus oder setzten einfach über sie hinweg. Die Soldaten waren inzwischen zu einer dichten Traube zusammengedrängt und konnten nicht weiter zurückweichen. So blieben sie stehen, als müssten sie einen feindlichen Angriff abwehren.


    Dann brach die Woge über sie herein. Männer und Tiere prallten aufeinander, Knochen brachen, Körper wurden zerquetscht. So dicht gedrängt die Menschen auch standen, die Rinder drangen tief in ihre Reihen ein, und der Druck von hinten trieb sie immer weiter. Die Wirkung war so, als hätte man einen Würfel Butter von der Seite mit einem Schlegel getroffen.


    Das Blutbad nahm seinen Lauf. Ein Rind stieg, aufgespießt auf den Speer eines Soldaten. Ein anderes prallte in vollem Lauf gegen einen Wagen, überschlug sich und stürzte in die Barriere. Soldaten griffen die Rinder mit Schwertern an, was die Tiere erst recht in Rage versetzte. Etliche Männer wurden einfach niedergetrampelt.


    Den Kavalleristen erging es etwas besser, auch wenn viele Pferde zusammen mit ihren Reitern von dieser unaufhaltsamen Flut mitgerissen wurden. In der aufgeriebenen Kolonne hatten sich auch Magier befunden, die jetzt ihre blitzenden, knallenden Energiestöße abfeuerten. Der 
     Geruch von verkohltem Fleisch stieg auf, und das Chaos breitete sich immer weiter aus.


    Im trüben Himmel donnerte es, dicke Regentropfen fielen.


    Das Zerstörungswerk spielte sich im Schatten der Festung ab. Auf einem hohen Balkon, der aus der sonst glatten Fassade ragte, stand Jennesta und beobachtete die Szene. Ihr schwarzer Mantel flatterte im Wind und gab ihr das Aussehen eines übergroßen Raubvogels, der gleich hinabstoßen wollte. Ihrer Miene war nicht zu entnehmen, was in ihr vorging, doch sie hatte das Geländer so fest gepackt, dass ihre Knöchel kreidebleich wurden.


    Nicht weit entfernt beobachteten andere Augen das Geschehen vom Dach eines niedrigeren, bescheideneren Gebäudes aus.


    »Das läuft besser, als ich gehofft hatte«, sagte Brelan.


    »Wir haben uns Mühe gegeben«, antwortete Coilla.


    Chillder wandte sich an Stryke. »Damit hat sich deine Truppe als würdig erwiesen.«


    »Ich dachte, das hätten wir schon getan.«


    »Dann habt ihr es ein weiteres Mal getan. Wir glauben, jetzt ist der Augenblick gekommen, euch jemandem vorzustellen. «


    »Wem?«


    »Dem wichtigsten Ork im ganzen Land.«
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    Die Vergeltung der Besatzer kam schnell und brutal. Sie überfielen Häuser und schleppten vermeintliche Sympathisanten zum Verhör. Gewisse Schenken, die sie für Versammlungsorte der Abweichler hielten, wurden geschlossen oder niedergebrannt. Willkürlich verhafteten sie Orks auf den Straßen und richteten sie auf der Stelle hin. In den Straßen zeigten sich mehr Soldaten denn je.


    Das alles machte jede Bewegung ungemütlich und gefährlich. Nach mehr als einer Stunde, nachdem sie immer wieder Streifen ausgewichen war und Umwege eingeschlagen hatte, erreichte die kleine Gruppe unter Führung von Brelan und Chillder endlich ihr Ziel.


    »Ziemlich heruntergekommen«, bemerkte Haskeer.


    »Wie ich schon sagte, wir hätten ihn nicht mitnehmen sollen«, seufzte Coilla.


    »Hört auf damit«, ermahnte Stryke die beiden. Dann wandte er sich an Chillder. »Es kommt mir in der Tat bescheiden für jemanden vor, der so wichtig ist, wie du sagst.«


    »Man soll ein Buch nicht nach dem Einband beurteilen. Kommt mit.«


    Das winzige Haus lag an einer schmalen, mit Schmutz übersäten Gasse. Alle Gebäude wirkten schäbig und heruntergekommen, aber keines war so unansehnlich wie ihr Ziel. Die Fenster waren vernagelt, die Balken morsch. Kaum zu glauben, dass hier überhaupt jemand wohnte.


    Brelan klopfte in einem bestimmten Rhythmus an die Tür, worauf ein geschickt verborgener Spion geöffnet wurde. Schließlich wurden die Riegel zurückgelegt, und die Tür ging auf.


    »Hinein«, drängte Chillder sie. »Trödelt nicht herum.«


    Zwei Wächter mit versteinerten Gesichtern beäugten sie, als sie eintraten. Drinnen brannte kein Licht, es war düster, und es stank stechend nach Verwesung.


    Das Haus war schmal, aber tief, und größer, als es von außen den Anschein hatte. Vor ihnen lag ein langer Gang, der sich hinten im Schatten verlor. Links führte eine Treppe nach oben. Die Wächter winkten ihnen, und sie stiegen die knarrenden Stufen hinauf. Auf dem ersten Absatz blieben sie vor einer Tür stehen. Brelan klopfte und stieß sie auf, ohne auf eine Einladung zu warten.


    Ein klebrig süßer Geruch von Weihrauch wehte heraus, der den Schimmelgestank teilweise sogar zu überdecken vermochte. Dort drinnen brannten einige Kerzen, und anscheinend herrschte ein großes Durcheinander, das, wie sich bei näherer Betrachtung herausstellte, zum größten Teil aus Büchern bestand. Sie waren an den Wänden aufgereiht und standen in ungleichmäßigen Stapeln auf dem nackten Boden. Bücher in allen Größen, gebunden 
     in Leder, Pergament oder schlichte Pappe. Die meisten wirkten alt, und nicht wenige waren völlig zerlesen und zerfielen bereits. Einige waren geöffnet. An Möbeln gab es nicht viel außer einem schiefen Tisch, der ebenfalls mit Büchern bedeckt war, und zwei Stühlen, die schon bessere Zeiten gesehen hatten.


    Auf einem saß ein weiblicher Ork. Sie war über die besten Jahre hinaus und konnte wohl keine Kinder mehr bekommen, war aber noch nicht alt zu nennen. Ihre einfache Kleidung bestand aus einem schlichten grauen Kleid und Pantoffeln, sie trug weder Edelsteine noch anderen Schmuck. Dennoch hatte sie eine Ausstrahlung, die den wackligen Stuhl beinahe in einen Thron zu verwandeln schien.


    »Dies ist die Oberste Sylandya, die wahre Herrscherin von Acurial«, verkündete Chillder. An die Frau gewandt, sagte sie: »Dies sind die Krieger, von denen wir dir erzählt haben: Stryke, Haskeer und Coilla. Sie waren dem Widerstand eine große Hilfe.«


    Die Frau begrüßte die drei Gäste mit einem leichten Nicken.


    »Ich weiß nicht, wie wir dich anreden sollen«, erklärte Stryke. »Wir haben mit Herrschern sonst nicht viel zu tun. Die meisten, die wir trafen, hatten das Verbeugen und die Kratzfüße nicht verdient.«


    »Genau«, stimmte Haskeer zu. »Wir kriechen niemandem in den Arsch.«


    Sie lächelte. »Orks, die frei heraus sagen, was sie denken. Das gefällt mir.«


    »Wir wollen keineswegs respektlos sein«, versicherte Stryke ihr.


    »Verdirb es nicht. Ich weiß Aufrichtigkeit zu schätzen. In der Politik kommt sie viel zu oft zu kurz.«


    »Mit Reden allein werdet ihr eure Probleme nicht lösen können«, warf Coilla ein.


    »Das ist Sylandya durchaus bewusst«, sagte Brelan. »Immerhin ist sie die Anführerin unserer Widerstandsgruppe. «


    »Und wie es der Zufall will, ist sie auch unsere Mutter«, fügte Chillder hinzu.


    Stryke nickte. »Ich hätte es mir denken können.«


    »Wegen der Ähnlichkeit?«


    »Der gleiche Mumm.«


    »Das fasse ich mal als Lob auf.«


    »Da kommst du in der Welt herum«, meinte Haskeer, »und landest dann in so einem Schweinestall.«


    »Sagte ich nicht schon, dass wir ihn nicht hätten mitnehmen sollen?«, murmelte Coilla.


    Sylandya hob beschwichtigend eine Hand. »Ich habe nichts dagegen, wenn jemand sagt, was er denkt. Ja, ich lebe hier nicht sehr bequem, aber so geht es allen Orks, die unter dem Joch der Eroberer leiden. Das Mindeste, was ich tun kann, ist, es mit ihnen zusammen zu ertragen.«


    »Ertragen reicht nicht«, sagte Stryke. »Überwinden wäre besser.«


    »Glaubst du, das versuchen wir nicht?«


    »Ihr seid zu wenige. Du magst es, wenn man frei heraus spricht, also werde ich es unverblümt sagen. Irgendwie sind die Orks hier zu selbstgefällig geworden. Kleinlaut. «


    »Eher schon Feiglinge«, warf Haskeer ein.


    »Das ist eine Unverschämtheit«, donnerte Brelan und machte einen Schritt auf Haskeer zu.


    Sylandya hielt ihn mit einer Handbewegung auf. »Wir können es nicht bestreiten, mein Sohn. Feige sind sie vielleicht nicht, aber sie haben keinen Kampfgeist mehr.« Dann wandte sie sich wieder an Stryke. »Allerdings ist es nicht allen Orks so ergangen, wie mir scheint.«


    »Deine eigenen Kinder sind der beste Beweis«, gab Stryke zurück, »genau wie alle anderen, die sich dem Widerstand angeschlossen haben.«


    »Es sind erbärmlich wenige. Es gab einmal eine Zeit, als unser Volk sich niemals hätte unterwerfen lassen. Wir waren furchterregende Krieger und niemandem untertan. So, wie ihr Orks im Norden es immer noch seid. Oder woher ihr auch kommen mögt«, stichelte sie.


    »Vielleicht waren wir dank unserer Abgeschiedenheit vor den Veränderungen in jenen Regionen geschützt, wo das Leben angenehmer verläuft«, antwortete Stryke und hoffte, damit ihr Misstrauen zu zerstreuen.


    »Mag sein. Es erscheint mir allerdings seltsam, dass die Kraft der Krieger praktisch überall ans Licht kommt, nur ausgerechnet nicht in unserer Heimat.«


    »Wir können ewig über die Gründe reden, ohne zu einem Ergebnis zu kommen«, schaltete sich Coilla ein. »Wichtig ist jetzt aber vor allem, wie wir die Orks dazu bringen, dass sie kämpfen.«


    »Ich glaube, dabei können die Menschen helfen.«


    »Wie meinst du das?«


    »Sie haben Lügen verbreitet und uns auch mit Worten bekämpft. Die Einwohner von Acurial haben sich nicht gewehrt. Die Eroberer haben sich Vorwände einfallen lassen, 
     um bei uns einzudringen. Wir haben uns nicht gewehrt. Sie haben uns das Land und unsere Reichtümer weggenommen. Wir haben uns immer noch nicht gewehrt. Sie haben uns wie Vieh behandelt, uns erniedrigt und nach Lust und Laune getötet. Abgesehen von einigen wenigen haben wir gelitten und nichts unternommen. Ihre Herrschaft wird immer härter, und die meisten Orks tun nichts weiter, als die Bürde schweigend zu tragen. Doch der Zeitpunkt wird kommen, da der Ast unter dem Druck brechen muss. Dann wird der Geist wiedererwachen. «


    Haskeer schnaubte. »Darauf würde ich nicht mein Leben verwetten.«


    »Ich bin überzeugt, dass tief drinnen in unserem Volk die alte Glut noch brennt. Wenn sie angefacht wird, könnte sie wieder aufflammen.«


    »Was wäre dazu nötig?«, fragte Stryke.


    »Zweierlei«, erwiderte Sylandya. »Zuerst einmal müssen wir die Menschen drangsalieren, so oft und so energisch wir nur können. Dabei hat deine Truppe uns sehr geholfen.«


    »Das werden sie sich nicht gefallen lassen. Sie werden Vergeltung üben.«


    »Darauf hoffen wir.« Sie hielt seinem Blick stand. »Ich weiß, es klingt brutal, aber es ist nicht schlimmer als das, was uns die Menschen auf lange Sicht sowieso antun werden. Wenn dadurch der Funke der Revolte entfacht wird, dann hat es sich gelohnt.«


    »Und zweitens?«


    »Wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist, werde ich die Bürger aufrufen, sich zu erheben, und sie anführen.« 
    


    »Werden sie denn auf dich hören?«


    »Ich hoffe, dass sie Grilan-Zeat folgen werden.«


    »Wem?«


    »Es ist keine Person«, erklärte Chillder.


    »Seht euch um.« Sylandya deutete auf die vielen Bücher im Raum.


    »Bücher«, murmelte Haskeer verächtlich. »Hab nie im Leben eins gelesen.« Darauf war er offenbar richtig stolz.


    Coilla musterte ihn skeptisch. »Kannst du überhaupt lesen?«


    »Ich habe viele Stunden meiner Verbannung mit diesen Bänden verbracht«, fuhr Sylandya fort, »und nach einem Hinweis in unserer Vergangenheit gesucht, der eine Antwort auf die Fragen der Gegenwart geben und uns in unserer Not helfen könnte. Möglicherweise habe ich ihn in Grilan-Zeat gefunden.«


    »Das musst du erklären«, sagte Stryke.


    »Trotz aller Versuche der Eindringlinge, sie auszulöschen, haben wir unsere Geschichtsschreibung bewahrt. Wären sie nicht von Patrioten gerettet worden, dann wären diese Bücher verbrannt worden. Es erscheint mir wie ein Scherz, dass wir es ausgerechnet in der berühmten Geschichte von Grilan und Zeat entdeckt haben.« Sie beäugte ihn genau. »Eine Geschichte, die Ihr eigentlich kennen müsstet.«


    »Wir sind im Norden von den meisten Dingen abgeschnitten. Hilf uns doch, uns zu erinnern.«


    »Vor mehr als einem Jahrhundert stürzte Acurial in eine Krise. Unsere Anführer wurden damals noch von den Häuptlingen der Clans gestellt. Es war ein ererbtes 
     Amt, auf das zwei Stämme Anspruch erhoben. Grilan war ein Bewerber, der andere war Zeat. Das Land wurde geteilt, ein Bürgerkrieg drohte.«


    »Zwischen Orks, die nicht kämpfen?«


    »Beinahe hätten sie es getan. Voller Leidenschaft standen sie einander gegenüber. Es war das letzte Mal, dass wir dem Krieg so nahe waren.«


    »Wie wurde er denn verhindert?«


    »Durch ein Omen. Am Himmel erschien ein Licht, das anschwoll, bis es ihn ganz ausfüllte. Da die Priester die Götter angefleht hatten, diesen bösen Streit beizulegen, nahmen es viele als ein Vorzeichen. Nicht zuletzt auch Grilan und Zeat, die Frieden schlossen und übereinkamen, gemeinsam zu herrschen. Wie sich herausstellen sollte, haben sie damit die Grundlage unseres modernen Staates gelegt. Noch bevor der Komet verblasste, wurde er nach ihnen benannt.«


    »Was hat das mit der heutigen Lage zu tun?«, wollte Coilla wissen.


    »Als wir uns tiefer in die Chroniken einarbeiteten, stießen wir auf einen eigenartigen Umstand. Der Komet ist schon vorher beobachtet worden. Er war mehr als ein Jahrhundert vor Grilan und Zeat schon einmal erschienen, und noch einmal mehr als ein Jahrhundert davor. Insgesamt fanden wir vier Berichte über vier Sichtungen und einige Hinweise auf noch frühere Ereignisse. Ob auch die früheren Sichtungen wie bei Grilan und Zeat mit großen Ereignissen einhergingen, ist uns nicht bekannt, aber eines wissen wir ganz sicher. Die Zeitspanne zwischen den Sichtungen war immer exakt gleich. Der Komet kehrt zu festgesetzten Zeiten zurück, und wenn er 
     sich an diese Regel hält, dann taucht er bald wieder auf. Sehr bald.«


    »Damit ich das richtig verstehe«, sagte Stryke. »Ein Komet hat eure Ahnen davon abgehalten, die Waffen zu erheben. Jetzt hofft ihr, dass genau das Gegenteil geschieht, wenn er wiederkommt.«


    »Dazu müssen sie ihn jedoch erst einmal als Omen anerkennen«, fügte Coilla hinzu.


    »Es gibt eine Prophezeiung, die mit diesem Kometen zusammenhängt«, erklärte Brelan. »Angeblich erscheint er immer in den Zeiten größter Not und zeigt den Weg zur Erlösung.«


    »Ach, hör doch auf. Prophezeiungen sind so zahlreich wie Pferdeäpfel und weniger nützlich.«


    »Mag sein, aber es kommt vor allem darauf an, was die Bürger glauben.«


    »Die Prophezeiung besagt noch etwas anderes«, ergänzte Chillder. »Es heißt, der Komet werde von einer Leibwache von Kriegern begleitet. Von einer Truppe von Helden, die uns befreien.«


    Stryke starrte sie an. »Du meinst doch nicht …«


    »Wem der Helm passt.«


    »So ein Mist. Das könnt ihr nicht von uns verlangen. «


    Haskeer pfiff leise durch die Zähne. »Ja, leck mich doch, wir sind Helden.«


    »Wir hätten ihn wirklich nicht mitnehmen sollen«, erklärte Coilla.


    »Alte Prophezeiungen sind eine Sache«, erklärte Stryke, »aber zieht uns nicht in eure Fantasien hinein. Wir sind Kämpfer, ja, aber wir sind ganz normale Orks.«


    »Schwerlich«, erwiderte Sylandya. »Ihr seid im Augenblick der Not hierher gekommen, oder etwa nicht? Ihr unterstützt unsere Sache, oder nicht? Außerdem besitzt ihr einen Kampfgeist, den unser Volk verloren hat. Die Götter wissen, dass wir sonst nicht viel haben, was uns Mut machen könnte.«


    Stryke wollte sie schon unwirsch abweisen, aber dann sah er ihre Gesichter und beherrschte sich. »Wann soll dieser Komet denn kommen?«, fragte er stattdessen.


    »Wir wissen es nicht genau. Nicht auf die Stunde genau. Aber wenn die Berechnungen stimmen, müsste er irgendwann während des abnehmenden Mondes erscheinen.«


    »Wann wäre das?«


    »In dreizehn Tagen«, erklärte Brelan.


    »Bis dahin wollt ihr also einen Aufstand in Gang setzen. «


    »Wir müssen«, erklärte Sylandya. »Es sei denn, ihr habt Hemmungen, gegen die Menschen vorzugehen.«


    Das verschlug Stryke die Sprache. »Warum sollten wir?«


    »Wie ich höre, tut ihr euch mit ihnen zusammen.«


    »Ah, du meinst Pepperdyne und Standeven. Für die verbürge ich mich.«


    »Du stehst auf der Seite von Menschen?«


    »Was diese beiden angeht … ja.«


    »Ich frage mich, ob sie auch zu dir stehen.«


    »Das haben sie schon getan. Einer von ihnen jedenfalls. «


    »Lass dich mit Menschen ein, und du bekommst Ärger.«


    »Die sind anders«, warf Coilla ein. »Sie sind nicht wie die Menschen hier. Sie haben Mitgefühl für die Not der Orks.«


    »Mitfühlende Menschen. Ich habe ja schon viel in meinem Leben gesehen, aber das ist mir nun wirklich neu.«


    »Du musst es uns einfach glauben«, sage Stryke und hoffte, Haskeer würde den Mund halten.


    »Eigentlich würde ich diese einzigartigen Menschen gern kennenlernen, aber irgendwie bin ich noch nicht ganz dazu bereit. Ich würde mich zu sehr wie ein Lamm fühlen, das die Gesellschaft eines Wolfs sucht. Deine anderen Gefährten würde ich aber gern begrüßen, diese …«


    »Die Zwerge, Mutter«, half Brelan ihr.


    »Es wäre jedoch nicht klug, sie hierher zu bringen. Vielleicht ein andermal.« Sie richtete den scharfen Blick wieder auf Stryke. »Mitfühlende Menschen und eine unbekannte Rasse kleiner Wesen. Ihr seid von vielen Rätseln umgeben.« Sie lenkte etwas ein und lächelte leicht. »Aber das ist mir egal, solange ihr uns helft.«


    »Die beiden Menschen könnten uns nützlich sein«, sagte Brelan. »Und die Götter wissen, dass wir jeden Verbündeten brauchen, den wir nur bekommen können. Besonders, da diese neue Gesandtschaft eingetroffen ist.«


    »Habt ihr mehr über sie herausgefunden?«, fragte Stryke.


    »Was wir gehört haben, verheißt nichts Gutes. Es scheint, als hätten wir es nun mit einer Rücksichtslosigkeit zu tun, gegenüber welcher Hachers Regentschaft vergleichsweise milde erscheint.«


    »Könnt ihr das jetzt schon sagen? Die Abgesandten sind doch erst seit zwei Tagen hier.«


    »Das ist lange genug für grausame Taten und eine böse Säuberung im Hauptquartier der Menschen. Das haben uns unsere Spione jedenfalls berichtet. Was wir gestern 
     getan haben, dürfte Hacher geschadet haben. Also steht es eins zu null für uns.«


    »Können wir diese Gesandten irgendwie schnappen?«, überlegte Coilla. »Sie zu ermorden, wäre ein vernichtender Schlag.«


    »Das glaube ich nicht. Die Abordnung ist sicherlich gut bewacht, und nach allem, was wir hören, sind sie wahrhaft beängstigende Gegner. Es heißt auch, an ihr sei etwas sehr Seltsames.«


    Stryke und Coilla wechselten einen Blick.


    »An ihr?«, fragte Stryke.


    »Sagte ich das nicht? Sie haben uns eine Hexe geschickt. «
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    »Nein, nein, nein!« Dallog entriss Wheam den Stab und zeigte ihm die richtige Haltung. »So geht das.« Er gab die Waffe zurück. »Versuche es noch einmal.« Wheam fuchtelte damit herum, und Dallog musste es ihm ein weiteres Mal vorführen. »So ist es richtig. Hier ist dein Gegner.« Er deutete auf eine Strohpuppe, die an einem Balken hing. Das aufgemalte Gesicht entsprach dem, was die Orks sich unter einem Menschengesicht vorstellten.


    Wheam zappelte nervös herum.


    »Nun steh nicht da rum wie ein Trottel«, schimpfte Dallog. »Angriff!«


    Vorsichtig näherte sich der Bursche der Übungspuppe und schlug zaghaft zu.


    »Du gehst das an wie ein Küken. Dein Gegner wird dich umbringen, wenn du ihn nicht vorher tötest. Nun leg etwas mehr Kraft in den Schlag!«


    Wheam versuchte es noch einmal. Er holte weit aus, stolperte, ließ einen unbeholfenen Schlag los und traf 
     nicht die Puppe, sondern eine Öllampe, die an der Wand hing. Sie ging entzwei.


    »Na gut«, sagte Dallog. »Mach eine Pause.«


    Wheam ließ den Stab fallen und schlurfte fort. An der Wand sank er zu Boden, lehnte sich an und stützte das Kinn auf die angezogenen Knie. »Ich bin zu nichts nütze«, seufzte er.


    »Das ist nicht wahr.«


    »Das sagst du nur so.«


    »Du bist nicht gut ausgebildet, das ist alles.«


    »Nein, das ist nicht alles. Ich …« Er sah sich um, ob nicht noch jemand in Hörweite war, und flüsterte: »Ich habe Angst.«


    »Gut.«


    »Was?«


    »Es ist nicht falsch, Angst zu haben. Zeig mir einen Ork, der ohne Angst in die Schlacht zieht, und ich zeige dir einen Dummkopf.«


    »Das verstehe ich nicht.«


    »Die Angst ist die Verbündete des Kriegers. Sie treibt ihn an wie ein Dolch im Rücken. Mut zu haben heißt nicht, keine Angst zu haben. Es heißt, die Angst zu überwinden. Wenn du klug bist, machst du die Angst zu deiner Freundin und wendest sie gegen deinen Feind. Weil unser Volk das so gut versteht, sind wir so tapfere Krieger.«


    »Warum sehen die hiesigen Orks es nicht genauso?«


    »Ich weiß nicht, aber irgendwie ist bei ihnen etwas schiefgelaufen.«


    »Wirklich? Sie leben doch im Frieden. Sie haben nicht so viel mit Tod und Zerstörung zu tun wie wir. Vielleicht hätte ich in Acurial zur Welt kommen sollen.«


    »Ich will mal so tun, als hätte ich das nicht gehört. Sieh dir doch an, wohin ihre Lebensart sie geführt hat. Du solltest stolz auf dein Erbe sein.«


    »Du redest wie mein Vater. Der hat mir auch immer gesagt, was ich sein sollte, und außerdem meint er, sei ich ein Feigling.«


    »Es ist schwer, in die Fußstapfen eines großen Orks zu treten, wie dein Vater einer ist. Es war jedoch nicht richtig, dass er dich einen Feigling genannt hat.«


    »Du bist hier vermutlich der Einzige, der so denkt. Alle anderen hassen mich.«


    »Nein, sie hassen dich nicht.«


    »Sie hassen mich, weil ich der Sohn meines Vaters bin. Die Vielfraße, die gestorben sind … das war meine Schuld.«


    »Nein, war es nicht. Schlag dir das aus dem Kopf. Ich weiß selbst, wie es ist, ein Außenseiter zu sein und den Platz eines anderen einzunehmen. Aber wenn du dir die Achtung der Bande verdienen willst, dann solltest du deine Abstammung nicht verleugnen, sondern ihr alle Ehre machen.«


    »Leichter gesagt als getan.«


    »Du könntest beginnen, indem du eifrig übst. Indem du wirklich hart arbeitest.«


    Wheam starrte den Stock an, den er weggeworfen hatte. »Ich bin nicht sehr gut darin.«


    Dallog bückte sich, nahm den Stock und hielt ihn dem Burschen hin. Wheam packte ihn und ließ sich auf die Füße ziehen.


    »Sieh deinen Feind an.« Dallog nickte zur pendelnden Puppe hin. »Er ist der Grund dafür, dass du dich mies 
     fühlst. Er ist alles, was du hasst und fürchtest. All der Zorn, den du aufgestaut hast, der Zorn auf diese Truppe, auf dich selbst, auf … auf deinen Vater.«


    Wheam stieß einen gellenden Schrei aus und stürmte auf die Puppe los. Er schlug auf sie ein, holte aus und ließ mächtige Hiebe auf sie los. Nach drei oder vier Streichen rieselte das Stroh aus dem aufgerissenen Oberkörper. Wheam schrie und prügelte weiter auf sie ein.


    »Gut!«, rief Dallog. »Gut!«


    Die Tür des Bauernhauses öffnete sich, und Stryke und Coilla traten ein.


    »Gut gemacht, Wheam!«, rief Coilla, als sie an ihm vorbeikamen.


    Der Bursche strahlte und drosch weiter auf die Puppe ein.


    »Vielleicht ist er doch ganz nützlich«, meinte sie.


    »Ja, falls wir jemals gegen Strohpuppen kämpfen müssen«, erwiderte Stryke.


    Sie betraten den großen Raum im hinteren Teil des Hauses, der als Speisesaal diente. Im Augenblick waren die meisten Bänke unbesetzt. In einer Ecke suchten sie sich Plätze, die möglichst weit von den wenigen übrigen Gästen entfernt waren.


    Am Ende ihres Tischs stand ein Fässchen mit Wasser. Coilla schöpfte einen Becher voll heraus und trank. »Ich komme immer noch nicht darüber hinweg.«


    »Jennesta? Das sollte uns nicht überraschen. Seraphim sagte uns doch, dass sie hier ist. Deshalb sind wir ja hergekommen. «


    »Da sie jetzt so nahe ist, wird es auf einmal sehr bedrohlich. In Maras-Dantien haben wir viel Zeit damit 
     verbracht, uns so weit wie möglich von ihr zu entfernen. Seltsam, dass wir jetzt das Gegenteil tun.«


    »Ich würde ihr gern nahe genug kommen, um ihr die Kehle durchzuschneiden.«


    »Wer würde das nicht gern tun? Auf jeden Fall würde das auch den Aufstand unterstützen, den Sylandya plant.«


    »Ein Angriff auf Jennesta wäre allerdings ein Selbstmordkommando. «


    »Wirklich? Der Widerstand hat Spione in der Festung. Vielleicht können sie uns hineinschmuggeln.«


    »Das ist eine Überlegung wert. Ich rede mal mit Brelan und Chillder. Allerdings sind sie mit anderen Dingen beschäftigt – etwa damit, in dreizehn, nein, in zwölf Tagen einen Aufstand anzuzetteln.«


    »Sie werden doch sicher einsehen, dass es ihnen nur nützen kann, wenn wir Jennesta ausschalten.«


    »Einsehen werden sie es, aber sie sind vermutlich nicht scharf darauf, ihre ohnehin schon zu geringe Zahl von Mitstreitern noch weiter auszudünnen.«


    »Das müssen sie auch nicht. Wenn wir Hilfe von innen bekommen, reichen zwei von uns aus, die Sache zu erledigen. Ich denke da eher an Heimlichkeit als an einen offenen Sturmangriff.«


    »Du verlässt dich darauf, dass Jennesta leicht zu besiegen ist. Klingen gegen Zauberei, das wird schwierig. «


    »Ich will es jedenfalls versuchen. Frage doch die Geschwister, ob sie uns nicht einen Plan der Festung besorgen können. Das wäre immerhin ein Anfang.«


    »Ich frage sie.«


    Sie trank den Becher aus. »Da wir gerade von Plänen reden, was glaubst du, wie ihre Aussichten sind, was diesen Kometen angeht?«


    »Da gibt es viele Mutmaßungen, aber mehr haben sie wohl nicht.«


    Sie lächelte. »Ich hätte mich beinahe verplappert, als sie über den abnehmenden Mond gesprochen haben. Ich wusste nicht einmal, dass es hier überhaupt einen gibt.«


    »Ich auch nicht.«


    »Es gibt so viele Dinge, die wir nicht wissen. Ich denke immer, dass wir uns früher oder später verraten werden. Allerdings ist mir nicht klar, wie schlimm das wirklich wäre.«


    »Wenn sie wüssten, woher wir wirklich kommen? Das Wagnis ist mir zu groß. Die Orks hier sind anders. Wir wissen nicht, wie sie es aufnehmen würden.«


    »Ja, sie sind anders, und zwar nicht nur, weil sie solche Furcht vor dem Kämpfen haben. Wie war das noch gleich? Sie haben einen Staat? Städte? So was tun Orks eigentlich nicht. Wenn ich mir vorstelle, dass wir keine Möglichkeit mehr hätten, nach Hause zurückzukehren …«


    »Passt du auch gut auf den Stern auf?«


    »Nun zieh nicht so ein ängstliches Gesicht. Hier ist er.« Sie klopfte auf die Gürteltasche. »Mach dir deshalb keine Sorgen mehr.«


    Die Tür des Bauernhauses knallte laut, Haskeer stiefelte breitbeinig herein. Er zögerte kurz, um Wheam und Dallog mit einer geringschätzigen Bemerkung zu bedenken, und kam an ihren Tisch.


    »Na, wie geht es meinen Heldenkollegen heute Morgen? «


    »Hör bloß auf damit«, schalt Coilla ihn.


    »Du zeigst aber keinen großen Respekt vor der Prophezeiung. «


    »Nur Idioten glauben an Prophezeiungen.«


    Er ignorierte die Bemerkung und sah sich um. »Gibt es hier was zu trinken?«


    »Nicht das, was du gern hättest.« Stryke nickte und blickte zum Wasserfässchen.


    Haskeer verzog das Gesicht. »Kein Schnaps, kein Kristall, keine Kämpfe. Wo bleibt da das Vergnügen? Ich dachte, wir wollen hier eine Revolution anzetteln.«


    »Es wird schon sehr bald zum Kampf kommen.«


    »Gut. Ich sehne mich nach einem kleinen Gemetzel.«


    »Das gilt wohl für uns alle. Wie machen sich die neuen Rekruten?«


    »Geht so.« Er warf einen verächtlichen Blick zu Wheam. »Die meisten jedenfalls.«


    »Ich muss mich auf sie verlassen können. Sie werden als normale Mitglieder der Truppe eingesetzt und …«


    »Keine Panik, Stryke. Die werden sich schon einfügen.«


    »Ich verlasse mich auf dich.«


    Haskeer hätte noch etwas erwidert, wären nicht Jup und Spurral in diesem Augenblick gekommen. »Ah, die Pisspötte«, begrüßte er sie.


    »Soll ich dir den Eimer Wasser in den Arsch schieben? «, fragte Spurral.


    »Oooh!« Haskeer hob beide Hände, als hätte er Todesangst. »Halte sie auf, Jup!«


    »Ich würde ihr eher helfen, nur dass ich ihn dir über den Kopf stülpen würde. Das würde dein Aussehen beträchtlich verbessern.«


    »Das würde ich gern mal sehen, kleine Wanze.«


    »Wann immer du bereit bist.«


    Sie standen auf und funkelten einander an.


    »Hört auf damit!«, fauchte Stryke. »Setzt euch, ihr zwei. Wir können diesen Unfug nicht gebrauchen. Spart euch das für die Feinde auf.«


    »Ich würde gern mal welche sehen«, beklagte sich Jup, während er sich auf seinen Platz sinken ließ. »Spurral und ich werden verrückt, wenn wir hier noch länger festsitzen. «


    »Ich weiß, es ist nicht leicht«, sagte Stryke, »aber ihr dürft auf keinen Fall gesehen werden.«


    »Warum sind wir dann überhaupt hier? Wozu sind wir nütze, wenn wir unser Versteck nicht verlassen dürfen?«


    »Ihr werdet schon noch euren Teil beitragen können. In den nächsten zwölf Tagen wird es hier eine Menge Unruhe geben, und dann wird es kein Problem mehr sein, wenn ihr zwei euch auf den Straßen blicken lasst.«


    »Ich weiß nicht, ob ich das schmeichelhaft finden soll oder nicht«, bemerkte Spurral. Sie wandte sich an Coilla. »Wir sollten loslegen.«


    »Du hast recht. Komm mit.«


    »Ihr werdet doch nicht zu spät zum Nähkreis kommen? «, neckte Haskeer die beiden.


    »Du kannst gern mitmachen.«


    Coilla und Spurral verließen die behelfsmäßige Kantine durch die hintere Tür und traten auf ein Stück Land hinaus, das von einer niedrigen Trockenmauer umgeben war. Etwa zwanzig Frauen warteten auf sie, fürs Gefecht gekleidet und bewaffnet. Chillder stand vor ihnen.


    »Gute Beteiligung«, sagte Coilla.


    »Sie reißen sich darum«, erklärte Chillder.


    Coilla wandte sich mit erhobener Stimme, damit alle sie hören konnten, an die Frauen. »Ihr wisst, wie der Plan aussieht. In den nächsten Tagen wird einiges passieren, und wir müssen möglichst schnell kampfbereit sein. Das bedeutet, dass wir als Einheit zusammenarbeiten werden. Die beste Gruppierung ist diejenige, die es auch in meiner Truppe gibt. Es ist eine militärische Struktur wie bei den Menschen. Ich bin die Kämpferin mit der größten Erfahrung, also führe ich die Truppe an. Wenn jemand Einwände hat, sollte er es jetzt sagen.« Niemand ergriff das Wort. »Na gut. Chillder hier ist die Zweite nach mir. Die übrigen Offiziere werden wir bestimmen, sobald wir sie brauchen.« Sie deutete mit dem Daumen auf die Zwergenfrau. »Denjenigen, die sie noch nicht gesehen haben, sei gesagt, dass dies hier Spurral ist. Sie gehört einer Rasse an, die ihr hier nicht kennt, und sie kommt euch vielleicht … sonderbar vor. Aber sie ist eine gute Kämpferin und der Sache der Orks treu ergeben. Ihr könnt ihr vertrauen.« Coilla konnte nicht erkennen, wie die Zuhörerinnen darüber dachten. »Wir werden hoffentlich bald unseren ersten Einsatz haben. Sehr bald schon«, fuhr sie fort. »Deshalb werden wir euch hart rannehmen, damit ihr gut in Form seid. Der Widerstand braucht jedes Schwert, das er bekommen kann, aber die Männer scheinen in dieser Gegend nicht besonders zu schätzen, was wir Frauen zu bieten haben. Füchsinnen, wir wollen ihnen zeigen, was wir können!«


    Sie jubelten und pfiffen, einige schwenkten ihre Klingen.


    »Das ist gut angekommen«, flüsterte Spurral.


    »Ich glaube, so viel habe ich nicht mehr geredet, seit … ach, ich weiß nicht. Aber wir müssen …« Etwas hatte ihre Aufmerksamkeit erregt.


    Gleich hinter der Steinmauer stand eine Reihe Ställe. Eine Tür war offen, und dort war eine Gestalt erschienen und sofort wieder verschwunden.


    »Was ist?«, fragte Chillder, die ihren Blick bemerkt hatte.


    Coilla schüttelte den Kopf. »Nichts.«


    



    Standeven zog sich von der Tür in den dunklen Stall zurück. »Schau sie nur an«, sagte er. Er war fast außer sich vor Empörung. »Die lassen jetzt sogar Frauen kämpfen.«


    »Wo ist denn das Problem?«, antwortete Pepperdyne. »Die üben doch bloß.«


    »Ich hätte gleich wissen sollen, dass du Partei für sie ergreifst.«


    »Wobei denn? Wenn sie nur üben?«


    »Sie bereiten sich darauf vor, dass es noch mehr Ärger gibt.«


    »Genau, das tun sie. Sie sind ein Kriegervolk.«


    »Diese Kreaturen kämpfen gegen unsere Leute. Stört dich das nicht?«


    »Unsere Leute?«


    »Gegen unsere Rasse, meinetwegen. Gegen unsere Art.«


    »Sie kämpfen gegen die Unterdrückung, sie wollen ihre Freiheit zurückhaben.«


    »Sie provozieren den Zorn der Herrscher dieser Gegend, und wir stecken mittendrin.«


    »Die Leute, die du Herrscher nennst, sind Usurpatoren. Es ist nicht ihr Land. Sie haben es sich einfach genommen. «


    »Typisch, dass du es so siehst.«


    »Wenn ich an die Geschichte meines Volks denke, fällt es mir schwer, die Sache anders zu sehen.«


    »Das ist immer noch kein Grund, dich jetzt mit den Eingeborenen einzulassen.«


    »Du hast ein kurzes Gedächtnis. Nicht ich war es, der Hammrik hinterging. Wir sind deinetwegen in dieser Lage.«


    Standevens Gesicht färbte sich dunkelrot. »Es gab Zeiten, da hättest du es nicht gewagt, auf diese Weise mit mir zu sprechen.«


    »Diese Zeiten sind vorbei. Es geht nicht mehr um Herr und Sklave. Es geht ums Überleben.«


    »Glaubst du denn, du kannst dein Leben retten, wenn du dich mit diesen Kreaturen einlässt?«


    »Sie haben einen guten Grund für ihre Unzufriedenheit und kämpfen für eine gerechte Sache.«


    »Ich frage mich nur, wie groß ihr Interesse wäre, dich als Verbündeten zu gewinnen, wenn sie wüssten, was ich über dich weiß.«


    »Keine Ahnung. Vielleicht sehen sie diese Dinge hier anders. Erzähl es ihnen doch einfach.«


    Standeven schwieg.


    »Deine Drohungen nützen hier nichts«, erklärte Pepperdyne ihm. »Du brauchst mich, um in dieser Lage zu überleben, und das weißt du auch. Das geht dir allerdings ziemlich quer hinunter, Herr, nicht wahr?«


    Draußen hatten sich die Füchsinnen aufgeteilt, um den Schwertkampf in Paaren zu üben. Das Klirren der Klingen erfüllte die Luft.


    »Ich will hier raus«, sagte Standeven etwas kleinlaut. »Wenn möglich heil und unversehrt.«


    »Ich auch. Aber das liegt nicht in unseren Händen.«


    »Sollte es aber. Zwischen uns und dem Heimweg stehen nur die Instrumentale.«


    »Es wäre hilfreich zu wissen, wie man sie benutzt. Sie Stryke wegzunehmen, würde erheblich mehr als nur ein bisschen Glück erfordern.«


    »Glaube nur nicht, dass er sie alle hat.«


    »Was meinst du damit?«


    »Die Orkfrau, diese Coilla – sie verwahrt einen.«


    »Woher weißt du das?«


    »Es ist immer gut, sich unauffällig zu verhalten und die Ohren zu spitzen.«


    »Man nennt das auch schnüffeln.«


    »Ich hab’s zufällig gehört«, gab Standeven grantig zurück. »Anscheinend wollte Stryke die Objekte aus irgendeinem Grund verteilen. Über die Gründe können wir nur spekulieren.«


    Pepperdyne zuckte mit den Achseln. »Wahrscheinlich, um jemanden wie dich daran zu hindern, sie sich anzueignen. «


    »Ich habe den Eindruck, dass noch mehr dahintersteckt. «


    »Das spielt aber alles keine Rolle. Wir können den Orks die Instrumentale nicht wegnehmen. Selbst wenn wir es hinbekämen, brauchten wir außerdem das Amulett, das Stryke besitzt, und dann müssen wir das alles auch noch verstehen.«


    »Aber bekommen müssen wir sie. Wenn wir ohne sie in unsere Welt zurückkehren, sind wir nirgends vor Hammrik sicher. Sie sind die einzigen Wertgegenstände, mit denen wir verhandeln können.«


    »Du wirst sie wohl eher an den Höchstbietenden verkaufen. Ich weiß doch, wie du arbeitest.«


    »Entweder wir kaufen uns bei Hammrik mit ihnen frei, oder wir verkaufen sie so teuer, dass wir weit genug vor ihm fliehen können. So oder so garantieren sie unser Leben.«


    »Unser Leben?«


    »Ich bin einem treuen Diener gegenüber, der in diesem Durcheinander zu mir gehalten hat, nicht undankbar.«


    »Wie ich schon sagte, es wäre ein Wunder, wenn sie uns hier in die Hände fielen. Wir können erst dann versuchen, sie an uns zu bringen, wenn wir wieder daheim sind. Falls wir überhaupt so weit kommen.«


    »Dann müssen wir uns weiterhin mit den Vielfraßen gut stellen, sofern sie das zulassen, und hoffen, dass sie uns mit ihnen zurückkehren lassen. In dieser Hinsicht bin ich aber nicht ganz so zuversichtlich wie du.«


    »Welche anderen Möglichkeiten haben wir schon?«


    Standeven sah ihn mit einem eiskalten Blick scharf an. »Vielleicht gibt es doch so etwas wie ein Wunder.«
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    »So, das hätten wir.« Coilla ergänzte ihr verborgenes Waffenarsenal um ein Beil und legte sich einen Schal um die Schultern.


    »Ob das klappt?«, fragte Pepperdyne.


    »Ein Mensch und ein Haufen Orkfrauen? Damit gelangen wir bestimmt hinein.«


    »Ich habe den Fleck immer noch nicht herausbekommen. « Er leckte sich die Finger und rieb über seine gestohlene Uniformtunika.


    »Mach nicht so ein Theater, das ist schon in Ordnung.«


    »Wir haben das schon einmal durchgezogen. Ob sie abermals darauf hereinfallen?«


    »Ich rechne damit, dass sie denken, wir würden es kein zweites Mal versuchen.«


    »Und wenn du dich irrst?«


    »Dann werden sie feststellen, dass sie es nicht mit zaghaften Handlangern zu tun haben.«


    Seine Miene verfinsterte sich. »Du setzt ja großes Vertrauen in mich.«


    »Du hast bereits bewiesen, dass du ordentlich mitspielst. Oder sollte sich das jetzt ändern?«


    »Wenn es hart auf hart kommt, bin ich einer von ihnen. Ein Feind.«


    »Keine Sorge, sobald ich das Gefühl bekomme, du hintergehst uns, werde ich dich töten.« Sie lächelte liebenswürdig.


    »Lass uns aufbrechen«, sagte er.


    Die Füchsinnen hatten zwei offene Wagen beschafft. Coilla und Pepperdyne stiegen auf den Kutschbock des ersten Wagens. Spurral saß weiter hinten, eingeklemmt zwischen zwei Orkfrauen und das Gesicht hinter einem großen Kopftuch verborgen. Wie alle Füchsinnen trug sie einfache Arbeitskleidung. Brelan lenkte den zweiten Wagen.


    Für eine von Orks bewohnte Stadt war Taress, zumindest im Zentrum, ausgesprochen ordentlich. Die meisten Dinge, die eine Stadt brauchte, damit sie funktionierte – Lagerhäuser, Verteilung von Vorräten, Versorgung mit Trinkwasser, Pferche für das Vieh – waren in jeweils eigenen Vierteln untergebracht. Nach der Invasion hatten die Menschen ein weiteres Viertel errichtet, von dem aus sie ihre Kolonie regierten. In diesen Bereich fuhren die Wagen.


    Orkarbeiter waren noch dabei, die Schäden zu reparieren, die die durchgehende Rinderherde angerichtet hatte. Unter den aufmerksamen, kalten Blicken menschlicher Aufseher schleppten sie umgerissene Bäume weg und bauten die Mauern wieder auf. Gruppen von Straßenarbeitern schaufelten den Schutt auf ganze Flotten von Pferdewagen.


    Die Fahrt der Füchsinnen war kurz, aber nicht ohne Gefahr. Unter anderem galt es, einige Straßensperren zu überwinden. Die erste an der Hauptstraße, die in den Verwaltungsbezirk führte, war zugleich die größte. An der Seite stand ein Wächter, die Straßenmitte war mit einer Barriere aus Balken blockiert. Dahinter waren zahlreiche weitere Wächter postiert.


    Die beiden Wagen reihten sich in die Schlange der Fahrzeuge ein, die ebenfalls hineinwollten. Zwei davon waren die Karren von Orkhändlern, außerdem gab es einige Kutschen mit Menschen, die Beamte sein mochten. In einer von ihnen saß eine Frau, bei der es sich um eine Offiziersgattin handeln mochte, neben einem vierschrötigen Kutscher. Schließlich warteten noch einige Berittene, die meisten davon Uniformierte, in der Schlange.


    »Anscheinend winken sie die Menschen schneller durch«, flüsterte Pepperdyne.


    »Natürlich«, erwiderte Coilla. »Was hast du erwartet? Aber rechne bloß nicht damit, dass das auch für uns gilt.«


    Endlich erreichten sie das vordere Ende. Ein Feldwebel trat vor, erkannte Pepperdynes Rangabzeichen und salutierte. Falls er den seltsamen Fleck auf der falschen Offiziersjacke bemerkte, so gab er es nicht zu erkennen.


    Er streckte eine schwielige Hand aus. »Eure Papiere, Herr?«


    Pepperdyne reichte ihm ein zusammengefaltetes Pergament.


    Der Feldwebel studierte das Dokument und beäugte besonders das Siegel. Dann nickte er zu den weiblichen Fahrgästen hin. »Wer sind die da?«


    »Putzgeschwader«, erklärte Pepperdyne.


    »Wohin geht es, Herr?«


    »Zum Büro des Steuereinnehmers.«


    Der Feldwebel ging an der Seite des Wagens entlang und schaute hinein. Die Frauen hielten die Köpfe fügsam gesenkt. Einige hatten Holzeimer im Schoß. Besen, Schrubber und anderes Werkzeug lag auf der Ladefläche. Der Posten ging zum zweiten Wagen weiter und nahm auch ihn flüchtig in Augenschein. Dann schlenderte er zu Pepperdyne zurück.


    Coilla beobachtete die Halsschlagader des Mannes und legte für alle Fälle die Fingerspitzen an ein verborgenes Messer. Er fing ihren Blick auf, deutete ihn als schlichte Unverschämtheit und funkelte sie an. Sie ließ den Blick sinken und gab sich demütig.


    »Braucht Ihr Hilfe, damit sie nicht aus der Reihe tanzen, Herr?«, fragte der Feldwebel. »Ich könnte ein paar Soldaten entbehren, die Euch begleiten würden.«


    »Um auf diese Schlampen aufzupassen?«, gab Pepperdyne zurück. »Das wäre Zeitverschwendung. Die Truppe ist so fügsam wie eine Kuhherde.«


    Der Feldwebel blickte zu den Orks und grinste. »Hab schon verstanden.« Er gab das Pergament zurück und winkte sie durch.


    In sicherer Entfernung wandte Coilla sich an Pepperdyne. »Schlampen? Kühe?«


    »Sie erwarten, so etwas zu hören.«


    »Du hättest es nicht ganz so boshaft sagen müssen.«


    »Ich spiele nur meine Rolle.« Er stopfte sich das Dokument in die Tasche.


    »Ihr Menschen habt große Achtung vor euren Papieren. «


    »Viel zu viel, wenn man diesen Feldwebel betrachtet. Es ist keine sehr gute Fälschung.«


    »Aber sie war gut genug, uns den Weg zu öffnen.«


    »Freu dich nicht zu früh. Bald müssen wir sie wieder vorlegen.«


    Die zweite Straßensperre war viel weniger beeindruckend. Sie bestand nur aus einem Bauernwagen, der die Straße blockierte, und einer kleinen Wachabteilung. Da die Orks die erste Absperrung bereits passiert hatten, war die Überprüfung mehr als flüchtig. Ein Blick auf die gefälschten Papiere, ein einzelner Wächter betrachtete lustlos die Fahrgäste, und die Füchsinnen durften passieren.


    An der dritten und letzten Sperre mussten sie nicht einmal anhalten. Ein gelangweilter Soldat blickte nur kurz vom Würfelspiel auf und winkte sie durch.


    »Das ging ja glatt«, meinte Coilla.


    »Wollen wir hoffen, dass wir ebenso leicht wieder hinauskommen. Vorausgesetzt, wir leben überhaupt so lange.«


    Coilla sah sich zu Brelan um, der den zweiten Wagen lenkte. Er nickte vorsichtig, bemühte sich aber, keine Miene zu verziehen.


    Wegen der Zugangssperre waren die Straßen in diesem Viertel viel weniger bevölkert als im übrigen Taress, dafür waren hier mehr Uniformierte unterwegs. An Kreuzungen standen Trupps von Soldaten, und auf den Gehwegen waren Fußstreifen unterwegs. Hier und dort waren Posten aufgestellt.


    Die Orkfrauen auf den Wagen zogen viele Blicke von Soldaten und neugierigen Passanten auf sich. Sie hätten liebend gern auf diese Aufmerksamkeit verzichtet.


    »Das wird mir ungemütlich«, beklagte sich Pepperdyne.


    »Tu einfach so, als gehörtest du hierher. Es ist nicht mehr weit.«


    In diesem Viertel hatten die Eroberer auf Kosten älterer Bauten, die sie mit Beschlag belegt und abgerissen hatten, eine Reihe neuer Häuser errichtet. Einem dieser neueren Gebäude näherten sich die Wagen jetzt.


    Sobald sie um die Straßenecke bogen, lag das Ziel vor ihnen. Ganz ähnlich wie viele andere von den Eroberern errichtete Gebäude war auch dieses in den ersten Tagen der Besetzung entstanden und eher zweckmäßig als schön zu nennen. Es befand sich ein Stück von der Straße entfernt hinter einem hohen Eisenzaun und war aus schlichten Steinplatten gebaut. Nur wenige hohe Fenster durchbrachen die Front, und es wirkte stabil genug, um einem größeren Angriff zu widerstehen.


    Die Wagen hielten am Tor. Während sie auf die beiden Wächter warteten, die zu ihnen geschlendert kamen, winkte Pepperdyne Brelan zu sich und stieg vom Kutschbock ab.


    »Bist du sicher, dass ihr den Putztrupp erwischt habt, den sie eigentlich erwarten?«, fragte Pepperdyne.


    Brelan nickte. »Sie werden ein Dutzend Querstraßen weiter von einem eigens inszenierten Unfall aufgehalten.«


    »Merken es diese Menschen es denn nicht, wenn auf einmal lauter neue Gesichter auftauchen?«, fragte Coilla.


    »Die können uns so wenig auseinanderhalten wie wir sie.«


    »Was ist mit dem da?« Coilla deutete mit dem Daumen auf Pepperdyne. »Sie werden jedenfalls erkennen, dass er noch nicht hier war.«


    »Diese Abteilungen haben nicht immer dieselben Begleiter. « Es klang ein wenig entnervt. »Wir haben das doch schon tausend Mal …«


    »Ruhe«, warnte Pepperdyne sie. »Da sind sie.«


    Die Wächter öffneten das Tor gerade weit genug, damit sie sich durchquetschen konnten, und kamen zu den Wagen.


    Sie gingen zielstrebig vor und waren einigermaßen wachsam. Wieder kamen die gefälschten Papiere zum Einsatz, wieder überprüften die Soldaten oberflächlich die Wagen. Dann stellten sie einige der üblichen Fragen, nickten schließlich, zogen das Tor auf und geleiteten die Wagen hindurch.


    Vor der breiten Tür des Hauses stiegen die Füchsinnen mit ihren Eimern ab. Sie waren besorgt darüber gewesen, dass Spurrals geringe Körpergröße auffallen könnte, doch niemand zog auch nur eine Augenbraue hoch. Wie der Widerstand ihnen erklärt hatte, kam es gar nicht so selten vor, dass auch Kinder für solche Arbeiten eingesetzt wurden. Auf einmal machte Coilla sich Sorgen, es könnte noch eine Leibesvisitation geben, doch erwiesen sich ihre Befürchtungen als unnötig. Die Menschen kamen anscheinend nicht auf die Idee, dass Frauen eine Bedrohung darstellen konnten.


    Einer der Wächter klopfte mit dem Heft seines Schwerts an die Tür. Daraufhin wurde eine Klappe geöffnet, und er sprach mit jemandem. Dann ging die Tür auf, und die Truppe strömte hinein.


    Drinnen war das Haus erheblich vornehmer anzuschauen als draußen. Die Wände waren mit kühlem grauem Marmor verkleidet und sogar mit einigen Mosaiken 
     verziert, die hohe Decke war mit Schnitzwerk versehen. Doch der Schmuck war unvollendet, anscheinend waren die Arbeiten noch nicht abgeschlossen.


    »Die leben viel besser als wir«, flüsterte Chillder.


    »Welche Überraschung«, meinte Coilla.


    Einer der Wächter, der die Führung übernommen hatte, drehte sich um und sah sie wütend an. Sie verstummten.


    Das Gebäude war groß. Die Besen über die Schultern gelegt und die Eimer in der anderen Hand, marschierten die Füchsinnen durch einen scheinbar endlosen Gang. Sie kamen an mehreren Türen vorbei. Einige standen offen, in den Räumen hockten Menschen an Tischen, auf denen Papiere und Kassenbücher verteilt waren. Hier und dort schleppten Orks Kisten herum. In einem Raum, der größer war als die meisten anderen, befanden sich Dutzende von Objekten. Unter der Aufsicht von Menschen packten Orkdiener goldene Statuen, Schnitzereien und Paradewaffen in mit Stroh gefüllte Kisten.


    »Verdammt«, murmelte Brelan leise.


    »Was?«, hauchte Coilla.


    »Unser Vermächtnis«, zischelte er. »Geplündert, damit es jetzt die Salons von Hofschranzen im Reich schmücken kann.«


    »He!«, rief der Wächter. »Das ist kein Vergnügungsausflug. Hört auf zu quatschen!«


    »Genau«, schaltete sich Pepperdyne ein. »Haltet den Mund! Und trödelt nicht!« Er unterstrich seine Worte, indem er Brelan und Coilla einen festen Stoß versetzte. Als Coilla sich umdrehte, zwinkerte er. Sie erwiderte die Geste nicht.


    Endlich erreichten sie eine hohe Doppeltür. Dahinter lag ein geräumiges Zimmer, das beinahe schon ein Saal war. Ausgestattet war der Raum mit Reihen von Schreibtischen und hohen Ständern für Bücher. Die Wände waren vom Boden bis zur hohen Decke mit Regalen zugestellt, die oberen Regalfächer konnte man mit Leitern erreichen. Hier lagerten Röhren für Schriftrollen, gebundene Bücher und Kisten mit Dokumenten. Durch die schmalen, hohen Fenster drang ein wenig Tageslicht ein. Obwohl es draußen taghell war, brannten Dutzende dicker Kerzen in hölzernen Lüstern, und es gab eine Vielzahl von Lampen.


    Etwa ein Dutzend Menschen, überwiegend Schreiber, waren an den Tischen beschäftigt. Zwei oder drei Orkdiener holten ihnen die benötigten Dokumente.


    Ein spindeldürrer schlaksiger Mensch kam ihnen entgegen. Der Kleidung und dem Verhalten nach konnte es sich nur um einen Aufseher handeln. Seine gequälte Miene verstärkte diesen Eindruck noch.


    Wie eine zimperliche Hausmutter klatschte er in die Hände und brachte mit seinen knochigen Händen einen seltsam trockenen Laut hervor. »Hört mir zu!«, rief er mit beinahe schriller Stimme. »Ihr Orks versteht sowieso nicht, was hier im Büro des Steuereinnehmers vor sich geht. Ihr müsst nur wissen, dass dies hier viel wichtiger ist als euer elendes kleines Leben. Wir dulden hier keine Nachlässigkeiten. Wenn ihr auch nur ein Blatt oder Pergament beschädigt, werdet ihr ausgepeitscht. Habt ihr das verstanden?« Er wartete nicht auf die Antwort, aber das war egal, weil die Füchsinnen sowieso nicht gehorchen wollten.


    Coilla und Spurral wechselten einen Blick, Coilla nickte leicht.


    Der Aufseher gab Befehle, zielte mit einem Finger auf die vermeintlichen Putzfrauen und teilte sie ein. »… und du, du und du«, erklärte er, indem er auf Coilla zeigte. »Ihr kümmert euch um die Latrine.«


    »Ich glaube nicht«, erwiderte Coilla.


    Der Aufseher zuckte zusammen und wandte sich an Pepperdyne. »Hat diese Kreatur mit mir gesprochen?«


    »Frag sie doch selbst.«


    »Wie war das?«


    »Sag’s ihm, Coilla.«


    »Du kannst dein verdammtes Scheißhaus selbst putzen«, sagte Coilla.


    Der Aufseher lief puterrot an. »Wie kannst du nur so mit deinen Vorgesetzten sprechen!«


    »Ich mache einfach den Mund auf, und es kommt heraus. «


    Auf der Stirn des Aufsehers pulsierte eine Ader. »Das ist übelster Ungehorsam!« Er wandte sich wieder an Pepperdyne. »Habt Ihr denn diese Kreatur nicht unter Kontrolle? «


    Pepperdyne zuckte mit den Achseln. »Es sieht so aus, als wolle sie deine Latrine nicht putzen.«


    »Ich kann nicht glauben, dass Ihr auch noch für dieses Tier Partei ergreift. Seid Ihr betrunken?«


    »Das wäre zur Abwechslung mal wieder ganz schön.«


    »Wenn das ein Scherz sein soll …«


    »Aber einer, der auf deine Kosten geht«, sagte Coilla. »Wir verstehen vielleicht nicht, was hier vorgeht, aber wir können es auf jeden Fall unterbinden.«


    Erschrocken wich der Aufseher zurück und begann zu schreien. »Wachen! Wachen!«


    Die beiden Wächter, die mit der Truppe hereingekommen waren, hatten verwirrt den Wortwechsel verfolgt. Jetzt rührten sie sich. Der vordere wollte Coilla packen. Sie schwang ihren Eimer und traf frontal seine Stirn. Der Mann taumelte. Sie schlug noch einmal zu und landete einen weiteren Volltreffer, dann noch einmal. Der Wächter brach zusammen. Sein Gefährte ging in den Schlägen und Tritten eines Schwarms Füchsinnen zu Boden.


    Die Gesichtsfarbe des Aufsehers wechselte von Rot zu Kreidebleich. Coilla wandte sich an ihn. »Jetzt halte den Mund und tu, was wir dir sagen.«


    Sie brüllte einen Befehl, die Füchsinnen holten ihre verborgenen Waffen hervor, auch Pepperdyne zog sein Schwert.


    »Verräter!«, spuckte der Aufseher.


    Pepperdyne zeigte ihm seine Schwertspitze. »Sie sagte doch, du sollst den Mund halten.«


    Die Füchsinnen nahmen die falschen Böden aus ihren Eimern und holten die versiegelten Ölfläschchen heraus.


    »Verteilt das Zeug so weit wie möglich«, befahl Coilla.


    Der Aufseher riss die Augen auf. »Flegel!«, rief er. »Tiere! Wie könnt ihr es wagen …«


    Pepperdyne verpasste dem Mann einen Kinnhaken. Er ging lautlos zu Boden.


    Coilla nickte anerkennend, dann teilte sie die Füchsinnen ein. »Jetzt die Abteilung für die Schatzkisten.« Zehn Frauen traten vor. »Ihr kennt eure Aufgabe. Nehmt diesen Blutsaugern die Steuern weg, die sie den Bürgern abgepresst haben. Vergesst nicht: Jede Münze, die ihr findet, 
     gibt dem Widerstand ein neues Schwert in die Hand. Los jetzt.«


    Die Gruppe machte sich an die Arbeit.


    Coilla sah sich um. Die menschlichen Schreiber und ihre orkischen Hilfsarbeiter standen erschrocken herum und gafften. Sie winkte drei Füchsinnen. »Schafft die Zivilisten weg und lasst sie ja nicht aus den Augen, bis wir hier fertig sind.«


    Die Zuschauer wurden zusammengetrieben und abgeführt, zwei Orkfrauen schleiften den Aufseher an den Beinen hinaus. Als die Orks mit gesenkten Köpfen vorbeikamen, stichelte Coilla: »Das wäre nicht nötig gewesen, wenn ihr etwas Mumm hättet!«


    »Urteile nicht so hart über sie«, bat Chillder. »Sie wissen es doch nicht besser.«


    Coilla zuckte mit den Achseln.


    »Was ist mit den Schätzen?«, fragte Brelan.


    »Was?«, fragte Coilla verständnislos.


    »Unser Erbe. Die Kunstgegenstände, die …«


    »Ja, was ist damit?«


    »Wir können sie nicht hierlassen.«


    »Wir wollten die Beute einsacken und das Haus niederbrennen. Niemand hat etwas davon gesagt …«


    »Wir können sie nicht hierlassen«, sprang Chillder ihrem Bruder bei. »Das wäre Gotteslästerung.«


    »Wir haben doch jetzt schon zu wenig Helfer.«


    »Wir brauchen deine Erlaubnis nicht, wenn es um unser Erbe geht«, erklärte Brelan einfach.


    Coilla seufzte. »Na schön. Ihr zwei kümmert euch darum. « Sie betrachtete ihre schrumpfende Streitmacht. »Aber wir können nicht mehr als vier entbehren. Wir treffen 
     uns auf dem Rückweg. Und wenn jemand versucht, euch aufzuhalten …«


    »Wir wissen, was wir zu tun haben.«


    Die Geschwister suchten rasch ihre Helfer aus und verschwanden durch die Tür.


    »Darauf hätten wir gut verzichten können«, grollte Coilla.


    Spurral nickte. »Wir haben nicht genug Leute.«


    »Lass uns weitermachen«, drängte Pepperdyne.


    Die Füchsinnen verwüsteten den Raum, rissen Akten aus den Regalen, zerfetzten die Dokumente, zerschmetterten die Möbel und verstreuten das Holz. Über die Trümmer schütteten sie das Öl.


    »Gut«, sagte Coilla. »Sobald die anderen wieder hier sind …«


    Weiter hinten im Raum regte sich etwas. Eine Tür, die sie übersehen hatten, weil sie fugenlos in der Wand saß, flog auf. Drei Männer in langen Gewändern traten heraus. Coilla erkannte die wie Dreizacke geformten Waffen sofort.


    »Verdammt!«, rief sie. Eine der Gestalten zielte mit dem Dreizack auf sie.


    »Runter!«, rief Pepperdyne.


    Die Füchsinnen tauchten sofort ab.


    Ein violetter Strahl durchschnitt die Luft, sie spürten die Hitze über sich. Das grelle Licht schmerzte in den Augen. Der Strahl schlug hinter ihnen in die Regale, zerstörte das Holz und ließ flatternde Blätter aufsteigen. Sofort danach kam der zweite Strahl, der von einer Säule abprallte. Marmorstücke bröckelten, und ein stechender Schwefelgeruch erfüllte den Raum.


    Die Füchsinnen gingen in Deckung. Coilla und Spurral duckten sich hinter einen umgekippten Tisch. Pepperdyne hatte in der Nähe einen Trümmerhaufen zerstörter Möbel gefunden.


    Im Gleichschritt rückten die Menschen mit erhobenen Dreizacken vor. Wieder knisterte ein purpurner Energiestrahl in der Luft, traf eine Wand und ließ Putz und Gestein rieseln.


    »Wir müssen sie ausschalten, Coilla«, sagte Spurral. »Auf der Stelle.«


    »Was du nicht sagst.«


    »Warum haben wir eigentlich keine Bogen dabei?«


    »Wir haben das hier.« Coilla schob ihren weiten Ärmel zurück und entblößte die Scheide mit den Wurfmessern. Sie nahm eins heraus und gab es Spurral. »Wirf erst, wenn ich es dir sage.« Coilla drehte sich um, machte Pepperdyne auf sich aufmerksam und warf ihm ein weiteres Messer hinüber. Er fing es geschickt auf. Dann gab sie einen stummen Befehl, zählte lautlos mit den Fingern bis drei und deutete auf die anrückenden Zauberer. »Gleichzeitig«, hauchte sie. Er verstand und nickte.


    Die Gestalten mit den Gewändern kamen näher, ließen immer wieder zischende tödliche Strahlen los und zerstörten Holz, Stein und Glas.


    Als die drei an einem Schutthaufen vorbeikamen, sprang eine Füchsin mit erhobenem Schwert aus ihrem Versteck.


    »Nein!«, rief Coilla.


    Die Füchsin wollte den nächsten Zauberer erschlagen. Er fuhr herum und zielte mit dem Dreizack auf sie. Es gab einen grellen Blitz, die Klinge der Füchsin fing den 
     Angriff ab und glühte rot wie ein Schüreisen. Der Magier machte Anstalten, ihr den Rest zu geben.


    »Jetzt!«, rief Coilla.


    Sie, Spurral und Pepperdyne sprangen auf und warfen ihre Messer. Coillas Wurf traf das Ziel. Es landete mitten in der Brust des Magiers, der das Schwert der Füchsin getroffen hatte. Auch Spurral hatte gut gezielt, ihr Opfer war jedoch eher gelähmt als getötet. Die Klinge traf seinen Kopf und setzte ihn außer Gefecht. Pepperdynes Wurf war nicht schlecht, aber er verfehlte sein Ziel, das Messer flog am linken Ohr des Magiers vorbei und blieb in einem Buchrücken stecken.


    Der noch stehende Zauberer reagierte mit einer wilden Salve von Energiestößen. Einige Kameradinnen hatten die Füchsin, die angegriffen hatte, inzwischen gepackt und zogen sie aus der Schusslinie, während die Strahlen Schreibtische und Wände demolierten. Die Orks zogen wieder die Köpfe ein.


    »Jetzt reicht’s«, murmelte Coilla und raffte ihr grobes Bauernkleid hoch, bis das Beil zum Vorschein kam, das sie sich an den Schenkel gebunden hatte. Sie riss es ab, richtete sich auf und holte zum Wurf aus.


    Der verbliebene Magier war ein Dutzend Schritte entfernt. Er sah sie und richtete seinen Dreizack aus. Einen Moment lang schien es, als wäre die Szene eingefroren. Es dauerte den Bruchteil eines Lidschlags, der sich jedoch bis in alle Ewigkeit zu dehnen schien. Mit zusammengekniffenen Augen beobachtete er, wie sie zielte, die Muskeln im Arm anspannte und warf. Das Beil verließ ihre Hand.


    Es drehte sich im Flug um sich selbst, auf der Klinge spiegelte sich das Licht. Der Magier verfolgte die Flugbahn und 
     legte den Kopf in den Nacken, weil das Beil in eine unerwartete Richtung flog. Nicht auf ihn zu, sondern nach oben.


    Über dem Zauberer und ein Stückchen vor ihm hing ein mächtiger Kronleuchter. Die rasiermesserscharfe Klinge des Beils durchtrennte mühelos das Seil, das ihn hielt.


    Mit einem gewaltigen Krachen stürzte das Ding zu Boden und zersprang beim Aufprall in tausend Stücke. Brennende Kerzen flogen in alle Richtungen und entzündeten sofort das Öl. Eine Wand von gelblich-weißen Flammen loderte empor und hüllte den Zauberer ein. Sein verletzter Gefährte, der auf Händen und Knien hockte, das Wurfmesser noch in der blutenden Wange, wurde ebenfalls von den Flammen erfasst. Mit brennenden Gewändern tappten die Männer kreischend umher und verbreiteten das Feuer nur noch weiter.


    Rasch loderten die Flammen überall dort auf, wo die Orks das Öl vergossen hatten, bis sie im ganzen Raum züngelten, die Wandregale erreichten und sich dort nach oben fraßen.


    Wo die verstreuten Kerzen gelandet waren, entstanden weitere Flammenherde, die roten Ranken schlängelten sich zu den Trümmern der Möbel und steckten sie in Brand. Rauchwolken erfüllten den Raum.


    »Raus!«, rief Coilla. »Alle raus, sofort!«


    Hustend und keuchend, die Ärmel vor den Mund gepresst, tasteten sich die Füchsinnen zur Tür.


    »Kommt schon, kommt schon«, drängte Coilla und scheuchte die Gruppe mit Pepperdynes Hilfe hinaus.


    Auf dem Flur, wo sich ebenfalls schon der Rauch ausbreitete, zählte sie rasch durch. Alle ihre Schützlinge waren da.


    »Sollten wir nicht die Tür schließen?« Spurral deutete zum Inferno, das hinter ihnen tobte.


    »Nein«, sagte Coilla. »Es soll sich ruhig ausbreiten.«


    Am anderen Ende des Flurs rührte sich etwas. Die Füchsinnen griffen sofort nach den Waffen.


    »Ruhig«, warnte Pepperdyne sie. »Die gehören zu uns.«


    Die Abteilung, die Coilla ausgesandt hatte, die Schatzkisten zu suchen, kehrte mit den anderen dreien zurück, die sich um die Gefangenen gekümmert hatten. Sie brachten vier oder fünf Holzkisten mit.


    Die Füchsin, die sie anführte, eine angenehm muskulöse Orkfrau, betrachtete nickend das Feuer. »Ich hätte nicht gedacht, dass ihr es so früh legt.«


    »Wir mussten die Pläne ändern«, erklärte Coilla ihr. »Gab es Schwierigkeiten?«


    »Nichts, was wir nicht in den Griff bekommen konnten. «


    »Was habt ihr gefunden?«


    Sie hoben den Deckel einer Kiste. Gold- und Silbermünzen glänzten im Licht der Flammen.


    »Gut.« Coilla wandte sich an die anderen Frauen. »Was ist mit den Gefangenen?«


    »Wir haben sie da drüben in einen Hof gesperrt und die Tür verriegelt.«


    »Gut. Jetzt müssen wir noch Brelan und Chillder finden, und dann verschwinden wir.«


    Coilla übernahm die Führung, Pepperdyne blieb direkt hinter ihr.


    Als sie zu dem Raum zurückkehrten, wo die geplünderten Kunstwerke gelagert waren, konnten sie im Gang vor Rauch kaum noch etwas sehen. Anscheinend war 
     niemand in der Nähe. Das änderte sich jedoch, als Coilla im Laufschritt an einer halb geöffneten Tür vorbeikam.


    Sie wurde weit aufgestoßen, und ein Mann mit einem Schwert sprang heraus. Die Füchsinnen stießen Warnrufe aus, Coilla fuhr herum und tastete nach ihrer Klinge, das noch in der Scheide steckte. Der Mann ging mit erhobener Waffe auf sie los.


    Dann blieb er wie angewurzelt stehen. Seine Brust platzte förmlich auf, ein Schauer von Blut spritzte hervor, und aus seinem Oberkörper ragte die Spitze einer Schwertklinge. Benommen starrte der Mann seine Verletzung an, verdrehte die Augen und ging zu Boden. Er landete vor Coillas Füßen.


    Pepperdyne bückte sich und wischte die blutige Klinge an der Tunika des Toten ab.


    »Ich bin dir mal wieder was schuldig«, sagte Coilla.


    »Vergiss es.«


    Vorsichtig liefen sie weiter, trafen aber niemanden mehr, bis sie ihr Ziel erreichten.


    Mehrere Menschen lagen in der Schatzkammer tot am Boden. Chillder, Brelan und ihre Helfer verstauten bereits einige Objekte in Kisten.


    »Kommt schon«, drängte Coilla, »wir müssen verschwinden! «


    »Wir haben es fast geschafft«, erwiderte Chillder. Sie stopfte eine kleine Figur in eine Kiste.


    »Wir können nicht alles mitnehmen.«


    »Das wissen wir«, erklärte Brelan. »Es ist eine Schande. Aber wir haben die besten Stücke ausgesucht.«


    »Beeilt euch.«


    Mit drei weiteren Kisten beladen, stieß die Truppe schließlich zum Ausgang vor. Bis sie ihn erreichten, waren die Rauchwolken erheblich dichter geworden.


    Sie vergewisserten sich, dass die Straße frei war, luden die Kisten auf den Wagen und bedeckten sie mit Sackleinen. Dann verschlossen sie die Eingangstür, fuhren durchs Tor des Grundstücks und machten sich auf den Weg.


    Pepperdyne, der wieder die Zügel des vorderen Wagens übernommen hatte, schien besorgt. »Wenn sie den Brand bemerken, ehe wir verschwunden sind …«


    »Wir müssen eben hoffen, dass es nicht geschieht«, erwiderte Coilla. »Also bleibe ruhig und tu unschuldig.«


    »Und wenn es nun doch bemerkt wird?«


    »Du weißt, was auf dem Spiel steht. Wir kämpfen uns den Weg frei.«


    Sie mussten sich sehr bemühen, um sich nicht ständig umzudrehen. Vor ihrem inneren Auge erhob sich eine mächtige schwarze Rauchwolke wie ein anklagender Finger und zeigte auf sie.


    Nervös, aber in guter Ordnung erreichten sie den ersten Kontrollpunkt. Auch hier wurden sie nicht ernsthaft überprüft, die Posten nahmen sie kaum zur Kenntnis und ließen sie ohne Halt durchfahren. Beim zweiten Posten sah es ähnlich aus. Gelangweilte Wächter winkten sie durch, ohne sie eines zweiten Blicks zu würdigen.


    An der dritten und größten Straßensperre waren die Wächter nicht ganz so achtlos. Eine Schlange wie bei der Einfahrt gab es nicht, aber sie mussten halten.


    Der Feldwebel, der sie vorher kontrolliert hatte, überprüfte sie auch dieses Mal. Als er sie sah, wurde er sichtlich misstrauisch.


    »Ich hatte nicht damit gerechnet, Euch so bald wiederzusehen, Herr.«


    »Nein?«, antwortete Pepperdyne.


    »Die Putzkolonnen brauchen normalerweise doppelt so lange.«


    »Wirklich?«


    »Ja, Herr.«


    »Tja, diese hier haben besonders hart gearbeitet.«


    »Das ist mal was Neues bei diesen faulen Säcken, Herr.« Er sah Pepperdyne scharf an. »Was ist Euer Geheimnis?«


    »Geheimnis?«


    »Wie bekommt Ihr sie dazu, die Ärsche zu bewegen?«


    »Kein Geheimnis, Feldwebel. Nur die großzügige Anwendung der Peitsche.«


    Der Soldat grinste anerkennend. »Ja, Herr.« Dann betrachtete er Coilla, die seinem Blick auswich.


    Anschließend begutachtete er die Ladefläche und ließ sich damit so viel Zeit, dass Coilla schon fürchtete, er hätte die Beute bemerkt. Ihre Hand wanderte erneut in die Falten ihrer Gewänder, um eine Klinge zu ziehen.


    Endlich kehrte der Feldwebel zu Pepperdyne zurück. »Danke, Herr. Ihr könnt passieren.«


    Pepperdyne nickte und ließ die Zügel knallen.


    Er und Brelan widerstanden dem Drang, schneller zu fahren. Sie legten ein gleichmäßiges Tempo vor, obwohl hinter ihnen im Sperrgebiet schon der Tumult ausbrach.


    Coilla und Pepperdyne wechselten einen Blick und lächelten erfreut.


    Die Wagen polterten an einem Stück Ödland vorbei, wo die Besatzungstruppen ein Haus zerstört hatten. Auf dem Grundstück wuchsen Büsche und Unkraut.


    Ein besonders scharfsichtiger Passant, und vor allem jemand, der mit der Ausstrahlung der Magie vertraut war, hätte hier etwas Ungewöhnliches gespürt. Einen scheinbar leeren Bereich, der nicht recht zur Umgebung passen wollte. Wie eine halb durchsichtige Blase, die das Licht nicht völlig durchdringen konnte. Allerdings war es so gedämpft und flüchtig, dass ein zufälliger Betrachter es für eine Täuschung seines Auges gehalten hätte.


    In ihren Zaubermantel gehüllt, beobachtete die Elfin Pelli Madayar den Beutezug der Füchsinnen und machte sich Sorgen. Zweifellos verstieß die abtrünnige Orkbande massiv gegen die Vorschriften der Torhüter. Sie spielten mit dem Feuer.


    Man musste ihnen umgehend Einhalt gebieten.
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    Im großen Saal der Festung von Taress fand eine Versammlung statt. Der Raum war überfüllt. Neben den wichtigsten militärischen Würdenträgern waren auch Vertreter der unteren Stände anwesend. Beamte, Verwalter und Gesetzgeber trafen hier aufeinander. Nachdem sie lange im Stehen hatten warten müssen, scharrten sie mit den Füßen und seufzten halblaut.


    Ganz vorn war General Hacher angetreten, eingerahmt von seinem Adjutanten Frynt und dem erleuchteten Bruder Grentor vom Orden der Helix.


    »Wie lange soll das noch dauern?«, flüsterte Grentor. »Es ist unerträglich, dass wir hier wie Bittsteller behandelt werden.«


    »Vielleicht möchtet Ihr dies der Gesandten persönlich mitteilen, wenn sie eintrifft«, schlug Hacher vor. »Immerhin ist sie dem Rang nach die Vorsteherin Eures Ordens.«


    Grentor warf ihm einen giftigen Blick zu und verfiel wieder in verdrossenes Schweigen.


    Als sich endlich Schritte näherten, merkten alle Anwesenden auf.


    Mit lautem Krachen wurde das Portal der Halle aufgeworfen. Zwei Wächter einer Eliteeinheit traten ein und bauten sich links und rechts neben dem Eingang auf.


    Gleich danach folgte Jennesta. Der Saum ihres Mantels, der aus dem glänzenden pechschwarzen Pelz eines Tiers geschneidert war, über das man nur Mutmaßungen anstellen konnte, streifte über den Holzboden. Das Klackern ihrer gefährlich hohen, spitzen Absätze hallte durch den ganzen Saal.


    Sie schritt zum vorderen Ende des Raumes und stieg auf die Bühne. Dort ließ sie den Mantel mit einer lässigen Bewegung von den Schultern gleiten. Hacher war nicht der Einzige, der an eine sich häutende Schlange dachte.


    Jennesta kam ohne Umschweife zur Sache.


    »Ich bin erst seit kurzer Zeit hier«, begann sie, »aber doch lange genug, um zu erkennen, wie diese Provinz geführt wird. Noch wichtiger ist, dass ich nun weiß, wer sie führt. Ist es die Macht der bewaffneten Streitkräfte von Peczan? Sind es die Bevollmächtigten des Reichs oder dessen Gesetzgeber? Ist es die Bruderschaft der Helix?« Sie ließ einen kalten Blick über die Anwesenden schweifen. »Nein. Acurials wahre Herrscher sind genau die Kreaturen, die ihr angeblich unterdrückt. Rebellen. Terroristen. Ork-Abschaum. Wie sonst wäre es möglich, dass der sogenannte Widerstand nach Belieben jederzeit zuschlagen kann? Warum rennt eine Viehherde durch die Straßen der Hauptstadt, warum werden Streifen überfallen und Gebäude niedergebrannt? Und warum gibt es 
     dem Vernehmen nach Menschen, die den Aufständischen helfen?« Sie ließ ihre Worte wirken und fuhr dann fort. »Dieser Kolonie mangelt es auf erschreckende Weise an Disziplin. Man muss ein Exempel statuieren, und das gilt nicht nur für die Eingeborenen.« Sie gab den Wächtern am Eingang nickend ein Zeichen.


    Abermals öffneten sie die Türen. Zwei von Jennestas untoten Leibwächtern schlurften herein. Zwischen ihnen ging ein verschreckter Soldat, dessen Hände und Füße in Ketten lagen. Der Auftritt der Leibwächter und ihr unschöner Geruch reichten aus, damit die Menge ihnen bereitwillig Platz machte. Schweigend sahen die Anwesenden zu, wie die Zombies ihren Gefangenen nach vorn und auf die Bühne bugsierten, bis er zitternd vor der Hexe stand.


    »Der gestrige empörende Vorfall ist vielen in dieser Regierung anzulasten«, verkündete Jennesta, »aber dieser Mann soll stellvertretend für alle stehen, die ihre Pflichten vernachlässigt haben.« Sie richtete den drohenden Blick auf den Angeklagten. Er bemühte sich sehr, aufrecht zu stehen. »Warst du nicht als Feldwebel für eine Straßensperre zuständig, die den Zugang zu dem Viertel kontrollieren sollte, in dem sich das Büro der Steuereinnehmer befindet?«


    »Jawohl, Herrin.«


    »Und hast du nicht eine Gruppe von Orkterroristen durch deinen Kontrollpunkt gelassen, worauf sie einen Angriff ausführen konnten?«


    »Sie wurden von einem menschlichen Offizier begleitet, und ich …«


    »Beantworte meine Frage! Hast du sie durchgelassen?«


    »Ja, Herrin.«


    »Damit hast du dein Pflichtversäumnis zugegeben und bist schuldig. Ein Fehler von solchen Ausmaßen verlangt eine Strafe, die dem Vergehen entspricht. Bereite dich darauf vor, deine Strafe zu empfangen.«


    Der Feldwebel richtete sich auf, weil er damit rechnete, fortgeschafft und in den Kerker geworfen oder gar von einem seiner untoten Bewacher niedergeschlagen zu werden. Nichts dergleichen geschah.


    Vielmehr schloss Jennesta die Augen. Ein besonders guter Beobachter hätte vielleicht bemerkt, dass sie stumm die Lippen bewegte und mehrere kleine Gesten machte.


    Der Angeklagte sah ihr verblüfft zu, während die Zuschauer verwunderte Blicke wechselten.


    »So«, sagte Jennesta und öffnete ihre einzigartigen Augen. Es klang beinahe liebenswürdig.


    Einen Moment lang geschah überhaupt nichts. Dann ächzte der Feldwebel, hob die Hände und presste sie an die Stirn. Einer der Wächter riss an der Kette und zerrte die Hände des Mannes wieder herunter. Der Gefangene stöhnte auf, der Laut kam tief aus dem Hals, und er verdrehte die Augen. Er geriet ins Schwanken, als drohe er zu stürzen. Das Stöhnen wurde lauter und höher.


    Schließlich verfärbten sich seine Schläfen und die Stirn bis zu den Haaren, als hätte er schwere Prellungen erlitten. Sein Schädel schwoll deutlich an, und in der Totenstille war ein Knacken zu hören, als die Knochen brachen. Er wand sich vor Schmerzen und schrie. Ein einziges Mal nur.


    Dann zerplatzte sein Kopf wie eine überreife Melone, die jemand über die Festungsmauer geworfen hatte. Blutige 
     Fetzen behaarter Kopfhaut, Splitter der Schädelknochen und Hirnmasse spritzten durch den Saal. Aus dem Stumpf sprudelte hellrotes Blut, der enthauptete Körper machte noch einen unsicheren Schritt und brach zusammen. Zuckend lag er da, sein Lebenssaft quoll hervor und sammelte sich in einer klebrigen Pfütze.


    Die fahlen Gesichter und die feinen Ausgehuniformen vieler Zuschauer in der ersten Reihe wurden durch die Explosion besudelt. Ein unschöner Gestank breitete sich aus.


    Einer der Zombiewächter bemerkte, dass Blut und Gehirnmasse auf seinen Arm gespritzt waren. Er leckte die Kleckse lautstark und offensichtlich genussvoll ab.


    »Hört mir gut zu!«, fuhr Jennesta streng fort. »Da dieser Mann seine Schuld gestanden hat, entschied ich mich, gnädig mit ihm zu verfahren. Wer aber jetzt noch einen Fehler begeht, wird nicht mehr mit solcher Nachsicht behandelt werden.« Sie berührte leicht ihre Stirn. »Die Anstrengung hat mich ermüdet. Geht jetzt. Ihr alle. Mit Ausnahme von Euch, Hacher. Ihr bleibt.«


    Die Zuschauer strömten hinaus, einige tupften sich mit Taschentüchern ab. Manche beeilten sich und sahen aus, als suchten sie dringend ein stilles Örtchen.


    Hacher wischte sich noch den Dreck aus dem Gesicht, als Jennesta sich ihm näherte. Ihre beiden Untoten hoppelten ein paar Schritte hinterdrein.


    »Ich hoffe, die Bedeutung dessen, was Ihr gerade gesehen habt, ist Euch nicht entgangen, General«, sagte sie.


    Er blickte zum Leichnam des Feldwebels. Blut tropfte vom Rand der Bühne. »Schwerlich.«


    »Gut. Dann erwarte ich, dass es in der Verwaltung dieser Provinz Veränderungen gibt. Tief greifende Veränderungen. 
     Sonst lernt Eure Beamtenschaft meine weniger mitfühlende Seite kennen. Ist das klar?«


    »Jawohl, Gesandte. Völlig klar.«


    »Ich kenne die Orks und weiß, dass Gewalt das Einzige ist, was sie respektieren. Wenn sie aufrührerisch die Hand erheben, dann schneidet sie ab. Wenn sie einen einzigen Soldaten niedermachen, dann schickt zehn Orks ins Leichenhaus. Wenn sie sich zu erheben wagen, zermalmt ihre Knochen zu Staub. Lasst keinen Zweifel daran, wer hier der Herr ist. Wenn Ihr scheitert, gefährdet Ihr unsere Pläne für dieses Schutzgebiet.«


    »Welche wären das?«


    »Die Reichtümer des Landes ausbeuten und ganz besonders die wertvollste Ressource überhaupt.«


    »Ich fürchte, in dieser Hinsicht werdet Ihr eine Enttäuschung erleben. Die paar Lagerstätten von Gold und Silber, die wir gefunden haben, sind …«


    »Ich denke an etwas anderes als Gold.«


    »Ich kann Euch nicht folgen.«


    »Der größte Schatz, den Acurial zu bieten hat, befindet sich nicht unter der Erde, sondern läuft auf ihr herum. «


    »Ihr meint doch nicht … die Eingeborenen selbst?«


    »Aber gewiss. Die Orks haben das Potenzial, die stärkste kämpfende Einheit zu werden, die es je auf der Welt gab.«


    »Aber diese Kreaturen sind ängstlich. Jedenfalls die meisten von ihnen. Diejenigen, die gegen uns die Waffen erhoben haben, bilden eine Ausnahme.«


    »Wie ich schon sagte, ich kenne ihr wahres Wesen. Ich weiß, wozu sie fähig sind. Und zwar alle.«


    »Selbst wenn sie einen angeborenen Kampfgeist haben, und selbst wenn man ihn zum Vorschein bringen kann, warum sollten sie für uns kämpfen?«


    Jennesta deutete auf ihr Zombiegefolge. »Sie haben keine Wahl. Sie sind meinem Willen unterworfen und gehorchen, ohne Fragen zu stellen. Malt es Euch aus – ein Sklavenheer. Unvergleichlich wild und völlig ergeben.«


    »Hat dieser Plan den Rückhalt von Peczan?«


    »Soweit Ihr betroffen seid, Hacher, bin ich Peczan. Also überlasst das Denken lieber mir und konzentriert Euch darauf, die Bevölkerung ein wenig einzuschüchtern. «


    



    Nicht weit von der Festung entfernt fand in der Hauptstadt in einem der vielen Schlupflöcher des Widerstandes eine ganz andere Versammlung statt.


    Die Oberste Sylandya hatte, wie es selten genug geschah, ihr Versteck verlassen und war schwer bewacht auf vielen Umwegen zum Treffpunkt geführt worden, um ausnahmsweise an der Beratung teilzunehmen. Sie saß im Zentrum der kleinen Versammlung, ein Becher mit Branntwein und Wasser stand neben ihr bereit.


    »Ihr habt gestern einen großen Sieg errungen«, sagte sie und prostete ihren Kindern und Coilla zu. »Die Füchsinnen haben sich schon beim ersten Einsatz bewährt.«


    »Es wird Zeit, dass die Frauen eine Gelegenheit bekommen zu kämpfen«, erwiderte Coilla.


    »Wie ich schon sagte, der Überfall war ein Sieg. Die Steuergelder, die ihr mitgebracht habt, füllen unsere Kriegskasse auf, und besonders erfreut war ich über die geplünderten Schätze, die ihr geborgen habt.«


    »Schmuckstücke zu retten reicht nicht aus, um den Kampf zu gewinnen«, bemerkte Haskeer.


    »Unterschätze nicht ihren Wert als Symbole«, erklärte Sylandya ihm. »Dies zeigt den Bürgern, dass ihr Erbe etwas zu bedeuten hat.«


    »Und dass es Orks gibt, die sich gegen die Unterdrücker erheben«, fügte Brelan hinzu.


    Sylandya nickte. »Wir müssen den Gegnern noch weitere Schläge wie den gestrigen versetzen. Wer weiß – vielleicht schöpfen Peczans Feinde im Osten und Süden neuen Mut, wenn sich zeigt, dass die Besetzung unseres Landes zu scheitern droht.«


    »Die östlichen und südlichen Länder sind weit entfernt, Mutter«, erinnerte Brelan sie, »und auch dort leben Menschen. Überwiegend sind es Barbarenstämme. So besteht nur wenig Hoffnung, dass die Feinde unseres Feindes etwas tun, das unserer Sache nützt.«


    »Ich glaube, das ist richtig«, stimmte Stryke zu. »Auf Hilfe von außen könnt ihr nicht hoffen.«


    »Hättest du nicht wir sagen müssen?«, erwiderte Sylandya. »Oder findet ihr Orks aus dem Norden, ihr hättet mit diesem Kampf nichts zu tun?«


    »Wir betrachten es als Kampf für alle Orks«, erwiderte Stryke ernst. »Deshalb sind wir ja hier.«


    »Können wir wieder zur Sache kommen?«, fragte Chillder. »Grilan-Zeat ist in weniger als einer Woche fällig, und …«


    »Falls er kommt«, warf Haskeer ein.


    »Das müssen wir eben glauben«, sagte Chillder. »Es ist eine schwache Hoffnung, aber mehr haben wir nicht. Allerdings bleibt die Frage, was wir sonst noch tun können, um den Aufstand zu beschleunigen.«


    »Wir müssten Jennesta ausschalten«, erwiderte Coilla. »Das würde ihnen einen mächtigen Schlag versetzen.«


    »Außerdem würden sie massiv Vergeltung üben.«


    »Wollen wir das nicht? Einen Tritt, der die Bevölkerung aufweckt und vereint?«


    »Wir haben über den Mordanschlag gesprochen«, erklärte Brelan, »und finden, wir sollten es tun.«


    Coilla lächelte. »Gut.«


    »Aber nicht jetzt gleich.«


    »Warum nicht?«, grollte Haskeer. »Je eher wir sie töten, desto besser.«


    »Unsere Spione in der Festung brauchen Zeit für die Vorbereitungen und um uns eine Karte zu zeichnen. In der Zwischenzeit können wir den Menschen weiter zusetzen. Wir denken an eine ganz bestimmte Mission, die sie erschüttern dürfte.«


    »Was denn?«, wollte Stryke wissen.


    »Keine Sorge, wir weihen euch schon noch ein. Aber im Augenblick müssen wir Mutter hier fortschaffen. Sie wäre eine kostbare Beute für die Behörden und muss außer Reichweite bleiben.«


    »Ein neues Versteck?«, fragte Coilla.


    »Ja. Aber ich sage nicht, wo es ist. Was ihr nicht wisst, können sie nicht aus euch herausholen.«


    Brelan und Chillder begleiteten Sylandya hinaus. Die beiden anderen Widerstandskämpfer gingen ebenfalls.


    Kaum dass sie fort waren, tauchten Spurral und Dallog auf. Kurz danach kam auch Pepperdyne, der nach einer Übungsstunde schwitzte. Er schleppte Standeven mit.


    »Es gibt Neuigkeiten«, verkündete Stryke. »Sie sind damit einverstanden, dass wir uns Jennesta vornehmen.«


    Pepperdyne schöpfte Wasser aus einem Fass. »Wirklich?« Er trank gierig.


    »Du wirkst nicht besonders begeistert.«


    »Ich bin nur vorsichtig. Das wird sicher eine gefährliche Mission, oder?«


    »Das scheint dir bis jetzt keine Sorgen gemacht zu haben. «


    »Wir wollen uns natürlich immer noch an Jennesta rächen«, warf Standeven eilig ein. »Aber sie ist gefährlich.«


    »Was du nicht sagst«, meinte Coilla.


    Stryke fasste die Menschen ins Auge. »Ich wollte euch schon lange etwas fragen. Als wir euch getroffen haben, sagtet ihr, ihr seid hinter Jennesta her, weil sie euch eine Ladung Edelsteine, oder was es auch war, gestohlen hätte.«


    »Das ist richtig«, bestätigte Standeven.


    »Wir wissen allerdings, dass sie seit Jahren nicht mehr in Maras-Dantien war. Warum habt ihr so lange gebraucht, um sie zu verfolgen?«


    »Es ist eine große Welt«, erwiderte Pepperdyne. »Jedenfalls die, aus der wir kommen.« Er schüttelte den Kopf, als müsste er sich besinnen. »Ihr wisst schon, was ich meine. Es braucht Zeit, eine Expedition auszurüsten und Geld aufzutreiben. Mein Herr hier musste erst eine kleine Privattruppe ausheben, dann sind wir über die Kontinente gereist, und …«


    »Für einen bloßen Adjutanten oder Diener oder was du auch bist, redest du eine ganze Menge. Warum kann dein Herr nicht für sich selbst sprechen?«


    »Er kann das besser als ich«, erklärte Standeven schüchtern. »Ich habe immer gesagt, er kann besser verhandeln als ich. Das fällt ihm leicht.«


    Haskeer beäugte Pepperdyne misstrauisch. »Du bist doch kein verdammter Verseschmied, oder? Ich hasse diese Hunde. Sie erfinden dumme Geschichten über uns und nennen uns Schurken. Wenn es nach ihnen geht, sind wir gebaut wie ein gemauertes Plumpsklo und scheuen das Licht. Sie sagen, wir fräßen Kinder, dabei weiß doch jeder, dass wir Menschenfleisch nur essen, wenn nichts anderes da ist.«


    »Nein, ich bin kein Verseschmied.«


    »Erzähle das ja nicht außerhalb der Truppe weiter, Haskeer«, warnte Stryke ihn. »Die Orks in dieser Gegend würden es nicht verstehen. Sie sollen nicht noch einen weiteren Grund finden, uns als Fremde zu betrachten.« Er wandte sich wieder an die Menschen. »Ich weiß nicht genug über euch zwei. Aber macht ja nicht den Fehler, uns für Dummköpfe zu halten.«


    »Das fiele mir nicht im Traum ein«, erwiderte Pepperdyne kühl.


    »Du bist zu hart, Stryke«, protestierte Coilla. »Pepperdyne hat mir das Leben gerettet. Er hat sich bewährt.« Den anderen entging keineswegs, dass sie Standeven nicht erwähnte.


    »Mag sein«, sagte Stryke. »Wir werden sehen.«


    »Können wir jetzt was essen?«, fragte Pepperdyne. Ohne auf eine Antwort zu warten, ging er zur Tür. Standeven folgte ihm sofort.


    Als sie zugefallen war, wandte Coilla sich noch einmal an Stryke. »Warum bist du auf einmal so feindselig zu ihnen?«


    »Ich habe über ihre Geschichte nachgedacht, und sie gefällt mir nicht. Pepperdyne ist vielleicht in Ordnung, aber der andere …«


    »Ja, da widerspreche ich dir nicht. Aber ich wäre nicht hier, wenn Jode nicht gewesen wäre.«


    »Jode?«


    »Mit jemandem, der einem das Leben gerettet hat, geht man eben freundlich um.«


    »Ich hätte nie damit gerechnet, den Tag zu erleben, an dem du einen Menschen als Freund bezeichnest.«


    »Sei nur nicht so hart mit ihm, ja? Er war uns nützlich.«


    Stryke betrachtete nacheinander die anderen, bei Jup blieb sein Blick hängen. »Du hast nicht viel gesagt, Feldwebel. «


    »Über die Menschen? Da habe ich keine Meinung, abgesehen davon, dass ich ihnen grundsätzlich nicht traue.«


    »Dich beschäftigt aber mehr als das.« Spurral legte ihm einen Arm um die Hüfte. »Du bist schon seit Tagen bedrückt. Spuck’s aus.«


    »Also … ich werde doch bei dem Mordanschlag keine Rolle spielen, oder? Und auch sonst muss ich mich zurückhalten. Ich kann ja kaum in Frauenkleidern losziehen.«


    »Warum denn nicht?«, stichelte Haskeer. »Das würde dir stehen.«


    »Halt den Rand, Haskeer«, gab Jup zurück. »Ich bin nicht in der Stimmung dazu.«


    »Mir ist klar, dass es dir schwer fällt«, stimmte Stryke zu, »aber deine Zeit wird kommen.«


    »Wann soll das denn sein?«


    »Heute Abend könntest du etwas tun.«


    Jup richtete sich auf. »Was denn?«


    »Wie wäre es mit einem kleinen nächtlichen Einsatz? Es gehört zu dem Plan, die Menschen zu ärgern. Ich dachte, wir könnten eine Prügelei anzetteln. Bist du dabei?«
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    Abgesehen von den Patrouillen, die auf die Einhaltung der Sperrstunde achteten, hätten die Straßen von Taress in der Nacht verlassen sein sollen. Es waren jedoch noch andere unterwegs.


    Ein Handvoll Gestalten schlichen vorsichtig durch die Hauptstadt und huschten von einem in tiefem Schatten liegenden Winkel zum nächsten. Es waren zehn, Stryke hatte ausschließlich Vielfraße mitgenommen und führte die Truppe selbst an. Coilla, Jup und Haskeer waren direkt hinter ihm. Orbon, Zoda, Prooq, Reafdaw, Finje und Noskaa bildeten die Nachhut.


    Durch gepflasterte Straßen und gewundene Gassen arbeitete sich die Truppe bis in einen Bereich vor, der tagsüber vor Bürgern gewimmelt hätte. Einmal nur kamen sie einer Streife nahe, einem Trupp von etwa zwei Dutzend Uniformierten und Männern mit Gewändern, deren Laternen ein intensives violettes Licht abstrahlten, das nur magischen Ursprungs sein konnte. Die Vielfraße 
     versteckten sich in Hauseingängen und schmalen Durchgängen, bis die Patrouille vorbei war.


    Endlich erreichten sie eine breite Straße, die jedoch, da sich nichts bewegte, einen trostlosen Eindruck machte. Nur ein leichter Wind regte sich in der milden Sommernacht.


    Sie nahmen die Ecke eines größeren Gebäudes als Deckung und beobachteten ihr Ziel. Es war ein einfaches einstöckiges Gebäude auf der anderen Straßenseite, aus Ziegeln gemauert und typisch für dieses Viertel, das zugleich als Wache und Unterkunft diente. Es gab nur eine einzige stabile Tür und ein paar schmale Fenster. Auf einer Seite waren an einem Geländer vier oder fünf Pferde angebunden. Zwei Soldaten hielten vor dem Eingang Wache.


    »Was meint ihr?«, flüsterte Stryke.


    »Wir haben betrunken schon stärker bewachte Gebäude zerlegt«, meinte Haskeer. »Weißt du, wie viele drinnen sind?«


    Stryke schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung.« Er wandte sich an Coilla. »Was denkst du?«


    »Aber sicher.«


    Er vergewisserte sich, dass die anderen bereit waren. »Also los.«


    Coilla verließ ihr Versteck und rannte zu den Wächtern.


    Zuerst bemerkten die Männer sie nicht, aber dann griffen sie sofort nach den Waffen.


    Coilla schrie: »Hilfe! Helft mir! Bitte, helft mir!«


    Das brachte die Wächter aus der Fassung. Sie wechselten einen verblüfften Blick und blieben wachsam, rechneten aber offenbar nicht mehr mit einem Kampf.


    Coilla lief schreiend weiter und fuchtelte wild mit den Armen, um, wie sie hoffte, wie eine verzweifelte Orkfrau zu wirken. Die Wächter starrten sie an.


    Stryke rief einen Befehl. Zwei Gemeine rannten mit angelegten Pfeilen los. Coilla duckte sich und ging in Deckung.


    Die Pfeile trafen, die Wächter gingen zu Boden.


    Als Coilla sich wieder aufrichtete, wurde die Tür der Wache aufgerissen. Vom Lärm aufgeschreckt, stürzten einige Männer heraus. Die meisten trugen nicht einmal ihre Tuniken und waren nur notdürftig bekleidet, da sie offenbar dienstfrei gehabt hatten. Allerdings hatten sie sich mit Schwertern bewaffnet. Coilla zog ihre Klinge und rannte ihnen entgegen.


    Die anderen Vielfraße nahmen ihren Kriegsschrei auf, stürmten aus den Verstecken und griffen an.


    Coilla erreichte den vordersten Soldaten. Er machte den Fehler, sie im Nahkampf bezwingen zu wollen. Sie dagegen verließ sich auf ihr Schwert. Als er sich auf sie stürzte, schlug sie zu und schnitt ihm den Bauch auf. Er fiel zu Boden, und sie stieß ihm die Klinge in den Rücken.


    Sofort rückte ein zweiter Mann nach. Da er gesehen hatte, wie es dem Ersten ergangen war, verhielt er sich vorsichtiger. Coilla griff an, ihre Schwerter prallten aufeinander. Sie kreuzten eine Weile die Klingen, und das Klirren von Stahl hallte laut durch die Nacht. Er war durchaus ein geübter Schwertkämpfer, aber Coilla war die Wildere. Sie lenkte einen Hieb ab, nutzte die Lücke und durchbohrte seine Lunge.


    Laut brüllend gingen jetzt auch die anderen Orks zum Angriff über. Die Gegner prallten aufeinander, und ein 
     blutiges Gemetzel brach an, das sich rasch in zahlreiche einzelne Kämpfe aufteilte.


    Haskeer schwang eine Zweihandaxt, deren Klinge sein erster Gegner schnell zu spüren bekam. Kreischend fuhr er zurück, nachdem sein linker Arm bis auf einen dünnen Faden durchtrennt war. Schon kam ihm ein weiterer Soldat zu Hilfe. Ein rascher, fester Schlag, und Haskeers Axt traf dessen Hals und enthauptete ihn.


    Der Kopf rollte ein paar Schritte weiter und landete vor Jup. Der trat ihn zur Seite und fiel über zwei mit Speeren bewaffnete Wächter her. Sie waren entsetzt, da sie zum ersten Mal im Leben einen Zwerg sahen, und erschrocken, dass ein entfernt menschenähnliches Wesen auf der Seite der Orks kämpfte. Jup wusste ihr Zögern zu seinem Vorteil zu nutzen und stürmte los.


    Die Soldaten stocherten hektisch mit ihren Speeren, zielten aber recht ungenau. Jup dagegen war ein überlegener Meister im Kampf mit dem Stab und wusste ihn entsprechend geschickt einzusetzen. Ein paar gewandte Schritte, und er hatte die Waffe des ersten Speerträgers unterlaufen und konnte einen kräftigen Schlag loslassen, der dem Mann den Schädel spaltete.


    Der zweite Kämpfer zog sich zurück und hob den Speer, um Jup in Schach zu halten. Der Zwerg täuschte einen Angriff vor, wechselte sofort die Richtung, wich der Waffe aus und versetzte dem Gegner einen Schlag vor den Kopf. Der Mann reagierte geschickt und konnte dem Hieb knapp entgehen. Doch Jup stieß sofort nach. Er ließ den Stab niedrig kreisen und traf die Beine des Mannes, der sogleich zu Boden ging. Reafdaw, der neben ihm kämpfte, fuhr herum und stach dem liegenden Soldaten 
     sein Schwert in den Bauch. Zwerg und Gemeiner hoben die Daumen und stürzten sich wieder ins Getümmel.


    Irgendjemand schlug die Alarmglocke an, die neben der Tür des Wachhauses befestigt war. Das schrille Klingeln durchbrach die nächtliche Stille wie ein Axthieb. Zoda hob den Bogen und zielte auf den Mann an der Glocke. Der Pfeil verfehlte das Ziel, und die geschärfte Spitze schlug eine Scharte in die Wand des Wachhauses. Zoda zog einen neuen Pfeil aus dem Köcher.


    Haskeer hatte sich inzwischen zum Gebäude vorgearbeitet. Er holte mit seiner Axt so weit aus, dass die Klinge fast sein Rückgrat berührte, und schwang sie, vor Anstrengung grunzend, über den Kopf, um die Waffe zu werfen. Sie drehte sich um sich selbst, flog über die Kämpfer hinweg und traf den Mann an der Glocke fest genug in die Brust, um ihn an die Tür des Wachhauses zu nageln.


    Auch als die Tür von innen geöffnet wurde und zwei Nachzügler herauskamen, blieb der Tote hängen. Hinter ihnen fiel die Tür wieder zu, der Tote pendelte unter dem Aufprall hin und her.


    Stryke war in einen schwierigen Kampf mit einem kräftig gebauten Feldwebel verwickelt. Ob absichtlich oder aus Verlegenheit, der Mann war mit einem eisernen Schlegel mit langem Stiel bewaffnet, den er ebenso geschickt zu führen wusste wie Stryke sein Schwert. Unermüdlich zog der Mensch den Schlegel hierhin und dorthin. Einige Male kamen seine ausholenden Schläge Strykes Kopf gefährlich nahe, und da der Gegner außerdem noch die größere Reichweite besaß, konnte Stryke nicht viel gegen ihn ausrichten.


    Als er des Katz-und-Maus-Spiels überdrüssig war, konzentrierte Stryke sich nicht mehr auf den Gegner, sondern auf die Waffe. Nachdem er einem weiteren Hieb geduckt ausgewichen war, drehte er sich und schlug mit seiner Klinge nach dem Stiel des Schlegels. Der Stahl grub sich nahe am Kopf tief in das Holz, konnte es aber nicht völlig durchtrennen. Ein kurzes Zerren, und die Waffen waren wieder frei.


    Grinsend hob der Feldwebel den Schlegel, um noch einmal zuzuschlagen. Dies tat er jedoch mit solcher Gewalt, dass der beschädigte Stiel ganz durchbrach. Die obere Hälfte flog über seine Schulter davon, traf einen seiner Kameraden am Kopf und schaltete ihn aus. Ohne es zu bemerken, schwang der Feldwebel seine Waffe gegen Stryke. Sie hatte ihr Ziel schon fast erreicht, als ihm auffiel, dass die Hälfte fehlte. Während er noch den gesplitterten Stock anstarrte, den er da in der Hand hielt, durchbohrte Stryke ihn mit seiner Klinge.


    Die Vielfraße hatten unterdessen die Oberhand gewonnen. Die meisten Wächter lagen tot oder verwundet am Boden, und die Orks machten kurzen Prozess mit denen, die noch standen. Stryke rief einen Befehl, und die Truppe rannte in die Wachstube hinein. Coilla war die Erste. Sie riss die Tür auf, an der immer noch der tote Soldat hing, und stürmte hinein.


    Das Innere war kaum mehr als ein lang gestreckter Schlafsaal. An einer Wand befanden sich die Pritschen, an der anderen Spinde und aufgestapelte Kisten. Ganz hinten stand eine Tür offen, die zum Abort führte. Coilla ging davon aus, dass keine Soldaten mehr im Raum waren.


    Sie sollte sich irren.


    Als sie an den Pritschen vorbeikam, sprang jemand auf. Er hatte sich, entweder als raffinierter Hinterhalt oder aus nackter Angst, zwischen zwei Betten versteckt und schwang nun sein Schwert.


    Etwas Unverständliches schreiend, ging er auf sie los. Coilla wich aus, schlug die Klinge zur Seite und versetzte ihm einen Tritt in den Bauch. Er landete auf der Pritsche, rappelte sich wieder auf und kam halb hoch. Dann stürzte er zurück, weil ihre Klinge seinen Bauch durchbohrt hatte. Mit einem Stoß durchs Herz erledigte sie ihn vollends.


    Soweit Coilla es bei einem Menschen einschätzen konnte, war er noch jung. Sie fragte sich, warum er sich nicht ergeben hatte, auch wenn sie nicht sicher war, was sie in diesem Fall getan hätte.


    Die Tür ging auf. Jup, Haskeer und Stryke kamen herein, gefolgt von einigen anderen.


    »Alles klar?«, fragte Stryke.


    »Jetzt schon«, erwiderte Coilla.


    Sie überprüften den Raum, um ganz sicher zu sein.


    »Seht euch das mal an«, rief Jup, der vor einer offenen Kiste kniete.


    Die anderen sammelten sich um ihn. Jemand holte eine Laterne und hielt sie über die Kiste. Sie war bis zum Rand voll mit Säbeln, geölt und in Musselin gehüllt.


    »Neue Ware«, meinte Stryke. »Gut gearbeitet, wie es scheint. Wir nehmen mit, was wir tragen können.«


    Sie schleppten vier Kisten nach draußen. Hinter ihnen fiel die Tür mit der angehefteten Leiche zu.


    »Fackeln wir das Haus ab?«, fragte Coilla.


    Stryke blickte nach oben. Es wurde schon hell. »Nein, die Sonne geht bald auf. Wir sollten uns verdrücken.« Dann wandte er sich an Jup. »Geht es dir jetzt besser?«


    Der Zwerg lächelte. »Ein bisschen Blutvergießen hin und wieder löst den Kalk. Das ist …«


    Bei den angeleinten Pferden tat sich etwas. Sie scheuten und trampelten unruhig. Ein Soldat stieg auf ein Pferd und zog es herum. Als er davongaloppierte, warf Coilla ein Messer. Der Wurf war zu kurz, das Messer fiel klappernd aufs Pflaster. Zwei Gemeine wollten den Reiter verfolgen.


    »Lasst ihn«, befahl Stryke und winkte sie zurück.


    »Er war anscheinend verwundet«, meinte Jup.


    Haskeer nickte. »Vermutlich hat er sich tot gestellt, bis die richtige Gelegenheit gekommen war.«


    »Das spielt jetzt keine Rolle mehr«, erklärte Stryke. »Wir haben getan, was wir tun wollten. Lasst uns verschwinden. «


    



    Der Reiter trug keine Tunika, und sein weißes Uniformhemd war mit Blut befleckt. Offenbar unter Schmerzen beugte er sich im Sattel weit vor und ritt im Galopp, um sich schnell von der Wachstube zu entfernen.


    Die Straßen waren immer noch verlassen, doch die Dämmerung hatte begonnen, und bald wäre die Sperrstunde vorbei.


    Ohne es zu bemerken, eilte der verletzte Soldat an einem kleinen Bereich nahe dem Straßenrand vorbei, der nicht in diese Realität passte. Eine Nische von Unwirklichkeit, in die kein Licht vordrang.


    Pelli Madayar hatte sich in der Anomalie verborgen. In der Hand hatte sie etwas, das aussah wie ein Kristall. Es 
     war so groß wie ein Ei und trug Markierungen, die entfernt an ein geöffnetes Auge erinnerten. Die verschiedenen Farben, mit denen es besprenkelt war, ähnelten denen einer Öllache auf Wasser. Dieses Objekt nun hielt sie auf Armeslänge von sich und überblickte langsam die Szene, die sich mehrere Straßenzüge entfernt abspielte. Die Vielfraße schlichen in der sterbenden Nacht mit ihren geplünderten Kisten davon.


    »Seht Ihr?«, fragte sie, obwohl außer ihr niemand anwesend zu sein schien.


    »Ich sehe es«, antwortete jemand. Die Stimme drang aus dem Kristall und klang, nachdem sie von einer unendlich weit entfernten Welt gesendet worden war, ein wenig verzerrt. Trotz der Störungen war Karrell Revers jedoch gut zu verstehen. »Es bestätigt ein weiteres Mal, dass die Orks eine Gefahr darstellen und sich in die Angelegenheit dieser Ebene einmischen«, fuhr er fort. »Aber das war uns ohnehin schon klar, Pelli. Ihr müsst jetzt handeln.«


    »Mir ist bewusst, was wir tun müssen. Ich fürchte nur, dass wir die Situation noch weiter verschlimmern, wenn wir den Schaden beheben wollen, den die Kriegertruppe angerichtet hat. Die Lage hier ist kompliziert. Wir müssen den richtigen Zeitpunkt mit Bedacht wählen.«


    »Ihr steht vor dem unauflösbaren Widerspruch, mit dem das Corps immer zu rechnen hat: Um Einmischungen zu verhindern, müssen wir uns selbst einmischen.«


    »Wie soll ich nun damit umgehen?«


    »Vertraut Eurem Urteilsvermögen. Wenn ich nicht überzeugt wäre, dass Ihr fähig seid, die augenblicklichen Unregelmäßigkeiten beizulegen, dann hätte ich Euch nicht 
     mit dieser Mission betraut. Aber seid gewarnt, Pelli. Je länger Ihr zögert, ehe Ihr eingreift, desto mehr Schwierigkeiten werden sich auftürmen. Wenn Ihr zuschlagt, dann muss es entschlossen geschehen.«


    »Ich verstehe.«


    »Eines dürft Ihr nicht vergessen: Die Vielfraße müssen um jeden Preis aufgehalten werden, welche Mittel auch immer dazu nötig sein sollten.«


    »Ich werde das Gefühl nicht los, dass das Schicksal sie hart strafen wird. Sie kommen mir in diesem Drama immer mehr wie Schachfiguren vor.«


    »Das mag sein. Allerdings sind sie ein Kriegervolk, das jeden Tag dem Tod ins Auge sieht. Ich sage es noch einmal: Ihr müsst alle persönlichen Gefühle hintanstellen, die Ihr für diese Kreaturen hegen mögt. Werdet mir nicht zu nachsichtig, Pelli. Äußerst zerstörerische Kräfte sind in Bewegung gekommen, und sie steuern auf einen Zusammenstoß hin.«


    



    Als die Sonne aufging, herrschte rings um die Festung von Taress ein reges Treiben.


    Orkarbeiter schufteten im Burggraben und räumten den Schutt aus, der sich dort seit Jahren gesammelt hatte, damit der Graben wieder geflutet werden konnte. Andere Trupps verstärkten die Verteidigungsanlagen. Neue dicke Eisenstangen wurden über Kreuz vor die unteren Fenster gesetzt. Das Haupttor wurde mit Eisenplatten verstärkt.


    Kappel Hacher stand auf der Zufahrtsstraße und beobachtete die Fortschritte der Arbeiten. Sein Adjutant Frynt hakte neben ihm auf einem Pergament die Punkte einer Liste ab.


    »Es ist eine Schande«, sagte Hacher, »dass die Burg unter den vorherigen Herrschern derart verfallen ist. Die Verteidigungsanlagen sind ein Witz.«


    »Sie sind eben kein Kriegervolk, Herr. Sie hielten es wohl nicht für notwendig.«


    »Sie hielten es aber durchaus für notwendig, die Festung zu bauen, auch wenn es lange her sein mag.« Er wurde nachdenklich. »Was mich auf die Idee bringt …«


    »Herr?«


    »Nichts. Glaubt Ihr denn, die Arbeiten können rechtzeitig beendet werden?«


    »Das müsste möglich sein, wenn wir sie Tag und Nacht antreiben.«


    »Schafft wenn nötig noch mehr Arbeiter heran. Es muss so schnell wie möglich vollendet werden.«


    »Fürchtet Ihr etwa, die Festung könnte angegriffen werden, Herr?«


    »Wie es derzeit läuft, ist alles möglich, und ich will der Gesandten keinen Anlass geben, ihr Missfallen zu äußern. «


    »Verstehe, Herr. Aber wird dies ausreichen, die gnädigste Jennesta zu beschwichtigen?«


    »Für sich genommen nicht, das würde ich auch nicht erwarten. Es ist nur eine Maßnahme von vielen. Auch die geplanten Vergeltungsmaßnahmen sollten sie etwas besänftigen. Wenigstens für eine Weile.«


    »Ja, Herr, das wollen wir hoffen.«


    »Was die Rebellen angeht …« Hacher sah sich um, als fürchte er sich vor Lauschern, »was dies angeht, so hat es gewissermaßen einen Durchbruch gegeben.«


    »General?«


    »Wenn Ihr auch nur ein Wort verratet, lasse ich Euch die Zunge herausschneiden, verstanden?«


    Frynt tat verletzt, als läge es ihm fern, mit besagtem Körperteil zu nachlässig umzugehen. »Selbstverständlich, Herr.«


    »Wir haben einen Spion. Keinen der üblichen unwichtigen Zuträger, sondern jemanden im Widerstand selbst, der sogar den Anführern nahe steht.«


    »Wirklich? Darf ich fragen, wer es ist?«


    Falls Hacher die Frage beantworten wollte, dann kam er nicht mehr dazu.


    Die Posten, die über die Bauarbeiter wachten, stießen wie aus einem Munde Warnrufe aus.


    Ein Soldat galoppierte herbei. Sein Hemd war mit Blut befleckt, und er schrie. Die Wächter eilten zu ihm. Er stürzte ihnen förmlich in die Arme.
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    »Willst du wohl mit diesem verdammten Geklimper aufhören!«, bellte Haskeer.


    Wheam zuckte zusammen und setzte seine Laute ab. »Ich habe doch nur …«


    »Du hast mich verrückt gemacht. Jetzt pack das verdammte Ding weg und komm mit.«


    »Wohin?«


    »Stryke will dir was erzählen. Verdammt will ich sein, wenn ich weiß, warum. Los, beweg dich.«


    Haskeer führte ihn in den hinteren Teil des Unterschlupfs zu einer geschlossenen Tür. Wie üblich schenkte er sich jegliche Höflichkeit und platzte einfach hinein.


    Es war der größte Raum im Gebäude, und er war überfüllt. Anscheinend hatten sich alle Vielfraße, eine Reihe Widerstandskämpfer und ein paar Füchsinnen versammelt.


    Stryke stand neben der Tür.


    »Da ist er«, verkündete Haskeer. »Aber was er hier zu suchen hat, das …«


    »Schon gut, Feldwebel. Setz dich irgendwo.«


    Grummelnd ging Haskeer weiter und lehnte sich mit verschränkten Armen an eine Wand.


    Wheam blickte zu Stryke auf und schluckte schwer. »Was willst du von mir, Hauptmann?«


    »Wir bereiten einen Einsatz vor, bei dem wir jeden brauchen, den wir kriegen können. Das schließt dich ein.«


    »Mich? Aber …«


    »Wir schleppen keinen Ballast mit uns herum. Es wird Zeit für deine Bewährungsprobe.«


    »Ich … ich wollte dich nicht enttäuschen.«


    »Dann gib dir Mühe. Jetzt aber halt den Mund und such dir einen Platz.« Er zeigte mit dem Daumen auf die Zuhörer.


    Wheam bemerkte Dallog, schob sich zaghaft durchs Gedränge und ließ sich neben ihm auf dem Boden nieder.


    Der Raum war erfüllt von leisem Gemurmel. Was immer passieren sollte, es hatte noch nicht begonnen.


    Brelan ging nach vorn und gebot Schweigen. »Sind alle da? Gut. Wie ihr wisst, wird Grilan-Zeat sich bald zeigen. In einigen Tagen wird er gut zu sehen sein. Wenn es so weit ist, wird meine Mutter sich an die Bürger wenden, und dann beginnt der Aufstand. Das hoffen wir jedenfalls. Vorher müssen wir aber die Feinde zermürben und so sehr erzürnen, dass sie zurückschlagen und die Bevölkerung gegen sich aufbringen. Der Topf muss kurz vor dem Überkochen sein, wenn die Oberste in Erscheinung tritt. So haben wir uns das vorgestellt.« Eine unbeholfen gezeichnete Karte war hinter ihm an die Wand geheftet. Er deutete auf einen rot eingekreisten Bereich.


    »Was ist das?«, fragte Coilla.


    »Ein Heerlager. Eine kleine befestigte Garnison.«


    »Wo liegt sie?«


    »Ein Stück außerhalb der Stadt im Westen. Die meisten guten Ziele innerhalb von Taress werden besser bewacht, seit unsere Kampagne begonnen hat, deshalb sehen wir uns außerhalb um.«


    »Was hat die Wellenlinie daneben zu bedeuten?«


    »Das ist ein Fluss. Er fließt sehr schnell, und hier …« Er deutete auf einen Punkt, wo der Fluss zu enden schien. »Das ist ein Wasserfall.«


    »Vielleicht ist die Anlage nicht so gut gesichert wie die Ziele hier in der Stadt«, wandte Jup ein, »aber es ist immer noch eine Festung. Wird das nicht zu schwierig?«


    »Deshalb müssen wir eine möglichst große Streitmacht aufbieten.«


    »Also werden auch die Füchsinnen wieder dazu beitragen«, erklärte Chillder. »Jup und Spurral, wenn ihr wollt, seid ihr dabei.«


    Die Zwerge nickten. »Was ist, wenn wir entdeckt werden? «, fragte Jup.


    »Wenn es so läuft, wie wir es uns vorgestellt haben, wird das keine Rolle spielen. Außerdem werden wir euch verstecken, bis wir die Stadt verlassen haben.«


    Hinten im Raum meldete sich Pepperdyne zu Wort. »Was können wir …« Er warf einen Blick auf Standeven, der mit hängenden Schultern neben ihm stand. »Was kann ich tun?«


    »Du kannst uns mit dem Schwert in der Hand helfen«, erklärte Stryke. »Den Trick mit der Uniform können wir allerdings nicht noch einmal anwenden.«


    »Nein«, bestätigte Brelan. »Den haben sie inzwischen durchschaut. Allerdings ist das bei unserem Vorhaben 
     auch nicht nötig. Es gibt aber noch etwas anderes, das ihr in diesem Zusammenhang wissen müsst. Der Überfall wird schon morgen stattfinden.«


    »Das ist aber eine kurze Vorlaufzeit«, bemerkte Coilla. »Warum schon so bald?«


    »Aus zwei Gründen. Zuerst einmal wegen der Sicherheit. Je mehr Zeit zwischen der Planung und der Ausführung verstreicht, desto größer die Wahrscheinlichkeit, dass etwas durchsickert.«


    »Habt ihr etwa Spione in euren Reihen?«


    »Nein«, gab Brelan grantig zurück. »Aber es gibt nicht viele Orks, die in den Folterkammern von Peczan nicht zerbrechen würden.«


    »Was ist der zweite Grund?«, fragte Stryke.


    »Wir haben erfahren, dass es in der Festung einen Wachwechsel geben soll. Die neuen Truppen stammen aus den Verstärkungseinheiten, die wir mit der durchgehenden Rinderherde empfangen haben. Sie sollen heute die alte Besatzung ablösen. Morgen ist ihr erster voller Tag im Lager. Wir kennen uns dort besser aus als sie. Es ist ein guter Augenblick, sie anzugreifen.«


    »Das verstehe ich. Aber ihr habt uns immer noch nicht verraten, wie wir gefahrlos hineinkommen.«


    Chillder lächelte. »Da kennen wir einen Weg.«


    



    »Glaubst du, das klappt?«, fragte Coilla.


    Stryke zuckte mit den Achseln. »Was denkst du? Du bist doch unsere beste Strategin.«


    »Es ist ein raffinierter Plan, aber er ist kompliziert. Je mehr Bestandteile ein Plan hat, desto mehr kann schiefgehen. «


    »Was würdest du verändern?«


    »Ich hätte gern einen guten Ausweichplan. Außerdem einen besseren Fluchtweg. Vielleicht sogar mehr als einen.«


    »Hast du in dieser Hinsicht eine Idee?«


    Sie nickte. »Allerdings müssten wir ein paar Kämpfer aus der vordersten Linie abziehen, und wir müssten über Nacht schwer arbeiten.«


    »Überlege dir so schnell wie möglich die Einzelheiten. Ich rede mit Brelan darüber.«


    Sie saßen in einem kleinen Innenhof des Hauses, in dem der Widerstand untergekrochen war, auf einer verwitterten, niedrigen Steinmauer. Es war einer der wenigen Orte, wo sie sich ungestört unterhalten konnten.


    »Bist du deiner Sache sicher, was Wheam angeht?«, fragte Coilla. »Ich meine, dass er mitkommt.«


    »Nein, bin ich nicht. Aber wir müssen uns mit möglichst vielen Köpfen aufstellen. Brelan rechnet mit zweihundert Menschen in der Festung. Wir können von Glück reden, wenn wir auf unserer Seite so viele Kämpfer zusammenbekommen. Außerdem wird er nie in Form sein, wenn wir ihn nicht einsetzen.«


    »Ohne Überwachung?«


    »Ich stelle jemanden ab, der ihn im Auge behält.«


    »Damit bindest du noch einen Kämpfer.«


    »Dann teile ich ihn für die Nachhut ein.«


    »Ist es das Wagnis wert?«


    »Hör mal, wenn Wheam dabei umkommt … tja, dann hat er Pech gehabt.«


    »Ist das dein Ernst? Trotz allem, was sein Vater gesagt hat?«


    »Hör doch auf, Coilla. Ich lasse mich durch Drohungen von Quoll so wenig einschüchtern wie durch alles andere. Eigentlich dachte ich, wir hätten all das abgestreift, als wir Maras-Dantien verlassen haben. Wenn Quoll sauer auf uns ist, können wir das mit unseren Klingen regeln. Niemand wird mich davon abhalten, zu Thirzarr und den Kindern zurückzukehren.«


    »Da bin ich deiner Meinung. Allerdings bist du zu streng mit Wheam. Er kann doch nichts für seine Zwangslage. «


    »Mag ein.« Er seufzte. »Ich bin wohl etwas gereizt.«


    »Warum?«


    »Ich hätte nicht gedacht, dass es so kompliziert wird. Am liebsten würde ich einfach alles stehen und liegen lassen und mir Jennesta vorknöpfen.«


    »Damit bist du nicht allein, Stryke. Das wollen wir alle. In der Zwischenzeit können wir aber ein paar anderen Orks helfen. Das ist doch gar nicht so schlecht, oder?«


    »Nein, wohl nicht.«


    »Sag mal, du warst wegen Pepperdyne unsicher, aber jetzt nimmt er am Überfall teil. Warum?«


    »Ich könnte sagen, dass ich ihn lieber dort habe, wo ich ihn beobachten kann. Die Wahrheit ist, dass ich immer noch nicht sicher bin. Aber wir brauchen ihn und seine Fähigkeiten, und deshalb …«


    »Ich glaube, du kannst ihm vertrauen.«


    »Das hast du schon mehrmals gesagt. Ich gehe davon aus, dass du hier etwas parteiisch bist.«


    »Weil er mir das Leben gerettet hat? Und ob.«


    »Vergiss nicht, dass er ein Mensch ist, Coilla. Er kann nicht anders, als sein Blut es ihm sagt.«


    »Vielleicht sollten wir nicht auf die gleiche Weise urteilen, wie wir selbst beurteilt worden sind.«


    »Vielleicht ist das aber auch genau die richtige Art und Weise. Oder möchtest du dem Heer von Peczan gut zureden? «


    Sie lächelte. »Dann passen wir eben auf Anfänger und Menschen auf, denen wir nicht trauen. Morgen wirst du jede Menge zu tun haben.«


    



    Mehrere Stunden später, als die meisten Widerstandskämpfer schon dabei waren, sich auf den Überfall vorzubereiten und die Schatten länger wurden, näherte sich ein Mensch verstohlen dem Unterschlupf. Trotz des milden Wetters hatte er sich in einen Mantel gehüllt und trug einen großen Hut, dessen Krempe er tief ins Gesicht gezogen hatte. Er sah sich nach links und rechts um, stieß das Tor auf und huschte hinein.


    In der Nähe des Eingangs gab es einen Raum, dessen Tür halb geöffnet war. Sobald der Eindringling vorbeigeschlichen war, sprang Pepperdyne heraus. Sie prallten gegen die Wand, und ein Handgemenge entbrannte. Pepperdyne riss dem Mann den Hut vom Kopf.


    »Du!«, rief er.


    »Nimm sofort die Hände weg!«, verlangte Standeven.


    »Hier hinein!«, knurrte Pepperdyne und zerrte seinen Herrn in das leere Zimmer. Ohne auf die Proteste zu achten, pflanzte er ihn auf einen Stuhl. »Du hast Glück, dass ich gerade Wache habe. Wo, zum Teufel, bist du gewesen?«


    »Muss ich jetzt vor dir jede Bewegung rechtfertigen?«


    »Jedenfalls dann, wenn du mehrere Stunden verschwindest, ohne ein Wort zu sagen. Was ist hier los?«


    Standeven klopfte sich großspurig ab. »Ich musste hier raus.«


    »Was denn, um einen Spaziergang zu machen?«


    »Du hast hier einiges gesehen. Mich haben sie nur von einem stinkenden Versteck ins nächste gescheucht.«


    »Ich war nicht unbedingt zu meinem Vergnügen unterwegs. «


    »Das ist deine Entscheidung. Ich musste jedenfalls mal an die Luft und ein paar andere Gesichter sehen. Ich wollte weg von diesen Kreaturen, die du so schätzt.«


    »Also hast du einen Spaziergang durch die Stadt gemacht, die voll von ihnen ist.«


    »Allerdings. Wie sollte das dieses erbärmliche kleine Unternehmen gefährden?«


    »Du Narr. Wenn dich nun die Soldaten aufgegriffen hätten?«


    »Die interessieren sich nur für aufständische Orks. Menschen genießen hier besondere Vorrechte, das ist doch bekannt.«


    »Sie wissen aber auch, dass ein Mensch für sie arbeitet.«


    »Daher kannst du draußen herumlaufen, aber ich nicht? Jode, du bist nicht mein Gefängniswärter.«


    »Anscheinend brauchst du einen.«


    »Wenn wir jemals nach Hause zurückkehren, dann …«


    »Du hast es immer noch nicht kapiert, was? Die Dinge sind hier anders. Auch zwischen dir und mir steht es anders, Herr.«


    »Das wird nicht ewig dauern.«


    »Fromme Wünsche hast du.«


    »Und für den Fall, dass die Dinge wieder so sind, wie sie früher waren, hängt dein Schicksal davon ab, wie du 
     dich jetzt benimmst. Es wäre besser, du würdest das nicht vergessen.«


    »Ich bemühe mich nach Kräften, unser Überleben zu sichern. Reicht das nicht?«


    Standeven gab sich versöhnlich. »Ich weiß das zu schätzen, Jode. Wirklich.«


    »Du hast eine seltsame Art, das zu zeigen. Wie soll ich wissen, was du da draußen ausgeheckt hast?«


    »Wäre es nicht dumm von mir, irgendetwas zu tun, das meine eigene Sicherheit gefährdet? Mein Wohlbefinden hängt ebenso von dieser zerlumpten Rebellenbande ab wie deines.« Er spreizte die Finger und fügte beschwichtigend hinzu: »Ich wüsste ja gar nicht, wohin ich mich wenden sollte.«


    »Weißt du was, Standeven? Bei dir bin ich mir nie sicher, ob du ein Gauner oder ein Idiot bist.«


    »In diesem Fall vermutlich Letzteres. Ich war dumm, es tut mir leid.«


    Pepperdyne dachte über die Worte seines Herrn und Meisters nach und sagte schließlich: »Wenn du noch einmal so etwas tust …«


    »Werde ich nicht, ich gebe dir mein Wort. Vergiss meine Dummheit und spare dir deinen Zorn für morgen auf.«


    Pepperdyne schnaufte vernehmlich und entspannte sich ein wenig. »Ja, morgen. Das wird ein interessanter Tag.«


    »Ganz bestimmt«, pflichtete Standeven ihm bei.
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    Der Stützpunkt war alt. In einer längst vergessenen Zeit war er als Teil von Acurials Grenzbefestigungen erbaut worden. Die pazifistischen Orks der gegenwärtigen Epoche hatten ihn verfallen lassen, und die menschlichen Eindringlinge hatten ihn wieder instand gesetzt.


    Am Rande einer dreißig oder vierzig Fuß hohen Felsklippe errichtet, überblickte die Anlage eine weite Ebene, die sich bis zum fernen Meer erstreckte. Unterhalb der Festung kauerte dicht am Fuß der Klippe eine Reihe von Holzbauten. Sie waren erst in neuerer Zeit von Orks errichtet worden, um das Getreide der Bauernhöfe in der Nähe einzulagern und im Winter das Vieh unterzustellen. Seit der Ankunft der Menschen wurden diese Gebäude nicht mehr benutzt und verfielen.


    Auf der anderen Seite der Festung, wo der Eingang lag, erstreckte sich eine mit Gras bewachsene Ebene bis zur Stadt Taress, die jedoch nicht zu sehen war. Selbst wenn sie nicht zu weit entfernt gewesen wäre, hätte ein Halbkreis 
     niedriger Hügel den Blick versperrt, hinter denen die Festung in einer Mulde lag. So hatte die Straße, die zum Eingang führte, ein leichtes Gefälle. Im Südwesten, ebenfalls vor dem direkten Blick verborgen, verlief ein großer Fluss.


    Eine etwa neunzig Köpfe starke Streitmacht von Orks hatte sich heimlich der Festung genähert. Jetzt hockten die Kämpfer hinter der Hügelkuppe. Sie hatten drei Wagen mitgebracht und die Hufe der Pferde mit Säcken umwickelt, um die Hufschläge zu dämpfen. Die Orks hatten sich große Mühe gegeben, ihren Vorstoß zu verbergen, und einige Patrouillen überfallen sowie etliche Späher beseitigt.


    Brelan befehligte die Truppe. Haskeer, Dallog und Pepperdyne waren dabei, auch Wheam fehlte nicht. Ungefähr die Hälfte der Vielfraße war mitgekommen, der Rest der Truppe wurde von Widerstandskämpfern gestellt.


    Brelan spähte über die Hügelkuppe hinweg zur Festung. Die Mauern bestanden aus Stein, dahinter erhoben sich zwei Türme, auf den Wehrgängen patrouillierten Wachen. Einen Burggraben und ein Fallgatter gab es nicht. Die Straße führte geradeaus und abwärts bis zum hölzernen Tor, das an ein Scheunentor erinnerte, auch wenn es höher und massiver gebaut war.


    Brelan zog sich zurück und beorderte die Wagen bis knapp hinter die Hügelkuppe, wo sie noch nicht von unten zu sehen waren. Sie schirrten die Pferde ab und führten sie leise fort, dann entfernten sie die Deichseln der Wagen. Jeder Wagen trug einen kräftigen Baumstamm, dessen vorderes Ende mit einer Eisenspitze verstärkt worden war. Diese Rammen zogen die Orks nun nach vorn 
     und banden sie fest, sodass sie über die Ladefläche hinausragten.


    Auf dem Kutschbock gab es einen Hebel, der über Ketten mit der Vorderachse verbunden war.


    Pepperdyne betrachtete den Aufbau. »Raffiniert. Aber wie gut kann man mit dem Hebel die Fahrtrichtung steuern?«


    »Nicht sehr gut«, gab Brelan zu. »Es reicht, um ein wenig nach links und rechts zu lenken, erfordert aber viel Kraft. Deshalb stellen wir auch zwei Leute auf jeden Kutschbock.«


    »Wie sieht es mit Bremsen aus?«


    »Wir haben nur die Bremsen des Wagens, aber angesichts des Gewichts sind wir nicht sicher, ob sie überhaupt wirken. Wir verlassen uns darauf, dass sie ausrollen, sobald die Tore durchbrochen sind und das Gelände wieder eben ist.«


    »Ziemlich gewagt, was?«


    »Besser können wir es nicht machen.«


    Pepperdyne drehte sich um und sah Wheam in der Nähe stehen. Er bewegte stumm die Lippen und schien äußerst konzentriert. »Alles klar, Wheam?«


    Der Bursche nickte und sagte laut: »Einhundertvier, einhundertfünf, einhundertsechs …«


    »Das machst du prima. Nur weiter so«, ermunterte Pepperdyne den Burschen.


    



    »Einhundertsieben, einhundertacht, einhundertneun …«


    »Gut«, sagte Stryke. »Behalte das Tempo bei.«


    Spurral gab ihm mit erhobenem Daumen ein Zeichen und zählte leise weiter.


    Sie gehörten zu einer fünfzig Köpfe starken Gruppe, die vorsichtig unter der Festung an der Klippe entlangschlich.


    Hier hatte Stryke die Führung übernommen. Spurral, Jup, Coilla und Chillder fungierten als seine Leutnants. Die übrigen Gruppenmitglieder setzten sich aus den restlichen Vielfraßen, allen Füchsinnen und ein paar Widerstandskämpfern zusammen.


    Sie pressten sich so dicht wie möglich an die Klippe und fanden unter einem kleinen Überhang etwas Schutz vor neugierigen Blicken von oben. Langsam schlichen sie zum ersten verfallenen Gebäude.


    »Wir müssen zum dritten«, erinnerte Chillder ihn flüsternd.


    Stryke nickte.


    Er wollte nicht das Wagnis eingehen, die Deckung zu verlassen und sich dem Gebäude, in das sie eindringen wollten, von vorn zu nähern. So winkte er zwei Gemeinen, an der Seite des ersten Gebäudes vorsichtig einige Planken zu entfernten. Als die Lücke groß genug war, scheuchte Stryke seine Truppe hindurch.


    Drinnen stank es nach Schimmel, der Boden war mit Abfall übersät. Durch die Spalten fiel gerade genug Licht, damit sie etwas sehen konnten. Sie stolperten zur gegenüberliegenden Wand und entfernten abermals einige Bretter, indem sie die Dolchklingen als Hebel einsetzten.


    Glücklicherweise standen die Gebäude dicht nebeneinander. Es gab keinen freien Zwischenraum, in dem die Orks bemerkt werden konnten. Sie mussten nacheinander zwei Holzwände aufbrechen, die jedoch so morsch waren, das sie keine Schwierigkeiten hatten.


    Das zweite Gebäude glich dem ersten, allerdings waren hier einige Balken herabgefallen und versperrten den Zugang zur hinteren Wand.


    »Wie weit sind wir, Spurral?«, fragte Stryke.


    »Vierhundertneunundsiebzig, vierhundertachtzig …«


    »Gut. Los jetzt«, drängte er die anderen. »Es wird knapp.«


    Sie zogen die Balken weg und nahmen die letzte Wand in Angriff, deren Zustand sich nicht von den anderen unterschied. Nicht lange, und sie waren durchgebrochen.


    Das dritte Gebäude war das größte bisher, es hatte die Ausmaße einer Scheune und ein hohes Dach.


    »Hier entlang.« Chillder führte sie nach hinten.


    Stryke gab Befehl, abgedeckte Lampen anzuzünden. An der Rückwand lagen Schutthaufen und Holzstücke.


    »Hier«, wies Chillder sie an.


    Alle reihten sich ein, um die Hindernisse aus dem Weg zu räumen. Dahinter kam die nackte Felsklippe zum Vorschein. Als sie jedoch die Laternen dicht davorhielten, zeichnete sich ein großer Halbkreis ab, der anders gefärbt war als der Fels.


    »Das ist nur Putz«, erklärte Chillder. »Wir haben schon vorgearbeitet, ihr müsst nur noch durchbrechen.«


    Drei oder vier Orks kamen mit Vorschlaghämmern nach vorn. Sie hatten die Köpfe der Werkzeuge mit Tüchern umwickelt, um die Schläge zu dämpfen. Nach einigen Hieben bröckelte der Putz und fiel in großen Brocken herunter. Staubwolken stiegen in der ohnehin schon muffigen Luft auf, und die meisten mussten husten und spucken. Nach wenigen Minuten war eine Öffnung freigelegt, die an einen Höhleneingang erinnerte.


    Stryke ließ weitere Laternen und Fackeln anzünden.


    »Da drinnen ist ein wahres Labyrinth«, warnte Chillder sie. »Ich gehe vor.« Sie nahm eine Fackel.


    Vor ihnen lang ein langer Tunnel, der so niedrig war, dass sich alle außer den Zwergen bücken mussten. Es ging steil bergauf, und der Boden war so glatt, dass ihre Stiefel kaum einen Halt fanden.


    Endlich erreichten sie ein ebenes Stück. Vor ihnen zweigten zwei weitere Gänge ab. Chillder nahm den rechten. Er war höher als derjenige, durch den sie gekommen waren, aber viel schmaler. Es war bedrückend, durch die Felsen zu tappen. Am Ende des Ganges erreichten sie eine kreisrunde Kammer, hinter der eine aus dem nackten Fels geschnittene Treppe begann. Sie stiegen hinauf.


    Nach ungefähr hundert Stufen standen sie in einem Durchgang, von dem ein Dutzend oder mehr Tunnel abzweigten. Ohne Zögern hielt Chillder auf einen davon zu und drang in ihn ein. Der Gang war nur kurz.


    Auf einer hohen, aber schmalen Galerie kamen sie heraus. Zu beiden Seiten verliefen Simse, auf denen Schädel und Knochen gestapelt waren: Schenkelknochen, Armknochen, Rippen. So eng gepackt, dass eine gelblichweiße Wand entstanden war. Alle paar Schritte waren komplette Skelette aufrecht aufgestellt, als hielten sie in diesem Totenhaus Wache.


    Hätte ein Bogenschütze einen Pfeil abgefeuert, so hätte dieser kaum das andere Ende des Ganges erreicht. Es mussten Tausende Schädel und Knochen sein, die unverkennbar von Orks stammten. Gut möglich, dass es sogar Hunderttausende waren.


    »Willkommen in den Katakomben von Acurial«, verkündete Chillder nicht ohne Ehrfurcht.


    »Wie alt ist das?«, fragte Coilla, nachdem sie sich umgesehen hatte.


    »Es ist uralt«, erklärte Chillder. »Älter, als wir es uns überhaupt ausmalen können. Vor langer, langer Zeit wurde jeder Ork in so eine Galerie gelegt, wenn sein Ende kam. Unsere Vorfahren ruhen hier seit vielen Jahrhunderten. «


    »Und die Menschen wissen nichts davon?«, fragte Jup.


    »Es ist nicht einmal sehr vielen Angehörigen meines Volks bekannt. Auch das ist ein Teil unseres verlorenen Erbes. Der Widerstand hat die Höhlen durch Zufall entdeckt, als wir einen Zugang zur Festung suchten. «


    »Wir sollten weitergehen«, drängte Stryke.


    Mit gespenstisch hallenden Schritten durchquerten sie die Galerie. Die leeren Augenhöhlen der uralten Toten verfolgten sie auf ihrem Weg.


    Am Ende der Galerie begann ein weiterer Gang, von dem abermals einige Tunnel abzweigten. Chillder bog in den ersten ab und zählte im Gehen ihre Schritte. Der Gang war so niedrig, dass sie die Decke mühelos berühren konnte. Auf einmal schaute sie nach oben.


    »Hier ist es«, sagte sie.


    Die Fackeln beleuchteten ein weißes Kreuz unter der Decke.


    »Wie liegen wir in der Zeit, Spurral?«, fragte Stryke.


    »Siebenhundertundelf, siebenhundertundzwölf, siebenhundertund…«


    »Lasst uns weitermachen.«


    Er rief die Gemeinen mit Spitzhacken und Schaufeln nach vorn.


    »Wartet!«, rief Jup.


    Sie fuhren zu dem Zwerg herum, der die Arme erhoben und die Hände an die Wand gepresst hatte.


    »Was ist los?«, wollte Chillder wissen.


    »Nicht hier«, sagte Jup. »Das ist nicht gut.«


    »Was redest du da?«


    Stryke ging zu ihm. »Was spürst du, Jup?«


    »Spüren?«, fragte Chillder sichtlich verwirrt.


    »Es ist kein guter Ort«, erklärte Jup. »Da ist eine Ballung von … ich bin nicht sicher. Aber über dieser Stelle wollen wir auf keinen Fall herauskommen. Da ist etwas im Gange. Etwas Böses.«


    »Könnte mir mal jemand erklären, was hier los ist?«, fragte Chillder.


    »Jup hat …« Stryke brach ab. »Er kann gewisse Dinge spüren. Bist du sicher, Jup?«


    »Die Fernsicht funktioniert hier gut. Besser als jemals in …« Er warf Chillder einen Blick zu. »Besser als im Norden. Glaube mir, hier sollten wir nicht herauskommen. Können wir nicht ein Stück weitergehen und eine andere Stelle suchen?«


    »Bist du verrückt?«, fauchte Chillder.


    Stryke erwiderte ihren Blick. »Wenn Jup sagt, es sei gefährlich, hier durchzubrechen, dann sollten wir auf ihn hören. Bei diesen Dingen hat er sich noch nie geirrt. Glaube mir.«


    »Wenn du meinst, wir ändern im letzten Augenblick den Plan, nur weil ein …«


    »Achthunderteinundsiebzig, achthundertzweiundsiebzig …«, unterbrach Spurral und funkelte sie an.


    »Vertrau uns, Chillder«, sagte Stryke. »Entweder das, oder mach Platz. Aber entscheide dich jetzt. Wir haben keine Zeit.«


    »Bei den Göttern, ihr seid ja alle verrückt«, erklärte Chillder. »Wir haben das sorgfältig geplant.« Sie deutete zur Decke. »Hier kommen wir hinter einem Nebengebäude heraus, wo wir nicht so schnell entdeckt werden.«


    »Das geht nicht. Wo sonst?«


    Sie zögerte kurz, betrachtete noch einmal sein entschlossenes Gesicht und seufzte. »Ich muss wohl selbst verrückt sein.« Dann drehte sie sich um und blickte den Tunnel hinab. »Lass mich mal sehen …«


    »Beeilung«, drängte Coilla.


    »Lass mich nachdenken!«


    Chillder ging weiter durch den Tunnel und starrte nach oben, als müsste sie überlegen, was sich über ihr befand. Die anderen schlurften eilig hinterdrein. Schließlich blieb sie stehen, machte Anstalten, etwas zu sagen, und ging weiter.


    Der Tunnel war eine Sackgasse. Sie hatten beinahe das Ende erreicht, als sie wieder anhielt. »Ich glaube, hier geht es.«


    »Jup?«, fragte Stryke.


    Der Zwerg legte eine Hand an die Decke und schloss die Augen. Quälend langsam verstrich die Zeit, bis er sie wieder öffnete und nickte.


    »Bewegung«, befahl Stryke.


    Die Gemeinen eilten herbei und bearbeiteten mit den Spitzhacken die Decke.


    »Neunhundertvierunddreißig«, zählte Spurral. »Neunhundertfünfunddreißig …«


    »… neunhundertsechsunddreißig«, meldete Wheam. »Neunhundertsiebenunddreißig …«


    »Gut.« Brelan wandte sich an Haskeer und Dallog. »Macht die Wagen bereit.« Sie entfernten sich, um den Befehl weiterzugeben. Dann sagte er zu Pepperdyne: »Ist der Zeitpunkt richtig?«


    Pepperdyne nickte.


    »Die Bogenschützen?«


    »Warten auf deinen Befehl.«


    »Gut. Nimm deine Position ein.«


    Auch Pepperdyne trollte sich.


    »Wheam?«, sagte Brelan.


    »Neunhundertneunundvierzig, neunhundertfünfzig …«


    Mehrere Dutzend Orks schoben den ersten Wagen auf die Hügelkuppe. Auch der zweite und dritte Wagen standen bereit. Zu beiden Seiten der Straße waren die Bogenschützen des Widerstandes angetreten und warteten auf Brelans Kommando.


    Er gab dem ersten Wagen ein Zeichen, kurz vor der Hügelkuppe noch einmal anzuhalten. Vierzehn oder fünfzehn schwer bewaffnete Orks stiegen auf.


    Dann wandte Brelan sich wieder an Wheam.


    »Neunhundertzweiundsiebzig, neunhundert…«


    Weiter unten, hinter den wartenden Wagen, sammelte Haskeer die vierzig oder fünfzig Krieger, die die Wagen anschieben und später den Angriff am Boden unterstützen sollten. Seine Methode bestand hauptsächlich darin, ihnen die flache Schwertklinge auf den Hintern zu klatschen und halblaut zu fluchen.


    »Wheam«, sagte Brelan noch einmal.


    »Neunhundertneunundachtzig, neunhundertneunzig …«


    »Zähle laut weiter.«


    »Neunhunderteinundneunzig, neunhundertzweiundneunzig …«


    Brelan zog sein Schwert aus der Scheide und hob es. Aller Augen ruhten auf ihm.


    »… neunhundertvierundneunzig, neunhundertfünfundneunzig …«


    Die Orks schoben den ersten Wagen zur Hügelkuppe hinauf und dann darüber hinweg. Sobald er die abschüssige Hügelflanke erreicht hatte, rollte er aus eigener Kraft weiter, und die Orks ließen los. Als er vorbeipolterte, suchte Brelan einen Halt und kletterte hinauf. Der schneller werdende Wagen rumpelte und hüpfte auf der unebenen Straße. Brelan und ein weiterer Widerstandskämpfer hatten den Steuerhebel gepackt.


    Die Bogenschützen der Orks deckten die Verteidiger der Festung mit einem Pfeilhagel ein, doch nach und nach begann die Garnison, das Feuer zu erwidern. Die Pfeile zischten am dahinrasenden Wagen vorbei.


    Wheam rannte zu Pepperdyne, der am zweiten Wagen stand. »Glaubst du, sie schaffen es?«


    »Wenn nicht, haben wir noch zwei weitere Versuche. Jetzt geh auf deinen Posten.«


    Wheam gesellte sich am letzten Wagen zu Dallog.


    Brelans Abteilung fuhr inzwischen so schnell wie ein galoppierendes Pferd, und sie beschleunigten sogar noch. Eisern hielten sie sich fest, während der Wagen durch die Schlaglöcher holperte. Sie hatten den halben Weg zum Ziel geschafft und waren immer noch auf Kurs. Brelan hoffte, dass es so bleiben würde. Er glaubte nicht, dass er viel ausrichten konnte, wenn sie zu stark vom Weg abwichen.


    Oben auf dem Hügel wurde inzwischen der zweite Wagen an seine Position geschoben. Die Besatzung kletterte hinein, und Pepperdyne übernahm zusammen mit Bhose den Steuerhebel. Die Anschieber stemmten sich gegen den Wagen und waren bereit.


    »Wartet noch!«, rief Pepperdyne. »Wartet noch etwas!«


    Als Brelans Gruppe mit der Abfahrt begonnen hatte, war ihnen die Festung vorgekommen wie ein Puppenhaus. Jetzt füllte sie ihr Sichtfeld aus. Sie konnten schon die groben Steine der Außenmauer und die Gesichter der Verteidiger auf den Wehrgängen erkennen. Je näher sie kamen, desto gefährlicher wurde es. Der Wagen war jetzt das vorrangige Ziel der Bogenschützen in der Festung. Die Geschosse prasselten nur so auf die erhobenen Schilde der Orks herunter.


    Es gab einen Ruck, als die Straße wieder eben verlief, aber der Wagen wurde weder langsamer noch kam er vom Kurs ab. Er raste in den Schatten unter den Festungsmauern; die Räder drehten sich so schnell, dass die Speichen nicht mehr zu erkennen waren. Die Verteidiger warfen Speere und schleuderten Steine, die von den Schilden der Orks abprallten.


    Direkt vor ihnen ragte das hohe Tor auf.


    »Festhalten!«, rief Brelan.


    



    Stryke sah nichts außer blauem Himmel.


    Er zog sich hoch und schob vorsichtig den Kopf hinaus. Nach einem raschen Blick duckte er sich wieder. »Wir müssen uns beeilen«, sagte er zu den anderen. »Folgt mir.« Damit kletterte er hinaus.


    Er befand sich nahe an der Außenmauer der Festung am Rand des Exerzierplatzes. Jenseits der freien Fläche 
     lag das Tor, nicht weit entfernt standen mehrere massive Steinbauten. Über ihm liefen Männer auf den Wehrgängen herum, die ihn bis jetzt aber noch nicht bemerkt hatten.


    Inzwischen kletterten auch die anderen aus dem Loch. Er drängte sie zur Eile und bugsierte sie in den Schutz eines Nebengebäudes.


    Als Chillder auftauchte, zog er sie zur Seite. »Wo wären wir herausgekommen, wenn wir uns an den Plan gehalten hätten?«


    Sie orientierte sich und deutete auf ein größeres, etwa hundert Schritte entferntes Gebäude. Es war ein schlichter Bau mit wenigen, hoch eingesetzten Fenstern, möglicherweise ein Quartier. »Dahinter.«


    Stryke schickte sie zu den anderen. Das Gebäude, das sie ihm gezeigt hatte, behielt er im Auge, bis alle sich versammelt hatten. Dann eilte er geduckt hinter ihnen her.


    »Welcher Gefahr sind wir denn nun ausgewichen?« Chillder zweifelte immer noch und wollte es genau wissen.


    »Was es auch ist, es befindet sich hinter dem Quartier«, erklärte Stryke ihr.


    Sie wurden unterbrochen, als Dutzende Soldaten über den Platz zum Tor rannten.


    »Sie haben Brelan bemerkt«, sagte Stryke.


    Coilla zog ihr Schwert. »Dann wollen wir sie aufhalten. «


    »Es gefällt mir nicht, das da im Rücken zu haben.« Er nickte in Richtung des Quartiers.


    »Was tun wir dann?«


    »Wir teilen uns auf«, entschied er rasch. »Du bildest mit den Füchsinnen eine Einheit, Jup und ich nehmen die anderen mit.«


    Coilla zog eine Münze hervor. »Such es dir aus.« Sie warf die Münze hoch.


    »Kopf.«


    Sie fing das Geldstück auf und klatschte es sich auf den Handrücken. »Kopf, du gewinnst. Was willst du?«


    »Du nimmst das Tor.«


    Sie winkte Chillder, Spurral und den anderen Frauen, die sich aus der Gruppe lösten und ihr folgten.


    Stryke, Jup und die übrigen Kämpfer eilten zum Quartier.


    Dort angekommen, drückten sie sich an die Wand und wichen nach hinten aus, damit sie vom Platz aus nicht gesehen wurden. Ein Wunder, dass die Posten auf den Wehrgängen sie noch nicht bemerkt hatten. Die schienen sich jedoch auf die Vorgänge außerhalb der Festung zu konzentrieren. Vorsichtshalber ließ er zwei seiner Bogenschützen aufpassen.


    Er winkte den anderen, in Deckung zu bleiben, und schlich mit Jup zur Ecke. Etwa zwanzig oder dreißig Schritte hinter dem Gebäude, auf dem großen Platz zwischen dem Quartier und der Außenmauer, hatte eine große Gruppe Soldaten Aufstellung genommen. Schweigend standen sie in einem weiten Kreis mit gezogenen Waffen da und starrten den Boden an.


    »Die wollten uns begrüßen«, flüsterte Stryke.


    »Woher wissen die das nur?«, fragte Jup.


    »Gute Frage.«


    Vorsichtig zogen sie sich zurück und gesellten sich zu ihren Leuten.


    Mit Gesten und leisen Erklärungen weihte Stryke sie ein. Dann teilte er seine Gruppe auf. Eine Hälfte lief unter Jups Führung zu einem Ende des Quartiers. Die zweite Hälfte verlegte er zum gegenüberliegen Ende. Ein einzelner Ork blieb in der Mitte stehen, um das Signal zu geben, wenn beide Gruppen ihre Positionen erreicht hatten.


    Dann stürmten sie hinter den Ecken der Gebäude hervor und griffen die erschrockenen Soldaten, die sie hatten überraschen wollen, von beiden Seiten an, während sie laute Kriegsschreie ausstießen.


    Die Füchsinnen hatten schon den halben Weg zum Tor hinter sich gebracht, als sie bemerkt wurden.


    Soldaten rannten ihnen entgegen, um sie abzufangen. Pfeile zischten von den Wehrgängen herunter.


    Coilla, Spurral und Chillder bildeten die Vorhut und stürzten sich wild entschlossen auf die Menschen. Dreißig kreischende Orkfrauen mit blitzenden Stahlklingen fielen über die Soldaten her wie eine Schar blutrünstiger Harpyen. Ein Dutzend Kämpfe auf Leben und Tod entbrannten mitten auf dem Platz. Weitere Soldaten kamen gerannt.


    Dann ertönte ein lautes Krachen, die Torflügel brachen nach innen auf und zerquetschten die Verteidiger auf beiden Seiten, als Brelans Wagen durchstieß. Er pflügte durch fliehende Soldaten, zermalmte sie und holperte über ihre gebrochenen Körper hinweg.


    Der Wagen rumpelte über den Platz, die Menschen stoben in alle Richtungen davon. Dann demolierte er die Ecke eines Lagers und rollte stark abgebremst weiter. Endlich prallte er frontal gegen ein weiteres, massives 
     Gebäude und blieb, die Ramme in die Mauer gebohrt, stehen.


    Brüllend sprangen die Orks von der Ladefläche und schalteten sich in den Kampf ein.


    Das Gemetzel nahm seinen Lauf.
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    »Jetzt!«, rief Pepperdyne. Er und Bhose packten den Steuerhebel. Hinter ihnen machte sich die Angriffsabteilung der Orks bereit. Die Anschieber stießen den Wagen über die Hügelkuppe, bis er von selbst auf der anderen Seite hinabrollte.


    Pepperdyne konnte die zerstörten Torflügel der Festung deutlich erkennen, und auf den Wällen waren mehr Verteidiger postiert denn je. Die Bogenschützen der Orks feuerten eine weitere Salve ab, die menschlichen Bogenschützen schossen zurück.


    »Das Überraschungsmoment ist verbraucht«, rief Pepperdyne, während der Wind seine Haare zauste. »Wahrscheinlich wird es für uns wesentlich schwieriger als für Brelan.«


    Bhose nickte grimmig.


    Während sie beschleunigten, betrachtete der Mensch die Festung und fügte hinzu: »Ich frage mich nur, was da drinnen los ist.«


    Stryke und seine Truppe ließen hinter dem Quartier die Falle zuschnappen, und der Kampf entwickelte sich rasch zu einem Blutbad.


    Die Menschen waren gegenüber den Orks zwei zu eins in der Überzahl. Allerdings hatte Stryke das Überraschungsmoment und den wilden Kampfgeist der Orks auf seiner Seite. Sobald die Menschen aber keinen Fluchtweg mehr sahen, kämpften sie mit dem Mut der Verzweiflung.


    Jup kam es so vor, als wollte die Reihe der Köpfe, die er spalten, und der Rippen, die er zerquetschen musste, einfach nicht abnehmen. So schwang er geschickt seinen Stab und schickte sich ins Unvermeidliche. Den Nachteil seiner geringen Körpergröße glich er mit einer Technik aus, die ihm schon in der Vergangenheit gut gedient hatte. Er griff die Beine seiner Gegner an und bemühte sich, sie umzuwerfen. Sobald sie zusammensackten, konnte er ihnen tödliche Schläge versetzen oder sie mit dem schmalen Doch durchbohren, den er sich an die Hand gebunden hatte.


    Stryke bevorzugte im Nahkampf Schwert und Messer. Als sich vor ihm ein gegnerischer Soldat aufbaute, stach er mit dem Messer zu und traf dessen Brust. Dann setzte er die Klinge wie einen Fleischerhaken ein, zog den Menschen zu sich und setzte mit dem Schwert nach. Kaum war der Mann gefallen, da nahm schon der nächste seinen Platz ein. Auch ihn schaltete Stryke mit einem Hieb aus, der tief in den Hals eindrang und einen roten Springbrunnen hervorsprudeln ließ.


    Die übrigen Orks machten ihrem Zorn auf die Unterdrücker Luft, indem sie draufloshackten und Gliedmaßen 
     abtrennten, was das Zeug hielt. Rasch schwoll die Zahl der Toten und Verletzten an. Die überlebenden Soldaten zogen sich schließlich zurück und bildeten mit dem Rücken zur Wand eine letzte Verteidigungslinie. Strykes Gruppe setzte nach.


    Überall auf dem weiten Exerzierplatz wurde gekämpft. Brelans Gruppe hatte den Wagen verlassen und unterstützte die Füchsinnen. Die Hälfte waren Bogenschützen und wurden sofort in einen Schusswechsel mit den Posten auf den Wehrgängen verwickelt. Die anderen stürzten sich ins Getümmel.


    Coilla war mit einem jungen Offizier beschäftigt, der weitaus besser mit dem Schwert zu kämpfen verstand als jeder andere Mensch, den sie bisher in Acurial getroffen hatte. So etwas konnte sie überhaupt nicht gebrauchen, und sie bemühte sich sehr, den Kampf so schnell wie möglich zum Abschluss zu bringen. Leider gelang es ihm immer wieder, ihre Hiebe abzuwehren.


    Eine ganze Weile verbrachte sie mit Stoßen, Täuschen, Drehen und Ducken, bis sich ihre Ungeduld in Wut verwandelte. Jede Vorsicht missachtend, verlegte sie sich auf brutale Gewalt. Sie schlug wild um sich und drang in seine Verteidigung ein. Bevor er zurückweichen konnte, ließ sie mit der flachen Klinge einen mächtigen Streich auf seinen Schwertarm los. Mit lautem Knacken brachen seine Knochen, der Offizier schrie auf und ließ die Waffe fallen. Coilla stieß sofort nach und traf seine ungeschützte Brust. Die inneren Organe rissen, und er ging Blut spuckend zu Boden.


    Brelan kämpfte direkt neben ihr.


    »Wo ist Stryke?«, rief er.


    »Die Menschen hatten einen Hinterhalt geplant. Er kümmert sich darum.«


    »Aber wie …«, wollte er erschrocken fragen.


    »Später, Brelan, später!«


    Sie suchten sich neue Gegner.


    Er näherte sich Chillder, und gleich darauf kämpften die Geschwister Rücken an Rücken in vollendeter Harmonie.


    Spurral war mit zwei langen Messern zugange. Eine weitere Waffe hatte keine feste Form – es war die Verwirrung der Menschen, die plötzlich vor einem Zwerg standen. Vor einer Zwergin, um es genauer zu sagen. Wenn die Überraschung dazu führte, dass sie auch nur den Bruchteil eines Augenblicks zögerten, dann verstand sie ihn auszunutzen, und mehr als ein Feind bezahlte für seine Verblüffung mit dem Leben.


    Als sie mit zwei Soldaten zu tun hatte, die sich von ihrem Aussehen nicht beeindrucken ließen, stach sie ihnen gleichzeitig ihre Messer in die Oberkörper. Dann wirbelte sie herum, um einen herbeistürmenden Speerträger auszuweichen, brachte ihn im Vorbeigehen ins Straucheln und schnitt ihm mit ihren Klingen den Hals durch. Der Krieger, der seinen Platz einnahm, taumelte gleich darauf mit aufgerissener Kehle zurück.


    Coilla näherte sich ihr von der Seite. »Wir dürfen nicht das Tor vergessen!«


    Dort sammelten sich wieder Menschen und waren offenbar entschlossen, den Durchbruch zu versiegeln.


    »Was sollen wir tun?«


    »Komm mit.«


    Sie bahnten sich einen Weg durchs Getümmel und sammelten so viele Füchsinnen wie möglich um sich. Mit sechs oder sieben Kämpferinnen im Schlepptau rannte sie zum Tor, was jedoch die Aufmerksamkeit der Posten auf den Wehrgängen erregte. Sie schossen auf die rennenden Frauen.


    Nach kaum zehn Schritten wurde eine Füchsin ins Auge getroffen. Sie war tot, bevor sie auf den Boden prallte.


    »Verdammt!«, fluchte Coilla.


    »Vor uns!«, warnte Spurral und deutete mit einem Messer nach vorn.


    Aus einem Quartier stürmte ein Trupp Soldaten, der sie abfangen wollte.


    Die kleine Abteilung der Füchsinnen hielt die Stellung. Da hinter ihnen die Schlacht tobte und vor ihnen am Tor die Truppen zusammengezogen wurden, während überall kleinere Gruppen von Soldaten unterwegs waren, blieb ihnen auch nichts anderes übrig.


    Die frischen Soldaten stürzten sich in den Kampf, und bald stieß eine Füchsin einen durchdringenden Schrei aus. Ein Speer hatte sich in ihre Brust gebohrt, sie taumelte einige Schritte nach vorn und sank auf die Knie, dann kippte sie tot um.


    Gleich danach verlor eine weitere Kämpferin nach einem besonders heftigen Schlag das Bewusstsein, und eine andere trug eine Wunde davon, die ihr fast den Arm abtrennte.


    »Das wird fies«, rief Spurral. »Wir brauchen Verstärkung! «


    An den Toren entstand Unruhe. Soldaten gingen nieder wie gemähte Getreidehalme, als Pepperdynes Wagen 
     durch sie pflügte. Gewandtere Menschen sprangen zur Seite, während er über den Platz schoss. Ungefähr auf halbem Wege zog Pepperdyne die Handbremse an. Der Wagen schleuderte, wäre fast umgekippt und kam bebend zum Stehen. Die Besatzung war nicht völlig unverletzt geblieben. Einer war tot, und die Pfeile der Verteidiger hatten zwei weitere Kämpfer verletzt. Die anderen sprangen vom Wagen und warfen sich in das Gemetzel.


    »Sieht aus, als hätten wir sie bekommen«, bemerkte Coilla.


    



    Oben auf dem Hügel wurde der dritte Wagen in Gang gesetzt. Dallog stand zusammen mit einem mürrischen Widerstandskämpfer am Lenkhebel, Wheam war mit den übrigen Angreifern auf die Ladefläche geklettert.


    Dallog drehte sich noch einmal um. »Es wird holprig, haltet euch gut fest.« Die Bemerkung war eher an Wheam als an die erfahrenen Kämpfer gerichtet, die neben ihm saßen.


    Der Bursche nickte eingeschüchtert, sein Gesicht war kreidebleich.


    Als der Wagen unterwegs war, führte Haskeer die restliche Truppe den Hügel hinunter.


    Strykes Abteilung, die sich mit den Feinden hinter dem Quartier beschäftigte, wusste nicht, was anderswo auf dem Gelände vor sich ging, doch nachdem sie die letzten Menschen rasch und brutal ausgeschaltet hatten, war ihre Aufgabe erledigt.


    »Wir haben hier genug Zeit verschwendet«, verkündete Stryke, während er einem Toten das Schwert aus der Brust zog.


    »Dann wollen wir uns um den Rest kümmern!« Jups Antwort klang beinahe ausgelassen.


    Sie rannten auf den Exerzierplatz.


    Was sich vor ihnen abspielte, konnte man nur als Chaos bezeichnen. Von geordneter Kampfweise war keine Rede, es war ein wirres Getümmel von prügelnden Orks und Menschen.


    »Wohin, Stryke?«, fragte Jup, während er das Kampfgeschehen überblickte.


    »Sieht aus, als könnte Coilla etwas Hilfe brauchen.« Er deutete zum zerstörten Tor.


    »Soll mir recht sein.«


    Stryke ordnete seine Leute rasch in Keilformation und führte sie in die Schlacht. Den Platz überquerten sie zügig, indem sie ganz einfach jeden Menschen niedermachten, der ihnen in die Quere kam. Sobald sie Coillas Truppe erreicht hatten, löste sich die Keilformation auf.


    »Das wird aber auch Zeit«, beschwerte sich Coilla.


    »Wir hatten zu tun«, erklärte Stryke ihr, während er die Klinge eines Soldaten ablenkte.


    »He, seht mal!«, rief Jup.


    Durch das aufgebrochene Tor beobachteten sie den dritten Wagen, der sich der Festung näherte.


    Er hatte es schwer. Unablässig flogen die Pfeile, und da die Bogenschützen der Orks hinter dem Wagen liefen und die Schilde über die Köpfe gehoben hatten, als wollten sie einen Regenschauer abhalten, erwiderte niemand das Feuer.


    Abgesehen von den Helmen und den Kettenhemden hatten Dallog und sein Beifahrer keinen solchen Schutz. Das erwies sich als verhängnisvoll. Ein Pfeil durchbohrte 
     den Hals des Beifahrers, er stürzte schwer gegen den Lenkhebel und kippte seitlich vom Wagen. Der Wagen schleuderte infolgedessen heftig nach rechts und kam von der Straße ab. Dallog bemühte sich, ihn wieder unter Kontrolle zu bringen.


    Ein oder zwei Orks konnten vom Wagen springen, die anderen hielten sich eisern fest, während er weiter beschleunigte. Dallog versuchte zu bremsen, doch der Hebel zerbrach in seinen Händen.


    Mittlerweile holperte der Wagen durchs Gras und schwenkte immer weiter nach rechts ab. Er fuhr, einen Speerwurf entfernt, an der Festung vorbei und beschleunigte immer weiter. Unablässig wurde er mit Pfeilen eingedeckt.


    Dallog rief etwas, doch seine Worte waren nicht zu hören. Wheam kreischte.


    Dann erreichte der Wagen die Klippe und stürzte hinunter.


    



    Ein Trupp Soldaten näherte sich verstohlen den baufälligen Schuppen unter der Klippe. Sie brachen die Türen auf und durchsuchten, mit Laternen gerüstet, die Gebäude.


    Der Wagen voll brüllender Orks schoss über ihnen über die Klippe. Wie ein großer, von einer Schleuder erlegter Vogel schlug er durchs Dach eines Gebäudes, worauf mit donnerndem Krachen das ganze Haus zusammenbrach.


    Der Aufprall ließ die wackligen Bauten zu beiden Seiten erbeben, die wie eine Reihe von Dominosteinen nacheinander umkippten. Die Wände gaben sofort nach 
     und knickten ein, worauf auch die Dächer zusammenbrachen. Rauch und Flammen stiegen aus den Trümmern auf, entzündet von den Laternen und Fackeln der unglücklichen Soldaten.


    Der Aufprall übertönte den Schlachtlärm und war noch oben in der Festung zu hören.


    »Diese verdammten Bogenschützen«, heulte Coilla.


    Stryke nickte. »Die sind unser nächstes Ziel.«


    Unter Haskeers Führung lief die Bodentruppe durchs Tor herein. Sofort entbrannte zwischen den Bogenschützen der beiden Parteien ein heftiger Schusswechsel. Die anderen Kämpfer schalteten sich in das Handgemenge am Boden ein.


    Als Stryke bemerkte, wie Pepperdyne in der Nähe einen Gegner erledigte, ließ er Coilla ihre Füchsinnen zusammenrufen und ging zu ihm.


    »Hast du Lust, eine Aufgabe zu übernehmen, Mensch?«


    »Was soll es denn sein?«


    »Die Wehrgänge säubern.«


    Pepperdyne blickte zu den Bogenschützen hinauf. Es waren mindestens dreißig. »Ich bin dabei.«


    »Wir können aber nicht viele Leute dafür abstellen.«


    »Wie ich schon sagte, ich bin dabei.«


    »Gut.« Er legte die Hände wie einen Trichter vor den Mund. »Haskeer! Haskeer!« Als der Feldwebel ihn bemerkte, winkte Stryke ihn zu sich.


    Unterwegs machte Haskeer schnell einen Soldaten nieder, der ihm in die Quere kam.


    »Was ist?«


    »Wir nehmen uns die Bogenschützen vor.«


    »Gut. Diese Schweinehunde.«


    »Wir können aber nicht mehr als sechs Leute abstellen. Nimm dir drei, aber nur Vielfraße.«


    Haskeer runzelte die Stirn, als er nachrechnete. »Damit sind wir doch erst fünf.«


    »Der da kommt auch mit.« Stryke nickte zu Pepperdyne hin.


    Haskeer machte eine verdrossene Miene, sagte aber nichts dazu.


    »Unsere Bogenschützen sollen für Deckung sorgen. Los!«


    Der Feldwebel stürzte sich wieder ins Gedränge.


    »Wie gehen wir es an?«, fragte Pepperdyne.


    Stryke deutete auf eine Steintreppe an der Außenmauer, die direkt zu den Wehrgängen hinaufführte. »Dort geht es hinauf.«


    »Da sind wir nicht eben gut geschützt, was?«


    »Siehst du einen anderen Weg?«


    Pepperdyne schüttelte den Kopf.


    Gleich darauf kehrte Haskeer mit Prooq, Zoda und Finje zurück. Alle waren mit Blutspritzern übersät.


    »Sind wir bereit?«, fragte Stryke.


    »Die Bogenschützen legen los, sobald wir an der Treppe sind«, meldete Haskeer.


    »In Ordnung. Also los.«


    Sie rannten zur Treppe und ließen sich durch keine Gegenwehr aufhalten. Unterwegs gab es zwei oder drei Scharmützel, aber nichts, was sie nicht bewältigen konnten.


    Am Fuß der Treppe waren zwei Bogenschützen postiert. Sie zögerten, als sie einen Menschen und fünf Orks kommen sahen. Doch nur einen Moment. Dann feuerten 
     sie. Strykes Leute machten sich flach, und die Pfeile flogen über sie hinweg.


    Haskeer war als Erster wieder auf den Beinen. Als die Bogenschützen neue Pfeile einlegten, rannte er los und warf aus vollem Lauf ein Beil. Es traf einen Bogenschützen und schaltete ihn aus. Der Zweite hatte den Bogen gespannt und zielte auf Haskeer. Dann flog ein Brandpfeil am Feldwebel vorbei und traf den Bogenschützen mitten in die Brust. Er ging mit einem Schrei zu Boden, sein Wams stand in Flammen.


    »Sauber«, lobte Pepperdyne.


    Sie rannten weiter. Als sie sich der Treppe näherten, feuerten die Bogenschützen der Orks weitere mit Pech getränkte Brandpfeile ab. Ein toter Mensch taumelte die Treppe herunter, zwei brennende Schäfte steckten in seinem Rücken.


    Stryke übernahm die Führung, als sie die Treppe hinaufstürmten. Sie waren schon fast oben, bevor überhaupt jemand versuchte, sie aufzuhalten. Ein Posten ging mit einem Breitschwert auf Stryke los und versuchte es mit einem mächtigen, von oben nach unten geführten Hieb. Stryke wich aus und rannte weiter, ging in die Hocke und packte die Beine des Mannes, um ihn mit einem Ruck über die Kante zu werfen. Schreiend stürzte der Mann in die Tiefe.


    Dann waren sie auf dem Wehrgang. Die meisten Bogenschützen konzentrierten sich auf den Kampf unten im Hof und achteten nicht auf die neue Gefahr. Einige drehten sich jedoch um und wollten sich verteidigen. Da sie nicht mehr dazu kamen, die Bogen zu heben, zogen sie die Schwerter. Strykes Truppe fiel über sie her und 
     brachte nach einem kurzen, heftigen Handgemenge jeden Widerstand zum Erliegen.


    Allerdings waren die Bogenschützen, die weiter hinten auf dem Wehrgang standen, die gefährlicheren, selbst wenn die Orks sie in Schach zu halten versuchten. Im Gegensatz zu der ersten Gruppe waren diese dort weit genug entfernt, um ihre Bogen einzusetzen und Strykes Abteilung anzugreifen.


    »Wir müssen nahe heran«, sagte er. »Finje, Zoda, Prooq – schnappt euch die Bogen und haltet sie beschäftigt.«


    Die Gemeinen nahmen den Toten die Bogen und Köcher ab, während Stryke, Haskeer und Pepperdyne sich auf den Weg machten.


    Zuerst begegneten sie zwei Posten, die sie längst bemerkt hatten und sofort angriffen. Stryke und Pepperdyne kämpften mit ihren Schwertern, Haskeer rannte weiter und rammte einen einzelnen Bogenschützen, der gerade sein Ziel anvisierte. Er prügelte den Mann nieder und stieß dessen Kopf gegen die Brüstung, bis das Gehirn spritzte. Stryke und Pepperdyne hatten inzwischen die beiden Posten erledigt und schlossen zu ihm auf. Zu dritt hasteten sie weiter.


    Jetzt stand eine Gruppe von vier oder fünf Bogenschützen vor ihnen. Zwei schossen auf sie. Ein Pfeil verfehlte sie weit, der zweite pfiff so dicht an Strykes Ohr vorbei, dass er den Luftzug spürte.


    Bevor die Gegner noch einmal schießen konnten, prallten Pepperdyne, Stryke und Haskeer gegen sie. Es gab ein kurzes Handgemenge mit Klingen, Fäusten und Stiefeln, dann lagen vier Tote auf dem Wehrgang. Ein weiterer stürzte auf den Exerzierplatz hinunter.


    Von hinten rief Prooq eine Warnung. Stryke und die anderen ließen sich fallen. Ein Schwarm Pfeile flog über sie hinweg und traf drei Wächter, die sich gerade näherten. Sofort sprangen Stryke, Haskeer und Pepperdyne wieder auf und rannten weiter.


    Die nächsten beiden Gegner gingen nicht auf ihre Kappe. Vor ihnen sanken zwei Bogenschützen, von Brandpfeilen getroffen, in sich zusammen.


    Zehn Schritte weiter hatte sich ein halbes Dutzend Wächter versammelt. Haskeer schnitt dem ersten, der seiner Klinge zu nahe gekommen war, die Luftröhre durch. Pepperdyne durchbohrte die Brust des zweiten, Stryke erledigte den dritten mit einem heftigen Stoß und wandte sich sodann dem vierten Wächter zu. Pepperdyne schlitzte dem fünften den Bauch auf, während Haskeer den sechsten am Hals packte.


    Gleich nachdem die drei eine kurze Spur blutiger Fußabdrücke hinterlassen hatten, stießen sie auf die nächsten Verteidiger. Und so ging es weiter, ohne Atempause, eine anscheinend endlose Reihe von Menschen, die abgestochen, durchbohrt und aufgeschlitzt werden wollten.


    Bis sie endlich atemlos am Ende des Wehrganges inmitten von Leichen standen.


    Haskeer hatte den letzten Überlebenden gepackt. Er zog den benommenen, angeschlagenen Menschen hoch und wollte ihn über die Brustwehr die Klippe hinunterwerfen. Dann hielt er auf einmal inne, hatte anscheinend jegliches Interesse an dem Mann verloren und ließ ihn achtlos auf den Wehrgang fallen.


    »Was ist da unten los?«, sagte er.


    Stryke ging zu ihm.


    Unten vor der Klippe lagen die Trümmer der demolierten Hütten, an einigen Stellen züngelten Flammen empor, und Rauchwolken stiegen auf. Vor allem aber erregte das Dutzend Soldaten seine Aufmerksamkeit, das sich da zwischen den Ruinen herumtrieb. Es war klar, was sie suchten.


    »Die wollen in den Tunnel«, murmelte er.


    »Seht euch das mal an!« Pepperdyne, der auf der anderen Seite des Wehrgangs stand, deutete auf die Kämpfenden.


    Stryke und Haskeer eilten zu ihm hinüber.


    Eine große Zahl Soldaten tauchte zwischen einem Gewirr von Nebengebäuden auf und stürmte auf den Platz.


    »Die haben sie als Reserve zurückgehalten«, erkannte Stryke.


    »Jetzt sitzen wir in der Patsche«, knurrte Haskeer.


    »Es müssen mindestens hundert oder noch mehr sein«, schätzte Pepperdyne. »Stryke, wir können nicht …«


    »Ich weiß. Kommt mit!«


    Sie rannten über den Wehrgang zu den drei Gemeinen, und dann eilten sie gemeinsam die Treppe hinunter.


    Unten tobte immer noch der Kampf. Stryke hielt direkt auf Coilla zu.


    »Da sind …«, schrie er.


    »Wir haben sie gesehen!«


    Die ersten Verstärkungstruppen hatten den Platz bereits erreicht und drängten die Orks zurück.


    Keuchend traf Brelan ein. »Sieh mal, wer da bei ihnen ist!« Er deutete auf eine Gestalt, die inmitten der Soldaten marschierte.


    »Wer denn?«, fragte Stryke.


    »Es ist Kappel Hacher. Der Oberkommandierende höchstpersönlich.«


    »Das ist kein Zufall«, meinte Haskeer. »Da hat uns jemand eine Falle gestellt.«


    »Mit so vielen Gegnern werden wir nicht fertig«, sagte Coilla.


    »Nein«, stimmte Stryke verbittert zu. »Haskeer, blase zum Rückzug.«


    Der Feldwebel zog das gekrümmte Horn aus dem Gürtel und hob es an die Lippen.


    Als das Signal erklang, rief Stryke zusätzlich: »Rückzug! Zieht euch zurück!«
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    Die schrillen, eindringlichen Töne, die Haskeer seinem Horn entlockte, riefen die Mitstreiter zurück. Auf dem ganzen Exerzierplatz lösten sich die Orks aus den Kämpfen und eilten zum Tor. Oder wenigstens die meisten. Einige konnten der überwältigenden Zahl von Gegnern nicht entkommen und fanden den Tod. Andere lagen verletzt am Boden oder standen kurz vor der Gefangennahme und richteten die Klingen lieber gegen sich selbst, als dem Feind in die Hände zu fallen. Wer zu entkommen suchte, wurde hitzig verfolgt, überall entbrannten Rückzugsgefechte.


    Die abziehenden Vielfraße, Widerstandskämpfer und Füchsinnen sammelten sich am Tor, drängten die Nachzügler weiter und schossen Pfeile auf die Menschen ab, die ihnen auf den Fersen waren.


    »Ist der da nicht aus Ceragan?«, rief Coilla und deutete auf das Getümmel.


    Stryke nickte. »Das ist Ignar.«


    »Er steckt in Schwierigkeiten, Stryke.«


    Der Rekrut hatte fast den Rand des Gedränges erreicht, als eine Gruppe von Soldaten ihn einholte. Er hatte große Mühe, sie sich vom Leibe zu halten.


    »Ich helfe ihm«, entschied Stryke.


    »Ich bin dabei«, sagte sie.


    »Ich auch«, erklärte Pepperdyne.


    Unter Führung von Stryke rannten sie den Angreifern entgegen.


    Unterwegs begegnete ihnen die Vorhut der Verfolger. Vier grölende Soldaten versperrten ihnen den Weg. Mit einem einzigen wuchtigen Hieb erledigte Stryke den Anführer. Coilla und Pepperdyne streckten die anderen nieder, während Stryke schon weiterrannte.


    Ignar kämpfte gegen zwei Gegner gleichzeitig. Sie waren besser als er, und er war verletzt. Aus mehreren Wunden strömte das Blut, nicht zuletzt aus einer breiten Schnittwunde auf der Brust. Er konnte die Angreifer mit knapper Not abhalten, und als Stryke kam, sank er auf die Knie. Ein Soldat hob schon das Schwert, um ihm den Todesstoß zu versetzen.


    Stryke griff ein. Ein mächtiger Hieb mit seiner Klinge schnitt dem Mann fast den Schwertarm ab. Schreiend stolperte der Gegner davon, aus der Wunde spritzte das Blut. Stryke fuhr sofort herum und nahm sich den nächsten Angreifer vor. Heftig prallten ihre Schwerter aufeinander. Der Kampf war vorbei, als der Stahl voller Wut in den Bauch des Soldaten getrieben wurde.


    Ignar war gestürzt. Als Stryke ihn erreichte, war der Rekrut fast schon ohnmächtig. Dann kamen Coilla und Pepperdyne.


    »Er ist in schlechter Verfassung«, erklärte Coilla, nachdem sie ihn untersucht hatte. »Er hat viel Blut verloren.«


    »Wir schaffen ihn raus«, entschied Stryke.


    Er und Pepperdyne schleppten und zerrten Ignar zum Ausgang, während Coilla die nachrückenden Angreifer in Schach hielt. Als sie sich dem Tor näherten, gaben ihnen ihre eigenen Bogenschützen Deckung.


    Sie legten Ignar auf den Boden, irgendjemand schob ihm ein zusammengefaltetes Wams unter den Kopf. Er war fast nicht mehr ansprechbar. »Ignar. Ignar!«


    Flatternd öffneten sich die Lieder des jungen Orks.


    »Hier.« Coilla gab Stryke ihre Feldflasche.


    »Mit so einer Wunde sollte er nichts trinken«, wandte Pepperdyne ein.


    »Das spielt jetzt keine Rolle mehr«, erwiderte Stryke. Er träufelte ein wenig Wasser auf Ignars Lippen.


    Ignar versuchte, etwas zu sagen. Stryke ließ ihn einen Schluck aus der Feldflasche trinken. Der Krieger hustete und murmelte etwas. Stryke beugte sich dicht über ihn.


    »Es … es tut mir leid«, flüsterte Ignar.


    »Das ist nicht nötig«, erwiderte Stryke. »Du hast gut gekämpft und stirbst als Vielfraß.«


    Ignar lächelte schwach. Dann schloss er zum letzten Mal die Augen.


    »Verdammt«, zischte Coilla.


    »Wir können uns nicht mehr lange halten«, warnte Pepperdyne.


    »Setzt die Leute in Bewegung«, befahl Stryke und stand wieder auf.


    »Wir haben Kameraden da drin«, protestierte Brelan. »Wir können sie nicht im Stich lassen.«


    »Verluste sind unvermeidlich«, sagte Stryke mit einem Blick auf den toten Ignar. »Das ist ein Preis, den man zahlen muss. Wenn wir hier herumtrödeln, verlieren wir noch mehr Leute.«


    »Oder sogar alle«, fügte Coilla hinzu. Sie deutete auf das Gedränge auf dem Platz. Die Menschen waren weitaus in der Überzahl und sammelten sich gerade für den entscheidenden Angriff. »Wir müssen verschwinden. Jetzt sofort.«


    Widerstrebend nickte Brelan.


    Stryke wandte sich an Coilla und Jup. »Alle wissen, wo der Treffpunkt ist. Wer verletzt ist oder zu langsam läuft, muss sehen, wie er hinkommt. Jetzt ist jeder Ork auf sich allein gestellt. Gib das weiter.«


    Sie machten sich auf und gaben die Befehle bekannt.


    Danach drehte er sich zu Pepperdyne um. »Bist du bereit für eine rasche Flucht, Mensch?«


    »Jederzeit.«


    Stryke winkte Haskeer. Der Feldwebel stieß noch einmal ins Horn. Die Bogenschützen der Orks verschossen ihre Pfeile schneller denn je.


    Der Rückzug begann.


    Sie strömten durchs Tor auf die Zufahrtsstraße, warfen überflüssige Ausrüstungsgegenstände und sogar Waffen von sich und suchten im Laufschritt das Weite. Die letzten Flüchtenden hatten gerade die Festung verlassen, da stürzten auch schon die ersten Menschen heraus. Die Pfeile der Orks hielten die Verfolger allerdings etwas auf.


    »Wenn sie auch noch Kavallerie haben, sind wir im Eimer«, sagte Coilla, die neben Jup trabte.


    »Genau«, keuchte der Zwerg. »Nur die Hoffnung nicht aufgeben.«


    Es kamen keine Reiter, aber immer mehr Soldaten verließen die Festung und nahmen die Verfolgung auf.


    Die Orks erreichten eine Hügelkuppe und eilten dahinter in die Ebene hinab. Sie hielten auf eine Baumgruppe zu, die einen Pfeilschuss entfernt war.


    Pepperdyne, der neben Stryke an der Spitze lief, sah sich um. Die Menschen erschienen schon auf der Hügelkuppe und hoben sich vor dem wolkenlosen Himmel deutlich ab. »Das sieht nicht nach der gesamten Garnison aus. Überhaupt nicht.«


    »Gut«, erwiderte Stryke.


    »Aber warum verfolgen uns nicht mehr Leute?«


    Stryke zuckte mit den Achseln und lief schneller.


    Endlich erreichten sie die Baumgruppe und eilten zwischen den Stämmen hindurch. Dahinter lag eine Reihe von Weiden. Auch die überquerten sie und trampelten die Hecken nieder, wenn es keinen leichteren Weg gab. Anschließend folgte wieder offenes Grasland, das von einigen Gehölzen begrenzt war.


    »Ob wir sie abhängen?«, fragte Jup.


    »Darauf würde ich nicht mein Leben verwetten«, erwiderte Coilla.


    »Lange halte ich nicht mehr durch. Wie weit ist es noch?«


    »Ich denke, wir sind bald da. Wir müssten gleich einen Wald sehen, und dahinter ist es.«


    Sie mussten noch zwei Felder überwinden, bis sie endlich den Wald ausmachen konnten. Mit einem letzten Spurt eilten sie hinüber und verschwanden zwischen den Bäumen.


    »Seid wachsam!«, warnte Stryke. »Das ist ein guter Platz für einen Hinterhalt, und davon haben wir für heute genug.«


    Pepperdyne schob sich neben ihn. »Jetzt kann ich sie überhaupt nicht mehr sehen.« Er warf einen Blick zum offenen Gelände, das sie gerade verlassen hatten. »Vielleicht haben sie die Verfolgung aufgegeben.«


    »Oder sie schleichen um uns herum und fangen uns ab, wie ich gesagt habe. Komm jetzt und schlaf nicht ein.«


    Die Orktruppe blieb wachsam und schlich so leise durch den Wald, wie es hundert Kriegern, die sich eilig zurückzogen, überhaupt möglich war. Als sie tiefer in den Wald eingedrungen waren, wich das Sonnengesprenkel einem kühlen grünen Schimmer unter dem Blätterdach. Eine tiefe Stille hüllte sie ein, die nur hin und wieder von den gedämpften Schritten auf dem Lehmboden durchbrochen wurde.


    Nach zehn Minuten hörten sie etwas anderes. Der Befehl zum Anhalten wurde gegeben, und sie lauschten. Es war das unverkennbare Geräusch von fließendem Wasser, nicht sehr weit entfernt. Sie gingen weiter. Vor ihnen wurde der Wald lichter, bald kam das Flussufer in Sicht. Stryke und Brelan ließen die anderen zurück und gingen allein bis zum Wasser.


    Der Fluss war breit und strömte schnell dahin. Das Wasser donnerte, Gischt stieg auf, weißer Schaum sammelte sich an halb untergetauchten Felsen. Jenseits des Flusses ging der Wald weiter, und dahinter waren die Gipfel grüner Hügel zu erkennen.


    Brelan legte die Hände wie ein Trichter vor den Mund und gab eine recht gute Nachahmung eines schrillen 
     Vogelrufs zum Besten, worauf ein Stück weiter unten am Ufer fünf oder sechs Mitstreiter aus den Verstecken kamen.


    »Fragt nicht«, sagte Brelan zu ihnen, als sie sich näherten und sich nach dem Verlauf des Überfalls erkundigen wollten. Sein Gesichtsausdruck verriet ihnen jedoch alles, was sie wissen mussten.


    »Wir dürfen keine Zeit verschwenden«, drängte Stryke.


    Brelan nickte. »Hol die anderen her.«


    Stryke winkte ihren wartenden Gefährten. Die Truppe verließ den Wald und verteilte sich am Ufer.


    Nicht weit vom Treffpunkt entfernt räumten sie eine Tarnung aus Büschen beiseite, hinter der zehn Flöße verborgen waren. Es waren einfache, aber robuste Konstruktionen aus dicken, zusammengebunden Baumstämmen. Die Fugen waren mit Pech verschmiert. Jedes Floß besaß ein primitives Ruder, und der einzige Schutz bestand aus einem Seil, das hüfthoch auf drei Seiten an aufrecht stehenden Balken befestigt war.


    Als sie zum Ablegen bereit waren, kam Coilla zu Stryke.


    »Eine Schande, dass Dallog und Wheam das hier nicht mehr erleben durften.«


    »Oder Ignar und all die anderen, die heute dem Verrat zum Opfer gefallen sind.«


    »Bist du sicher, dass es ein Verrat war?«


    »Die haben nicht zufällig auf uns gewartet.«


    »Das würde aber bedeuten, dass jemand im Widerstand …« Sie ließ den Satz unvollendet.


    »Es war ein groß angelegter Einsatz. Vielleicht wussten zu viele von dem Plan.«


    »So viele waren es gar nicht, und vor allem die Katakomben sind kaum jemandem bekannt.«


    »Da unten waren Menschen.«


    »Was?«


    »Als wir auf dem Wehrgang waren, habe ich unten an der Klippe Soldaten gesehen. Sie haben den Eingang gesucht. Wheams und Dallogs Wagen haben sie wohl daran gehindert, ihn zu finden.«


    Coilla lächelte. »Dann haben sie uns noch einen Dienst erwiesen.« Sie wurde wieder ernst. »Aber wenn die Menschen über die Katakomben im Bilde waren …«


    »Dann müsste es im Widerstand einen Spion geben, der einen hohen Rang bekleidet.«


    »Wenn das zutrifft, stecken wir in Schwierigkeiten, Stryke.«


    »Im Augenblick können wir nichts weiter tun. Wir müssen …«


    Rufe ertönten am Ufer. Orks eilten am Wasser entlang, einigen Gestalten entgegen.


    Stryke starrte den Aufruhr an. »Was, zur …«


    »Das kann ich nicht glauben!«, rief Coilla. »Komm!« Sie folgte den anderen.


    Er zögerte, doch als er sah, was die Unruhe ausgelöst hatte, beeilte er sich.


    Die nachrückenden Gestalten waren Orks. Mehr als ein Dutzend, zerschlagen und blutig, einige konnten kaum noch laufen. Ganz vorne kamen Dallog und Wheam.


    Pepperdyne starrte sie an. »Wie, zur Hölle …«


    Dallog grinste. »Es war reines Glück.«


    Coilla drückte Wheams Arm. »Wir dachten schon, ihr wärt tot.«


    »Wir auch«, erwiderte der Bursche mit bebender Stimme.


    Stryke drängte sich nach vorn. »Ich hätte nicht gehofft, dich noch einmal zu sehen, Gefreiter. Wir hatten dich schon abgeschrieben.«


    »Wir hatten Glück«, erklärte Dallog. »Die Schuppen haben den Aufprall abgefangen, als der Wagen abstürzte. Die meisten haben nur kleine Wunden davongetragen. Wir haben keinen einzigen Mann verloren.«


    »Da waren aber Soldaten«, mischte sich Wheam ein. »Wusstet ihr, dass da unten Soldaten …«


    »Allerdings«, sagte Stryke. »Das wissen wir.«


    »Die sind ganz schön erschrocken«, berichtete Dallog nicht ohne Genugtuung.


    »Das war ein Glück für uns. Sie hätten uns aufgelauert, wenn wir durch die Katakomben geflohen wären. Entweder das, oder sie wären uns in der Festung in den Rücken gefallen.«


    »Aber wenn sie von den Gängen wussten, könnten sie doch auch etwas über diesen Fluchtweg hier wissen?«


    »Ein Grund mehr, möglichst schnell nach drüben zu kommen.«


    Dallog betrachtete die Orks in der Nähe. »Ignar fehlt.«


    »Er hat es nicht geschafft.«


    Der Gefreite zog ein langes Gesicht. »Nein?«


    »Nein«, bestätigte Stryke.


    »Er ist als Kämpfer gestorben«, fügte Stryke hinzu.


    »Das tröstet mich«, erwiderte Dallog. »Allerdings habe ich versprochen, auf die jungen Burschen aufzupassen.«


    »Ich auch.«


    Dallog nickte. Er schwieg einen Moment, dann fügte er hinzu: »Aber der Überfall war erfolgreich, oder?«


    Niemand antwortete ihm, schließlich ergriff Pepperdyne das Wort. »Das könnte man auch anders sehen.«


    »Kannst du mit deinen Leuten noch weiter, Dallog?«, fragte Stryke.


    »Das wird schon gehen.«


    »Dann lasst uns aufbrechen.«


    Stryke und Brelan riefen Befehle, und die Flöße wurden beladen. Auf jedes passten zwölf oder mehr Fahrgäste. Vielfraße, Füchsinnen und Mitglieder des Widerstandes gingen ungeordnet an Bord. Wie es sich ergab, fuhren Stryke, Jup und Spurral auf demselben Floß. Haskeer und Coilla waren zusammen auf dem zweiten, Chillder und Brelan auf dem dritten. Pepperdyne, Dallog und Wheam bestiegen das vierte.


    Auf Brelans Zeichen legten die Fähren ab und wurden mit primitiven Paddeln vom Ufer abgestoßen. Sofort gerieten sie in den Sog der starken Strömung und näherten sich, wie Korken hüpfend, der Mitte des Stroms. Die Orks paddelten wie wild, um Zusammenstöße mit den Felsen zu vermeiden, während die Flöße beschleunigten.


    Rasend schnell zog die Uferlandschaft vorbei: große Bäume und üppige Weiden, ein kleiner, von jadegrünen Hügeln umgebener See. Felder mit Schafherden und erschrockene Schäfer. In der Ferne hohe Berge, die im Sonnenlicht schimmerten.


    Hinter einer Krümmung wurde der Fluss breiter und strömte schneller. Die Flöße wurden mitgerissen und tanzten auf den Wellen. Bug und Heck wippten auf und ab wie eine Schiffsschaukel.


    »He!«, rief Spurral.


    »Was ist?«, brüllte Stryke zurück.


    »Da hinten!« Sie zeigte es ihm.


    Er blinzelte in der Gischt und konnte längliche weiße Flecken erkennen. Sobald der Dunst sich ein wenig klärte, entpuppten sie sich als Segel. Sie gehörten zu einer ganzen Armada von Booten, die ihnen um die Flussbiegung folgten.


    Kurz darauf bemerkten auch die Widerständler auf den anderen Flößen die Boote.


    Coilla wandte sich an Haskeer. »Jetzt wissen wir, wohin sie verschwunden sind.«


    »Die Bastarde sind uns immer einen Schritt voraus.«


    »Es muss einen Spion geben.«


    »Wenn ich den erwische …«, grollte Haskeer.


    »Wir haben dringendere Probleme. Halt dich fest.«


    Auf dem Floß, das Dallog, Wheam und Pepperdyne trug, zählten sie die Verfolger.


    »Einundzwanzig«, sagte Dallog.


    »Zweiundzwanzig«, berichtigte Wheam ihn. »Du hast eins übersehen.«


    »So wichtig ist die Zahl auch wieder nicht«, unterbrach Pepperdyne sie giftig. »Wichtig ist allein, dass wir sie abhängen. «


    »Sie holen auf!«, rief Wheam.


    Brelan und Chillder fuhren auf dem letzten Floß der kleinen Flotte. Die Boote waren nahe genug, um zu erkennen, wer im Bug des führenden Fahrzeugs stand.


    »Ja, das ist er«, bestätigte Brelan, der seine Augen mit der Hand abgeschirmt hatte. »Kappel Hacher.«


    »Es ist gewiss kein Zufall, dass er hier auftaucht«, überlegte Chillder. »Die ganze Sache stinkt zum Himmel, Bruder.«


    Der Fluss schlängelte sich ein oder zwei Meilen dahin, und die Biegungen verlangsamten seine Fließgeschwindigkeit. Dies bremste wiederum die Flöße ab, die auf die Strömung angewiesen waren, und zwang die Orks, zu den Paddeln zu greifen. Die Boote der Verfolger, die über Segel verfügten, schlossen rasch auf. Selbst als der Fluss wieder geradeaus strömte und die Flöße beschleunigten, holten die Gegner weiter auf, bis das erste Boot fast auf Bogenschussweite heran war.


    Die Menschen bewiesen dies, indem sie eine Pfeilsalve abfeuerten. Die Pfeile zischten über die Köpfe der Orks hinweg oder fielen ins offene Wasser. Die Bogenschützen der Orks erwiderten den Angriff, fanden aber auf den bockenden Flößen keinen guten Halt und verfehlten die Ziele. Dennoch gaben beide Seiten nicht auf, und hin und wieder gelang ihnen ein Treffer. Ob durch Geschicklichkeit oder Glück, zwei Orks wurden von Pfeilen getroffen. Einer ging über Bord und war verloren, der zweite stürzte verwundet in die Arme seiner Gefährten. Auch ein Mensch bezahlte, von einem Pfeil in die Brust getroffen, mit seinem Leben. Ein zweiter sank an der Reling verletzt in sich zusammen.


    Inzwischen waren die Boote bedenklich nahe gekommen, auch wenn die Flöße gegenüber den größeren Fahrzeugen einen kleinen Vorteil hatten. Sie hatten keine Segel, mit denen sich die Besatzung herumschlagen musste, und konnten deshalb leichter manövrieren. So hielten sich die meisten Boote zurück, obwohl sie nahe genug für einen Angriff waren. Speere wurden geworfen, und Pfeile, Wurfmesser und geschleuderte Steine prasselten auf beiden Seiten gegen die erhobenen Schilde.


    Da der Fluss zu schnell strömte, gelang es den Booten auch nicht, die Flöße zu rammen. Vielmehr versuchten sie, längsseits zu kommen, damit die Soldaten die Flöße entern konnten. Einige bemühten sich sogar, die Flöße zu überholen, um ihnen den Weg abzuschneiden. Die Orks wehrten sich und versuchten, sie aufzuhalten.


    Auf diese Weise spielten die beiden kleinen Flotten Katz und Maus auf dem Fluss. Verfolgung und Angriff, Ausweichen und Abschwenken, Waffenschleudern hin und her.


    Nach einer Weile veränderte sich der Flusslauf. Er strömte noch schneller dahin und schien weiter vorn in einer brodelnden Wolke zu verschwinden. Ein dumpfes Grollen war zu hören.


    »Was, zur Hölle, ist das?«, fragte Jup.


    »Das muss der Wasserfall sein!«, erklärte Stryke.


    »Was tun wir jetzt?«, fragte Spurral mit sichtlichem Unbehagen.


    »Brelan hat sich etwas überlegt. Jedenfalls hoffe ich das. Haltet euch gut fest.«


    Alle Ruder waren mit Widerstandkämpfern besetzt, die genau wussten, was sie wann zu tun hatten. Während die Jagd weiterging, steuerten sie näher zum linken Ufer hinüber und warteten auf das Signal.


    Das Tosen des Wassers nahm an Lautstärke zu, der Dunst wallte hoch über ihnen. Mehrere Boote waren inzwischen gleichauf mit den Flößen der Orks.


    Am Ufer, der Kante des Wasserfalls gefährlich nahe, stand eine Gruppe von Bäumen. Sie waren größer als alle anderen in diesem Gebiet. Im höchsten Baum blinkte etwas. Das Blinken wiederholte sich mehrmals, bis ein Verbündeter zu erkennen war, der einen Spiegel hielt.


    Gleichzeitig schwenkten die Flöße abrupt zum Ufer ab. Die Orks hielten sich fest. Währenddessen deckten Bogenschützen am Ufer, von denen sich einige in den Bäumen verborgen hatten, die Boote der Menschen mit Pfeilen ein.


    Die Stelle war gut ausgewählt, denn hier war das Wasser am Ufer flach. Die meisten Flöße setzten einfach auf und blieben knirschend stehen. Die Orks sprangen herunter und liefen spritzend ans Ufer. Einige Flöße konnten, durch die Boote der Verfolger behindert, die flache Stelle nicht erreichen. Sie warfen Anker aus Eisen und Stein über Bord, damit die Orks durchs hüfthohe Wasser zum Ufer waten konnten.


    Das unerwartete Manöver hatte die Menschen überrascht, auch wenn ihnen klar gewesen sein musste, dass die Orks sicher nicht den Wasserfall hinabstürzen wollten. Einige versuchten, es den Fliehenden gleichzutun und die Boote im Flachwasser auf Grund zu setzen. Doch da die größeren Schiffe auch einen größeren Tiefgang hatten, liefen sie weit vor dem Ufer auf Grund, sodass die Soldaten keine Lust verspürten, sich ins schnell strömende Wasser zu stürzen.


    Andere Boote setzten in voller Fahrt die Anker, doch ihnen erging es kaum besser. Die Strömung war so stark, dass die Anker nicht griffen, sondern von den rasch treibenden Booten über den Grund gezogen wurden. Einige bemühten sich verzweifelt, dem Sog des Wasserfalls zu entkommen und in die Richtung zurückzukehren, aus der sie gekommen waren. Die ganze Zeit über prasselte ein Pfeilhagel auf sie nieder.


    Ein Boot geriet völlig außer Kontrolle und drehte sich langsam wie ein Papierschiffchen im brodelnden Strom, 
     der es am Durcheinander der anderen Boote vorbei zum Wasserfall trug. Die Männer sprangen von Deck, nur um festzustellen, dass der Fluss auf sie eine ebenso große Gewalt ausübte wie auf das verlassene Gefährt. Boot und Männer, bald nur noch schwarze Flecken im Schaum, eilten der mächtigen Dunstwolke entgegen. Das Boot, ein dunkler Umriss im Dunst, kippte und schien einen Moment lang auf dem Bug zu stehen, bevor es verschwand.


    Unterdessen erreichten die letzten Orks das Ufer und verschwanden zwischen den Bäumen. Die Menschen, die es bis dorthin geschafft hatten, wurden von einem Pfeilhagel empfangen, der sie dicht am Wasser festhielt.


    Für die Widerstandkämpfer standen Pferde und zwei Wagen für die Ausrüstung und die Verletzten bereit. Alle stiegen rasch auf, nach wenigen Augenblicken waren sie schon unterwegs und verließen den Wald.


    Ihr Weg führte sie zu einer Anhöhe, die parallel zum Fluss verlief. Von dort aus konnten sie das Gewirr der Boote und die am Ufer herumlaufenden Menschen überblicken. Einer war unverwechselbar. Kappel Hacher stand mit geballten Fäusten ein wenig abseits von seinen Männern. Er schaute auf und sah den fliehenden Orks hinterdrein. Selbst auf diese Entfernung war sein ohnmächtiger Zorn zu spüren. Die Orks trieben ihre Pferde an und eilten weiter.


    Ein gutes Stück vom Fluss entfernt, schlugen sie endlich ein gemächlicheres Tempo an.


    Pepperdyne, der neben Stryke und Brelan an der Spitze ritt, hatte eine Frage. »Zählt das jetzt als Niederlage oder als Sieg?«, überlegte er.


    »Ein bisschen von beidem«, erwiderte Stryke.


    »Ich würde sagen, das ist eine großzügige Betrachtungsweise. «


    »Wir haben einigen Schaden angerichtet, und zum Glück für uns haben die Menschen sich mit ihrer Falle recht ungeschickt angestellt.«


    »Ich frage mich, ob es das wert war, mehr als vierzig von unseren Leuten zu opfern«, wandte Brelan ein.


    »Außerdem haben wir einen Verräter in unseren Reihen, mit dem wir uns jetzt befassen müssen«, fügte Pepperdyne hinzu.


    »Das wissen wir nicht«, gab Brelan zornig zurück. »Vielleicht war es reiner Zufall.«


    »Ach, hör doch auf.«


    »Vielleicht hat Hacher eine überraschende Inspektion angesetzt, und …«


    »Und ebenso zufällig haben sie den Eingang zu den Katakomben gefunden, nachdem wir einige Minuten vorher hineingegangen sind? Was für ein Unsinn.«


    »Finde dich doch damit ab, Brelan«, erklärte Stryke. »Es ist sehr wahrscheinlich, dass jemand uns verpfiffen hat.«


    »Die Widerstandskämpfer sind unserer Sache treu ergeben«, erwiderte Brelan empört. »Du wirst in unseren Reihen keinen Verräter finden.«


    »Das habe ich auch nicht behauptet.«


    »Was willst du dann sagen? Wenn es einen Spion gibt, und es war kein Ork aus Acurial, dann bleiben nicht mehr viele übrig, oder?«


    »Ich bin mir hinsichtlich der Vielfraße so sicher, wie du es dir bei deinen Kameraden bist.«


    »Kannst du wirklich für alle sprechen?« Er warf einen Blick zu Pepperdyne. »Auch für die, die nicht von deiner Art sind?«


    »Ich verbürge mich für sie alle«, erwiderte Stryke ungerührt.


    »Hoffentlich musst du das nicht eines Tages zurücknehmen. Ich habe jetzt zu tun.« Brelan zog sein Pferd herum und ritt zum hinteren Teil der Kolonne.


    »Danke«, sagte Pepperdyne zu Stryke.


    »Du hast mein Vertrauen verdient. Falls ich mich irre … nun ja, das wirst du dann schon merken.«


    Bevor der Mensch antworten konnte, kam Coilla galoppiert.


    »Was ist mit Brelan los? Er ist an mir vorbeigeschossen und hat ein Gesicht gezogen wie eine Leiche.«


    »Er ist sauer, weil es in die Hose gegangen ist«, erklärte Stryke. »Kein Wunder.«


    »Außerdem ist er außer sich, weil es möglicherweise einen Verräter in seinen Reihen gibt«, fügte Pepperdyne hinzu. »Aber ich denke, auch das ist kein Wunder.«


    »Was ist denn los, Coilla?«, wollte Stryke wissen.


    »Ich habe mir die Verletzten angesehen, wie du es wolltest. Zwei werden wohl Gliedmaßen verlieren, die anderen sind nur leicht verletzt. Eigentlich gar nicht so übel.«


    »Nein. Wir müssen uns unterhalten, Coilla. Allein.« Er warf Pepperdyne einen auffordernden Blick zu.


    »Schon gut«, sagte der Mensch und ließ sich zurückfallen.


    »Hast du ihn noch?«, fragte Stryke.


    Coilla sah ihn verständnislos an. »Was meinst du?«


    »Den Stern.« Er schien gereizt, weil sie es nicht sofort begriffen hatte.


    »Oh. Aber natürlich.« Sie schob eine Hand in ihr Wams und zog den Instrumental gerade weit genug heraus, damit er ihn sehen konnte.


    »Gut. Pass ja darauf auf. Das ist wichtiger als alles andere. «


    »Aber sicher.« Sie verwahrte ihn wieder. »Ehrlich, Stryke, du bist besessen von diesem Ding. Entspann dich und vertrau mir.«
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    Die Widerstandskämpfer blieben eine Woche in Deckung und gruppierten sich neu, ehe sie wieder damit begannen, die Besatzer zu ärgern. Im Gegenzug sprangen die Machthaber strenger denn je mit den Einwohnern um. Da es möglicherweise in ihrer Mitte einen Spion gab, verhielten sich die Rebellen vorsichtig. Es stand zu befürchten, dass sie jederzeit auffliegen konnten, und nicht nur Stryke war bewusst, dass die Menschen und Zwerge in seiner Gruppe misstrauisch beäugt wurden. Das Misstrauen hatte sich womöglich noch verstärkt, nachdem Jups Fähigkeit der Fernsicht gegenüber Chillder enthüllt worden war, auch wenn die Vielfraße es als bloße »Eingebung« abzutun versuchten.


    Die Truppe war vollauf damit beschäftigt, die Menschen unter Druck zu setzen. Auch die Füchsinnen trugen ihren Teil dazu bei, Unruhe zu stiften. Nicht lange, und sie wurden durch die ersten Anzeichen von Ungehorsam 
     unter der normalen Bevölkerung belohnt. Die erhoffte Revolution rückte näher.


    Verstärkt wurde die Spannung noch durch die Erwartung, dass die Prophezeiung der Wahrheit entsprach und der Komet Grilan-Zeat jeden Augenblick erscheinen konnte.


    Für Stryke und seine Truppe stand jedoch ein ganz bestimmtes Ziel im Vordergrund.


    Der Plan, Jennesta zu ermorden, war nur sehr wenigen Orks bekannt. Nicht einmal alle Vielfraße wussten davon. Stryke hielt seine Truppe klein und wählte neben Coilla und Haskeer nur Eldo und Noskaa als Rückendeckung aus. Diese Schar sollte ausreichen, da der Plan vor allem auf Heimlichkeit und nicht auf Waffengewalt setzte. Ausgerüstet mit einer groben Karte der Festung, die sie von den in der Burg als Hilfsarbeiter beschäftigten Sympathisanten erhalten hatten, brachen Stryke und die anderen am ersten bewölkten Abend auf.


    Wie jede alte Festung war auch die Anlage in Taress weitläufig und groß, nachdem sie im Lauf der Jahrhunderte mehrfach erweitert und umgebaut worden war. Dies wiederum bedeutete, dass es viele Mauern zu bewachen und viele Türen zu verriegeln galt. Besonders ein Anbau, der an der Ostseite aus der Festung ragte und vom alten Burggraben nicht beschützt wurde, ließ die alltäglichen Bedürfnisse der Garnison ins Auge springen. Dort waren Küche und Lebensmittellager untergebracht, dort lagerten die Knochen von ausgeweideten Tieren und andere Küchenabfälle, bis sie fortgeschafft wurden. Es war das Reich der Diener, und nur sie kannten sich dort aus.


    Selbstverständlich gab es, wie überall in der Festung, auch hier einige Wachen, doch es waren nicht viele, und Stryke war über ihre Streifengänge unterrichtet. Heimliche Klingen erledigten sie mühelos, die Leichen wurden unter den Abfallhaufen verborgen.


    Stryke klopfte leise an eine tief in der Mauer liegende Tür. So viel Zeit verging, ehe eine Antwort kam, dass er schon drauf und dran war, noch einmal zu klopfen. Endlich hörte er, wie der Riegel zurückgelegt wurde. Die Tür ging einen Spalt auf, ein ängstliches Auge betrachtete die Truppe, dann wurde sie ganz geöffnet, und sie konnten hineinhuschen.


    Der Ork, der sie eingelassen hatte, war alt und hatte einen krummen Rücken. Er trug eine ehemals weiße Schürze, die bei der Arbeit schmutzig geworden war und Blutflecken hatte.


    »Du weißt, was du zu tun hast?«, erkundigte sich Stryke.


    »Ist ja nicht so viel«, erwiderte der Diener. »Ich lasse euch rein. Danach seid ihr auf euch selbst gestellt.«


    »Und was ist mit dir?«


    »Ich werde verschwinden, sobald ihr drinnen seid, und ich werde heute Nacht nicht der Einzige sein.« Mit tränenden Augen starrte er die Gruppe an. »Ich weiß nicht, wer ihr seid, aber wenn ihr hier seid, um es … um es dieser Höllenkatze heimzuzahlen, dann bete ich, dass die Götter euch schützen.«


    »Du meinst Jennesta.«


    »Wen denn sonst?«


    »Es wäre besser, du wüsstest nicht, warum wir hier sind. Zu deiner eigenen Sicherheit.«


    Der Alte nickte. »Ich hoffe nur, dass es um sie geht. Dieses Miststück. Ihr würdet nicht glauben, wie schlimm die Dinge hier stehen, seit sie gekommen ist.«


    »Ich fürchte, das können wir uns durchaus vorstellen«, erwiderte Coilla.


    »Wir haben nicht viel Zeit«, drängte Stryke. »Es wird nicht lange dauern, bis die Wachen vermisst werden, und dann …«


    »Folgt mir«, sagte der Diener und langte nach einer brennenden Laterne, die neben der Tür auf einem Regal stand.


    Er führte sie durch Flure und gewundene Durchgänge, schmale Stiegen hinauf und tiefe Treppenhäuser hinab. Schließlich standen sie vor einer schweren Tür, die er mit einem Messingschlüssel aufsperrte. Dahinter begann wieder eine Treppe, die in einen finsteren Gang führte.


    »Dies ist einer der Gänge, über die wir unsere Herren«, er spie das Wort fast aus, »bedienen können, ohne ihnen unseren unwürdigen Anblick zumuten zu müssen.«


    »Anscheinend verbringen wir heutzutage viel Zeit in Tunneln«, bemerkte Haskeer.


    Der Gang war so schlecht beleuchtet, wie sie es erwartet hatten, und an den Wänden rann Wasser herunter. Offenbar befanden sie sich unter dem Burggraben.


    Sie erreichten eine weitere Tür.


    »Dahinter liegt die eigentliche Burg«, erklärte ihnen der alte Arbeiter. »Dort müsst ihr eure Karte befragen. Nimm das hier.« Er drückte Haskeer die Lampe in die Hand. »Meine Augen sind an das Zwielicht hier unten gewöhnt. Geht jetzt! Die Tür ist unverschlossen, dafür 
     haben wir gesorgt. Und viel Glück.« Er drehte sich um und verschwand schlurfend im Schatten.


    Vorsichtig näherten sie sich der Tür. Auf der anderen Seite befand sich ein weiterer unbeleuchteter Flur, aber hier gab es Wandbehänge und auch einige Möbelstücke. Ein deutliches Zeichen, dass sie von der Welt der Diener in die Welt der Bedienten übergewechselt waren.


    Während Haskeer die Lampe hielt, zückte Stryke die Karte und legte sie auf einen mit Schnitzereien verzierten halbrunden Tisch. Was er sah, bestätigte ihn in seiner Erinnerung.


    »Wir müssten hier sein.« Er tippte auf das Pergament. »Unser Ziel ist hoch oben, fünf Treppen über uns. Also müssen wir … dort entlang.« Er deutete nach rechts.


    Der lange Flur verzweigte sich mehrmals, verlief aber bis zum Ende geradeaus. Dort begann eine gemauerte Wendeltreppe.


    »Auch die ist nur für Diener gedacht«, erklärte Stryke, »und wenn wir richtig im Bilde sind, wird sie heute Nacht nicht benutzt.«


    »Wie sieht es mit Wachen aus?«, fragte Coilla. »Es muss doch einige geben.«


    »Die Karte zeigt, wo ständig Posten stehen. Sie sind dort, wo man es erwarten würde – vor den Privatgemächern des Gouverneurs und so weiter. Ob zusätzliche Patrouillen unterwegs sind, wissen wir nicht.«


    »Die dürften auch eher unregelmäßig kommen.«


    »Also passt weiter gut auf.«


    Sie stiegen die Treppe hinauf.


    Nach etlichen Stufen erreichten sie den ersten Absatz. Dort befanden sich zwei fest verschlossene Türen, an denen 
     sie vorbeischlichen. Das nächste Stockwerk sah ähnlich aus – verschlossene Türen und kein Lebenszeichen. Im dritten Stock lagen die Dinge anders. Hier mündete der Treppenabsatz direkt in einen Flur, der mit dicken Teppichen ausgelegt war. An den Wänden hingen Gemälde. Leise huschten sie vorbei. Auch der vierte Stock war offen, doch im fünften Stock standen sie schließlich vor einer Tür, die sich von allen anderen unterschied. Sie war prächtig oder sogar übermäßig geschmückt. Allerdings waren die Dekorationen alt und verblassten bereits.


    »Nicht vergessen«, erinnerte Stryke sie. »Wir müssen gleich nach rechts und dann zwei Gänge weiter.« Er wandte sich an Noskaa. »Du bewachst diese Tür. Wenn wir nicht bald zurück sind, verschwindest du, und zwar schnell.«


    Der Gemeine nickte.


    »Dann wollen wir mal sehen, ob die Tür verschlossen ist.« Stryke streckte die Hand zur Türklinke aus.


    »Aber wenn es hier Magie gibt?«, wandte Coilla ein.


    »Dann bringen wir das mit unseren Klingen in Ordnung. « Er drückte die Türklinke herunter.


    Vor ihnen öffnete sich ein Gang, der dem Rang jener entsprach, die in ihm wandelten. Er war hell beleuchtet, üppig mit Teppichen ausgelegt und kostbar geschmückt.


    »Die brauchst du jetzt nicht mehr«, flüsterte Stryke und deutete auf Haskeers Laterne.


    Dankbar stellte der Feldwebel sie auf einem Polsterstuhl ab.


    Sie bogen nach rechts ab und tappten bis zum zweiten Flur auf der linken Seite.


    »Hier passt du auf, Eldo«, befahl Stryke. Der Posten sollte ihren Fluchtweg sichern. »Für dich gilt das Gleiche wie für Noskaa. Wenn wir nicht bald zurück sind, oder wenn du glaubst, wir wären gefasst worden, dann verschwindest du. Ansonsten erledigst du jeden, der sich dir nähert.«


    »Verstanden, Hauptmann.«


    Stryke, Coilla und Haskeer betraten den Flur. Er sah so prächtig aus wie der erste, doch von ihm gingen keine Türen ab. Vor ihnen, ungefähr so weit entfernt, wie Haskeer das Bein eines Feindes werfen konnte, bog er scharf nach rechts ab.


    An der Ecke flüsterte Stryke: »Hier dürften zwei Wachen stehen. Wir müssen schnell sein und sie geräuschlos ausschalten.«


    Coilla nickte und zog ein Wurfmesser aus der Armscheide. Sie gab es ihm und holte für sich selbst ein zweites hervor.


    »Bereit?«, sagte Stryke.


    Sie nickte.


    »Los.«


    Rasch liefen sie um die Ecke. Vor ihnen lag ein kurzer Flur, der vor einer beeindruckenden Doppeltür endete. Zwei Wächter standen davor.


    Coilla, die bessere Werferin, machte den Anfang. Ihre Klinge schaltete den ersten Wächter sauber aus. Auch Strykes Wurf traf das Ziel, aber nicht mit tödlicher Wirkung. Seine Gegner bekam die Klinge in die Schulter. Coilla schnappte sich sofort ein weiteres Messer und erledigte die Wache.


    »Danke«, flüsterte Stryke.


    Von Haskeer begleitet, eilten sie weiter zur Tür. Auf halbem Wege bemerkten sie auf der rechten Seite eine Öffnung, die sich als Durchgang entpuppte. Der Eingang war schiefwinklig, und die rechte Seite stand etwas weiter vor als die linke, sodass er kaum zu erkennen war, wenn man nicht direkt davor stand.


    »Verdammt«, zischte Coilla. »Der war nicht auf der Karte eingezeichnet.«


    Im gleichen Augenblick hörten sie gedämpfte Stiefeltritte. Bevor sie reagieren konnten, tauchte aus dem verborgenen Durchgang eine Streife auf. Die Männer waren so überrascht wie die Orks, vor denen sie auf einmal standen. Doch der Bann hielt nicht lange.


    Die Wächter griffen an, und die drei Orks ließen den Stahl sprechen.


    »Wir schaffen das allein«, rief Coilla. »Mach schon, beweg dich!«


    Stryke duckte sich unter einer wild geschwungenen Klinge hindurch und rannte zur Doppeltür. In vollem Lauf warf er sich dagegen, die Türflügel sprangen nach innen auf, und er stolperte und wäre beinahe gestürzt. Irgendeine Vorrichtung sorgte dafür, dass die Tür hinter ihm wieder zufiel. Er fuhr herum, packte die Türklinke und zog, aber sie ließ sich nicht mehr öffnen.


    Jennestas Gemächer waren weitläufig und kostbar ausgestattet. Außerdem waren sie anscheinend leer. Zwar gab es ein großes Bett, das mit feinster Seide bezogen und mit goldenen Kissen mit Quasten geschmückt war, doch es war unbenutzt.


    Stryke wollte sich gerade den beiden anderen Türen zuwenden, als eine davon geöffnet wurde.


    Kappel Hacher trat ein.


    »Ich glaube, wir sind uns noch nicht begegnet«, bemerkte der Gouverneur gleichmütig.


    »Ich weiß, wer du bist«, sagte Stryke.


    »Dann solltest du vielleicht auch wissen, dass niemand uneingeladen meine Zitadelle betritt. Jedenfalls nicht, wenn er überleben will.«


    »Was ich will, hat nichts mit dir zu tun, und du wirst mich nicht aufhalten.«


    »Wir werden sehen.«


    »Du bist allein, nicht wahr? Keine Kompanie Soldaten, die dich unterstützt?«


    »Das bist du nicht wert. Ich brauche keine Hilfe, wenn ich mit deinesgleichen zu tun habe.«


    »Unterdrücker.«


    »Befreier, wenn es dir nichts ausmacht. Wir haben dieses Land besetzt, damit es keine magischen Zerstörungswaffen mehr gegen uns einsetzt.«


    »Das ist Unfug. Orks haben keine Magie. Wo sind denn diese Zerstörungswaffen?«


    »Wir haben noch keine gefunden, aber …«


    »Lügen. Ein Vorwand für die Invasion. Wen, zur Hölle, habt ihr überhaupt befreit?«


    »Die vielen Orks, die nicht darunter leiden wollten, dass ihre Herren ihre verborgene Magie gegen uns eingesetzt haben. Man könnte sogar sagen, dass wir in gewisser Weise eingeladen wurden, auch wenn die Einladung nicht offen ausgesprochen wurde.«


    »Das kann nicht dein Ernst sein. Du hast die Orks hier gesehen. Sie sind fügsam und haben nie eine Bedrohung dargestellt.«


    »Wie es scheint, sind nicht alle von deiner Art so fügsam, wie du behauptest. Du bist wohl nicht von hier?«


    »Genau. Nicht alle Orks sind tief in ihrem Herzen fügsam. Sie sind kampflustig und zäh. Größere Krieger als die Menschen.«


    Hacher lachte verächtlich. »Nicht nach allem, was ich gesehen habe. Ein paar Verirrungen der Natur wie deinesgleichen werden daran nichts ändern.«


    »Warum dann die vielen Worte?«


    »Ja, warum nur.« Hacher zog sein Schwert.


    Stryke folgte seinem Beispiel, und der Kampf begann.


    Hacher besaß Erfahrung und bekleidete einen hohen Rang. Er war im klassischen Stil ausgebildet, was bedeutete, dass ein solcher Kampf für ihn als Übung in der Fechtkunst galt. Für ihn war ein Kampf ein Duell. Für Stryke war ein Kampf eben ein Kampf.


    So standen Geschicklichkeit und eleganter Stil gegen Kampfgeist und brutale Entschlossenheit.


    Hacher focht, Stryke hackte. Hacher blockte geschickt die Hiebe ab und verlegte sich auf komplizierte Angriffsmanöver. Stryke schlug drauflos und dachte nur daran, seinem Gegner die Lungen zu durchbohren.


    Am Ende behielt der erboste Ork dank seiner größeren Kraft die Oberhand. Er prügelte die Verteidigung des Generals nieder, fand die Lücke und jagte seine Klinge hindurch. Das Schwert traf Hacher zwischen Brustbein und Schulter. Es war keine schwere Verletzung, aber ausreichend, um ihn lahm zu legen. Er stürzte und verlor sein Schwert.


    Stryke machte Anstalten, sein Werk zu vollenden. Dann hielt er inne.


    Etwas war in den Raum eingedrungen. Jemand, der nicht sprechen musste, um die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Er wandte sich von Hacher ab und starrte.


    Jennesta war ganz in Schwarz gekleidet, und ein großer Teil ihrer Gewänder bestand aus Leder. Sie trug einen Halsreif mit glitzernden Stacheln und kleinere Ringe an den Handgelenken.


    Ihre Ausstrahlung war zugleich unerklärlich und beinahe körperlich fühlbar. Es war eine Faszination, in die sich zu gleichen Teilen auch Abscheu mischte. Sie strahlte eine Macht aus, in der nur sehr wenig Licht war.


    Stryke konnte nicht anders, als Ehrfurcht empfinden. Tief in seinem Innersten keimte sogar ein Gefühl, das einem Ork völlig fremd war. Furcht.


    »Es ist lange her«, sagte sie überraschend freundlich.


    »Ja«, sagte er, weil ihm nichts Besseres einfiel. Er kam sich vor wie ein kleines Kind.


    »Weißt du, eigentlich solltest du dich vor mir verneigen. Schließlich stehst du genau genommen immer noch in meinen Diensten. Jedenfalls habe ich dich nie entlassen.«


    »Wir verneigen uns nicht mehr und machen auch keine Kratzfüße, seit wir uns die Freiheit genommen haben.«


    »Das war aber nicht alles, was ihr euch genommen habt, nicht wahr?«


    Stryke konnte sich gerade noch beherrschen, ehe er nach dem Beutel tastete, in dem er die Sterne verwahrt hatte. Er schwieg.


    »Aber das können wir jetzt endlich in Ordnung bringen«, erklärte sie ihm. »Wir werden …«


    Hacher stöhnte.


    Wütend fuhr sie zu ihm herum. »Nun verschwinde schon, du nutzloser Lump. Verschwinde und lass die Wunde versorgen. Ich weiß auch nicht, warum ich dich nicht einfach verbluten lasse …«


    »Wird er Euch auch nichts tun?«, fragte Hacher.


    »Wer ist denn hier der Schwächling? Hier ist nichts, was ich nicht bewältigen kann. Und jetzt verschwinde!«


    Der General kam mühsam hoch und humpelte zur Tür, eine Hand auf die blutende Wunde gepresst.


    Als er draußen war, konzentrierte sie sich wieder auf Stryke. »Wo waren wir noch gleich? Ach ja, die Instrumentale. « Voller Zorn starrte sie ihn an. »Sie haben von Rechts wegen mir gehört. Ich habe jahrelang nach ihnen gesucht, und du hast noch einige Jahre hinzugefügt. So etwas nehme ich nicht hin.«


    »Du wirst sie allerdings nicht bekommen«, erklärte Stryke ihr.


    »O doch, ich werde sie bekommen. Sie und deinen ausgedehnten Tod als Belohnung für deine Aufsässigkeit. «


    »Dann wirst du hoffentlich einem Ork seinen letzten Wunsch erfüllen. Wie bist du geflohen, nachdem du …«


    »Nachdem mein Vater mich in den Strudel geschleudert hat, meinst du? In der Hoffnung, ich würde in Stücke gerissen? Nein, das werde ich dir nicht erzählen. Ich erfülle keine Wünsche. Du kannst meinetwegen dumm sterben.«


    »Du bist in der Welt der Menschen hoch aufgestiegen. Ich wüsste gern, wie du das geschafft hast.«


    »Die Menschen sind Abschaum. Ich empfinde nichts als Verachtung für sie. Sie sind nur ein Mittel zum 
     Zweck. Wie ich bei ihnen aufgestiegen bin, ist ebenfalls eine Geschichte, mit der ich dich nicht behelligen will. Jedenfalls sei so viel gesagt, dass es lächerlich einfach war.«


    »Immer die Ränkeschmiedin.«


    »Ich bin nur realistisch.« Auf einmal sprach sie ruhig, es klang fast nach einem müßigen Geplauder. »Es ist wirklich schade, dass die Dinge so verlaufen sind. Du warst einmal ein guter Sklave. Ich hätte dir eine hohe Position in meinen Diensten geben können. Wenn ich recht darüber nachdenke, haben wir sogar etwas gemeinsam, nicht wahr?«


    »Was, zur Hölle, sollte das sein?«


    »Wir haben keine Heimat. Oder kein Reich, soweit ich betroffen bin«, fügte sie verbittert hinzu. »Wir sind entwurzelt und haben keinen Ort, dem wir die Treue schwören könnten. Aber wenigstens hast du noch deine Gefährten. Es gibt jedoch nicht viele wie mich.«


    »Das glaube ich gern. Worauf willst du nun hinaus, Jennesta?« Er spürte einen kleinen Stich im Magen, weil er sie nicht mit »Euer Majestät« angeredet hatte. »Soll ich wieder in deine Dienste treten?«


    »Aber nicht doch. Ich habe dir nur unter die Nase gerieben, was du nicht haben kannst. Eine Gnadenfrist wird es nicht geben.«


    Stryke sprang sie mit erhobenem Schwert an. Sie bewegte rasch und auf geheimnisvolle Weise die Hände.


    Er erstarrte. So sehr er es auch versuchte und trotz all seiner Kräfte konnte er sich nicht mehr bewegen. Er stand da wie eine Statue, mit ausgestrecktem Schwert und bereit zum Stoß.


    Sie lachte ihn aus. Dann stieß sie in einer gutturalen, uralten Sprache einen Ruf aus. Gleich darauf schlurften zwei ihrer untoten Wächter herein.


    »Ihr wisst, was ihr zu tun habt«, sagte sie zu ihnen, ohne sie auch nur eines Blickes zu würdigen.


    Sie nahmen sich Stryke vor und tasteten ihn ab. Die knochigen Finger durchsuchten seine Taschen, gelbe Skeletthände wühlten in seinen Gürteltaschen herum. Aus der Nähe war der üble Gestank der Wesen überwältigend. Doch Stryke konnte nicht ausweichen, so sehr er sich auch bemühte.


    Unweigerlich fand einer der Leibwächter den Beutel mit den Sternen. Als er ihn öffnete, fielen sie auf den Teppich, und ein schreckliches Feuer brannte in Jennestas Gesicht. Sie stürmte herbei und verscheuchte den Zombie, der den Beutel ausgekippt hatte, mit einem Faustschlag, als wolle sie ihn für seine Achtlosigkeit bestrafen. Kniend und voller Verehrung sammelte sie die Sterne ein. Falls sie enttäuscht war, nur vier zu finden, so zeigte sie es nicht. Neben allen anderen Sorgen, die er gerade hatte, fand Stryke dies erstaunlich.


    »Sie werden mir eine Macht geben, die du dir nicht vorstellen kannst«, prahlte sie und hob triumphierend die Instrumentale. »Ich werde nicht nur ein Reich haben, sondern gleich mehrere. Nicht nur in einer, sondern in vielen Welten werde ich herrschen. Beginnen soll es mit einem Heer aus Orks, die so gehorsam sein werden wie diese beiden hier.« Jennesta warf nickend einen Blick auf die Untoten. »Wie schade, dass du es nicht mehr erleben wirst.« Sie hob eine Hand.


    Mit lautem Krachen flogen die Türflügel auf. Haskeer kam mit einer Holzbank herein, die er lässig auf den Boden warf. Ihm folgte Coilla, Schwert und Dolch kampfbereit in der Hand.


    Die Eindringlinge störten Jennestas Konzentration, und einen Augenblick lang irrte ihre Aufmerksamkeit ab. Ihre Macht über Stryke, wie sie auch beschaffen war, schwand dahin. Er setzte die unterbrochene Bewegung fort, obwohl Jennesta nicht mehr vor ihm stand, und wäre fast gestürzt. Dann schüttelte er sich und machte sich bereit, noch einmal zuzuschlagen.


    Coilla kam als Erste. Während Stryke noch auftaute, warf sie ein Messer nach Jennesta. Es traf, mit dem Heft voran, ihre Schläfe. Die Zauberin schrie auf, teils vor Schmerzen, aber überwiegend vor Wut. Etwas breitete sich auf ihrer Stirn aus, das Blut hätte sein können, wenn es die richtige Farbe besessen hätte. Jennesta wich zurück, nachdem sie den möglicherweise ersten körperlichen Schlag ihres Lebens verspürt hatte, und rief etwas in einer geheimen Sprache.


    Die Zombies wurden schlagartig munter. Mit überraschender Geschwindigkeit gehorchten sie ihrer Herrin und griffen an. Haskeer rannte ihnen entgegen und stieß dem ersten die Klinge von vorn in die Brust. Die Spitze trat in seinem Rücken wieder aus, doch es gab eine Staubwolke und keine Gischt von Blut. Haskeer riss das Schwert wieder heraus. Der Zombie blieb einen Moment schwankend stehen, dann machte er weiter, als wäre nichts geschehen. Haskeer versuchte es noch einmal, jetzt traf sein Schwert den Bauch. Der Zombie zögerte nicht einmal.


    »Wir können sie nicht töten!«, brüllte Haskeer.


    »Kommt darauf an, wie man es anstellt«, rief Coilla zurück. Sie ging auf den nächsten Schläger los und trennte ihm mit einem Hieb den Arm ab, der nutzlos zu Boden fiel. Dennoch griff der Zombie weiter an.


    »Meinst du, wir sollen sie in Stücke hacken?«, fragte Hakeer.


    Er bekam keine Antwort. Vor der zerstörten Doppeltür entstand Unruhe, Männer riefen und trampelten in ihre Richtung.


    Aus Coillas Sicht stellte Jennesta die größere Gefahr dar, denn sie hatte sich gerade wieder gesammelt, sofern ihr angestrengt verzerrtes Gesicht und die Gesten, die sie machte, etwas zu bedeuten hatten.


    Coilla sah einen Ausweg. Er war riskant und konnte sie ebenso leicht töten wie die Gegner. Immerhin bot er eine Gelegenheit. Sie packte Stryke und Haskeer bei den Armen und zog sie an sich.


    »Fenster!«, rief sie.


    »Was?«, grunzte Haskeer.


    »Fenster!«, wiederholte sie und deutete zu der deckenhohen Glastür am anderen Ende des Raumes.


    Haskeer begriff. »Genau!«


    Sie rannten los, als die Wächter schreiend in den Raum stürmten. Stryke, zwischen Coilla und Haskeer und ebenso sehr mitgeschleift wie durch eigene Anstrengung laufend, war immer noch benommen. Sein Kopf klärte sich sofort, als er das Fenster näher kommen sah.


    »Sie hat die Ster…«, konnte er noch brüllen.


    Das Klirren der berstenden Scheiben und zerbrechenden Holzstücke übertönte ihn.


    Dann wurde es still. Sie stürzten. Sie sahen am Nachthimmel hinter den Wolken Sterne blitzen. Dann die Dächer anderer Gebäude und schließlich den dunklen Boden.


    Sie landeten dicht beieinander im Burggraben. Der Aufprall tat weh, fügte ihnen aber keinen ernsthaften Schaden zu, auch wenn das Wasser kalt war und stank. Sie kamen sofort zu sich, schwammen ans Ufer und kletterten hinaus. In der Nähe warteten Eldo und Noskaa, beide recht nervös. Die fünf Orks verschwanden in der Nacht.


    Jennesta spielte unterdessen mit ihren neuen Schätzen.


    »Ich kann nicht glauben, dass du ihn im Haus gelassen hast«, grollte Stryke, als sie tropfnass in die gegenwärtige Zuflucht des Widerstandes eingelassen wurden.


    »Ich kann nicht glauben, dass du deine mitgenommen hast«, fauchte Coilla. »In die Höhle des Löwen.«


    »Ich dachte, die Sterne mitzunehmen, sei die beste Möglichkeit, sie zu schützen. Ich habe mich geirrt. Aber das ist keine Entschuldigung dafür, dass du deinen einem Risiko ausgesetzt hast.«


    »Stryke, wenn ich ihn bei mir gehabt hätte, dann hätte sie jetzt möglicherweise alle in der Hand. Ich dachte, ihn zu verstecken, sei das Sicherste.«


    »Du hast mir nichts davon gesagt.«


    »Du hättest nur … genauso reagiert, wie du es jetzt tust. Eigentlich hättest du es nie erfahren müssen.«


    Im Haus herrschte Unruhe. Orks der Widerstandsbewegung eilten hin und her, ein Nebenzimmer war überfüllt.


    »O nein«, stöhnte Coilla.


    »Was ist denn?«, fragte Stryke erschrocken.


    »Das sollten wir lieber gleich herausfinden.« Sie marschierte zum überfüllten Zimmer, Stryke folgte ihr.


    Als sie sich hineingedrängt hatten, fanden sie Brelan, Chillder und Jup im Herzen des Aufruhrs. Sie starrten ein kleines Kästchen an, das auf dem Boden lag. Der Deckel war aufgebrochen.


    »Wie ist es euch ergangen?«, fragte Jup erwartungsvoll.


    »Hat nicht geklappt«, gab Coilla zu.


    Aus der wachsenden Zuschauerschaft ertönten mitfühlende Rufe.


    »Was ist hier los?«, fragte Stryke.


    »Oh«, sagte Jup. »Ja, das ist seltsam und beunruhigend. «


    »Was ist passiert?«


    »Anscheinend ist jemand eingedrungen und hat dieses Kästchen aufgebrochen.«


    »Eingedrungen? In dieses Haus? Wo so viele Orks sind und trotz der Wachposten?«


    »Es gibt Anzeichen dafür. Ein eingedrücktes Fenster hinten, an dieser Tür wurde das Schloss geknackt.« Er nickte in Richtung der Tür. »Wir versuchen gerade herauszufinden, wem das Kästchen gehört.«


    »Es ist meins« sagte Coilla.


    »Bitte nicht«, flehte Stryke sie an.


    Mit grimmigem Gesicht nickte sie fast unmerklich.


    »Deins?«, fragte Chillder.


    »Ich hatte es da drüben hinter dem losen Ziegelstein versteckt.« Coilla deutete zur Wand, wo ein Ziegelstein neben dem Loch lag.


    »Wer es auch war, er hat das Versteck gefunden«, sagte Brelan. »Sonst wurde anscheinend nichts gestohlen. War etwas Wertvolles darin?«


    Sie zögerte einen Augenblick, ehe sie antwortete. »Nein, nur ein paar Erinnerungsstücke. Überwiegend wertlos, aber mir waren sie wichtig.«


    »Warum sollte jemand etwas Wertloses stehlen?«, fragte Chillder und sah Coilla scharf an.


    »Noch wichtiger«, warf Brelan ein, »ist die Frage, wie es überhaupt möglich war. Wenn jemand so leicht hier eindringen kann, müssen wir unsere Sicherheitsmaßnahmen erheblich verstärken.«


    »Falls es überhaupt jemand von draußen war«, sagte Stryke.


    »Was?«


    »Es gibt noch eine andere Möglichkeit.«


    Brelan runzelte die Stirn, als es ihm dämmerte. »Nicht schon wieder, Stryke. Ich habe dir gesagt, die Zuverlässigkeit unserer Leute steht außer …«


    »Ich sage nur, dass es möglich wäre. Würde es denn schaden, jeden hier zu durchsuchen?«


    »Sie durchsuchen? Selbst wenn es nicht so widerwärtig wäre, wäre es unmöglich. Heute herrscht ein ständiges Kommen und Gehen, und ich denke, ein Dieb würde sich nicht lange aufhalten. Aber sie alle wegen etwas durchsuchen, das Coilla als wertloses Zeug bezeichnet? Mach mal halblang, Stryke. Als Erstes müssen wir das Haus absichern. Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich auch gern etwas über den heutigen Fehlschlag hören, aber …«


    »Auch das könnte wiederum Verrat gewesen sein«, erklärte Stryke ihm.


    Brelan sah ihn scharf an. »Komm erst mal zu dir.« Damit marschierte er hinaus.


    Die Zuschauer waren inzwischen weitgehend verstummt und verrenkten neugierig die Hälse. Stryke kam sich vor wie in einem Zoo. Er rief Jup zu sich und zog sich mit Coilla und Haskeer in eine stille Ecke zurück. Als sie an einem Tisch hinten im lauten Raum saßen und ihre nassen Sachen am Feuer trocknen konnten, unterrichtete er Jup über die jüngsten Ereignisse.


    »Verdammt, Stryke«, sagte der Zwerg. »Das ist ein harter Schlag.«


    »Du musst mich abgrundtief hassen, Stryke«, sagte Coilla.


    Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe dir die Verantwortung übertragen, und du hast so gut gehandelt, wie du konntest. Ich bin der größere Narr, weil ich ihr die Sterne auf dem Silbertablett serviert habe.«


    »Glaubst du denn nicht, sie hat auch meinen?«


    »Es würde mich wundern, wenn sie ihn nicht hätte.«


    »Jennesta hat fünf Instrumentale«, murmelte Jup. »Gar nicht auszudenken, was das bedeutet.«


    »Und wir sitzen hier fest«, fügte Haskeer hinzu.


    »Es wird lustig, wenn wir das dem Rest der Truppe mitteilen«, bemerkte Coilla.


    »O nein«, stöhnte Haskeer. »Heißt das, wir haben noch länger diese beiden Menschen am Hals?« Standeven befand sich auf der anderen Seite des Raumes. Er hockte allein in der Ecke und trank aus einem Krug, während rings um ihn wichtige Dinge erledigt wurden.


    »Ich hole mir die Sterne zurück«, schwor Stryke finster. »Sie kommen wieder zu uns, und wenn es mich umbringt. «


    »Was Jennesta sicherlich freuen würde«, meinte Jup.


    »Wir sind im Eimer«, sagte Haskeer.


    »Da bin ich mir noch nicht so sicher«, erwiderte Jup. »Überleg mal in Ruhe. Dies ist ein schönes Land, ganz anders als Maras-Dantien. Über Ceragan weiß ich nichts, aber ist es besser als das hier?«


    »Es ist nicht von Menschen besetzt«, erklärte Coilla ihm.


    »Hier wird sich einiges ändern. Da braut sich eine Revolution zusammen, und wir haben geholfen, sie in Gang zu bringen. Also gibt es die Aussicht auf Kämpfe, wir bringen die Orks in dieser Gegend zu Sinnen, was wir ja auch wollten, und am Ende können wir ein schönes Heim finden. Es könnte schlimmer sein.«


    Coilla lächelte, wenngleich nicht sehr humorvoll. »Das ist ja nett gemeint, aber ich frage mich, wie ihr zwei, du und Spurral, euch in einer Welt voller Orks fühlen würdet. «


    »Es wäre mir eine Ehre.«


    Sie hob ihr Weinglas und prostete ihm zu. »Vielleicht hast du recht, und wir müssen das Beste daraus machen. «


    »Wir holen uns die Sterne zurück«, versprach Stryke. »Ich habe es ernst gemeint, als …«


    »Sch-scht!« Coilla legte einen Finger auf die Lippen und nickte in Richtung der Tür. Chillder kam zu ihnen geeilt.


    »Er ist da!«, strahlte sie. »Grilan-Zeat. Der Komet. Er ist da! Kommt mit und schaut ihn euch an!«


    Sie standen auf und folgten ihr. Alle anderen waren schon zur Tür unterwegs.


    Draußen vor dem Bauernhaus hatte sich eine schweigende, stetig wachsende Menge von Widerstandkämpfern versammelt. Alle hatten sie die Köpfe in den Nacken gelegt und starrten zum Himmel. Stryke und die anderen folgten ihrem Blick. Dort oben war ein Licht. Eine kleine Scheibe, ungefähr von der Größe der kleinsten Münze, die man auf Armeslänge vors Auge hielt. Sie wirkte dunstig und irgendwie wässrig. Doch sie strahlte ein Licht aus, das keinem anderen Objekt am Nachthimmel ähnelte, und schien ein Ziel zu haben.


    »Ist das nicht wundervoll?« Chillder gesellte sich zu ihnen. »Jetzt kann meine Mutter die Leute zu den Waffen rufen. Dann werden wir sehen, aus welchem Holz die Orks von Acurial geschnitzt sind.«


    Stryke fürchtete, dass dies durchaus der Fall sein konnte.


    »Wenn das da stimmt«, verkündete Haskeer, »dann stimmt vielleicht auch der Teil mit den Helden.« Es klang sehr hoffnungsvoll.


    Stryke bemerkte Wheam, der in der Menge stand und hingerissen gaffte. In der Nähe waren auch Dallog und die meisten anderen Rekruten aus Ceragan. Alle starrten nach oben, gebannt von dem Wunder und dem Geheimnis. In diesem Augenblick standen in ganz Taress, ja, im ganzen Land unzählige Orks im Freien, schauten nach oben und sahen das Gleiche wie er. Ihm war nur nicht klar, was sie sich dabei dachten.


    »Er wird wachsen«, versprach Chillder. »Je näher er kommt, desto größer wird er.«


    Coilla hatte sich ein Stück von den anderen entfernt. Sie fand eine niedrige Mauer und setzte sich, um den Himmel zu betrachten. Sie war zerknirscht wegen ihrer 
     Achtlosigkeit, aber das war seltsamerweise nicht ihr wichtigster Gedanke. Als sie den Kometen beobachtete und die gedämpften Unterhaltungen der Zuschauer hörte, wurde ihr bewusst, wie sehr sich dieses Land von ihrer Heimat unterschied. Es waren keine markanten Unterschiede, sondern viele Kleinigkeiten, die insgesamt einen fremdartigen Eindruck ergaben, der sie aus dem Gleichgewicht brachte. Sie fühlte sich erschöpft und war sehr müde.


    Jup hatte bemerkt, dass sie sich zurückgezogen hatte, und weil er glaubte, sie müsste aufgeheitert werden, ließ er Spurral stehen und kam zu ihr.


    Er zog sich neben ihr auf die Mauer, seine Füße pendelten ein Stückchen über dem Boden, und sagte: »Das ist gewiss nicht das Ende der Welt.«


    »Nein«, erwiderte Coilla. »Aber von hier aus kann man es schon fast sehen.«
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